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Bismarck und Wagner zum Gegenstande einheitlicher 

Betrachtung gemacht zu sehen, dürfte nicht allzu sehr 
Wiiüder nehmen. Bismarck ist Herrscher auf thun Gehieto 
der deutschen Politik, Waf^ner auf dem der deutschen 
Kunst, und beide Gebiete gehören zusammen als die gegen- 
satzlichen Aeusserungen eines und des£ielben lebendigen 
Yolksleibes. 

Eine gemeinsame Betrachtung beider Männer, d. h. 
ihrer Wirkungskreise, ist ausserdem nicht neu. Wagner 
seihst hat ,,deut8che Kunst und deutsche Politik'^ als zu- 
sammen gehörig erkannt und behandelt, ebenso Hans von 
Wolzogen in seinem Buche „Unsere Zeit und unsere Kunst''. 

Kunst und Politik eines Volkes stehen aber in engster 
Verknüpfung mit seiner AVirthschat't, Wie könnte bei einer 
ernstlichen Betrachtung jener der Ausblick auf diese er- 
spart bleiben? Um so weniger durfte ich dii'scs Gebiet 
übersehen , als Bismarck und W agner selbst dasselbe be- 
treten haben, jeuer als socialer Beformer, dieser als Ge« 
Schichtsphilosoph bei der Frage nach den Bedingungen 
unserer Kultur. 

• Nicht minder hat Hans von Wolzogen in seinem schon 
genannten Buche die Betrachtung unserer Politik und un- 
serer Kunst mit deijenigen der wirthschaftlichen Verhältnisse 
in Verbindung gesetzt Aber ich hin hinsichtlich der letzteren 
zu einem anderen Ergebnisse gekommen als Wolzogen. 

Ich habe auf dem Gebiete der deutschen Wirthschaft 
einen Mann gefunden, der für diese ebensoviel bedeutet, 
als Bismarck für die Politik, Wagner ffir die Kunst; der 
zugleich die Eriüllung dessen verheisst, was Bismarck und 
Wagner auf dem Gebiete der Wirthschaft suchten* 
Dieser Mann ist Rodhcrtus. 

Indem icih mich entschloss, diesen Fund dem weiten 
Kreise aller Gebildeten bekannt zu machen, sollte er doch 
einer Person besonders dargebracht werden. J^icht Bis* 
marck; er ist der Manu der That, auch auf wirthschaft- 
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lichem Gebiete. Man mag sich als GehiUfe seines Thuns' 
ihm aofichliessen, oder ihm entgegenarbeiten, wenn man die 
Lust dazu verspürt» oder anch ruhig auf die Seite treten. 
Auf alle FSIle widmet man ihm keine Bücher. Anders mit 

Wagner. Er näherte sich den wirthschafthchen Verhält- 
nissen zunächst als Denker, als Philosoph; ihm sollte, als 
Festgabe zu seinem 70, Geburtstage, diese Schrift ge- 
widmet werden. 

Diese Gabe hätte zunächst die Gestalt einer Kritik 
gehabt, der einzigen die es geben dürfte, gegen Wagners 
jüngstes Werk, den ParsifaL Es würde zugleich die einzige 
gewesen sein, der sich Wagner hätte unterwerfen dürfen, 
denn sie würde von einem ihm ebenbürtigen Meister ge- 
konmien sein: von Bodbertus* 

In dem Maasse der Entfaltung und Bewahrheitung 
ihrer Gründe würde sich aber zweitens diese Kritik in eine 
neue Weltanschauung für Wagner verwandelt 
haben. Erst durch Annahme der Geschichts|)hilühüj)hie 
von Kodbertus würde A¥agner seiner Weltanschauung ihren 
Abschluss, seiner Kunst ihre Yolleudung haben geben 
können. Das Werk, das ihm nach dem Parsifal noch zu 
schaffen übrig blieb, würde nicht ;,Buddha'', sondern etwa 
einen „Wieland denSchndedt^' zum Gegenstand gehabt haben. 

Der Tranertag des 13. Februar hat die Welt des 
Kunstwerkes beraubt, in welchem die Thätigkeit des grdssten 
Künstlers, den die Welt bisher gesehen, ihren harmonischen 
Abschluss gefunden lialjen würde. 

Aber nur das Kunstwerk konnte jener Tag der Welt 
rauben, nicht zugleich auch die Wirkungen, welche von 
ihm im Sinne Wagners auf die Welt hätten ausgehen sollen« 
Es ist daher Aufgabe der Freunde und Verehrer Wagners, 
den Fortschritt in der Weltanschauung, welclirr für Wagner 
noch über den Parsifal hinaus zu thun übrig blieb, selbst- 
ständig zu vollziehen. 

Ihnen, die sich in bevorzugtem Sinne als die Erben 
▼on Wagners Gteist und Werk betrachten, sei daher jetzt 
dieses Buch im Besonderen dargebracht. 

L e i p z 1 g, im Aprü '1883. MoritZ Wirth. 



Digitizeu Lj vjüOgle 



Digitizeu Lj ^oogle 



Die drei Männer, deren Namen den Titel meines 
Buches bilden, stehen in derselben Reihenfolge, in der ich 
sie genannt habe, der Welt gegenüber in dem vollen Lichto 
des Bekanntseins, in dem Halbdunkel der Beachtung durch 
gewisse Kreise und Stände, in der tiefen Nacht des Un- 
bekanntseins. Das Gleiche ist mit dem Werke eines jeden 
der Fall. Bismarck ist der Schöpfer des deutschen Eeiches, 
80 oder älmlioli dürfte uns, wenigstens in Deatschland, von 
jedem Erwachsenen anf eine entsprechende Frage geant- 
wortet werden. Anders wird es sdion bei Wagner. „Werke^^ 
von ihm kennt wohl Jeder, der eine Zeit lang in einer 
grösseren deutschen Stadt gelebt hat; aber selbst mancher 
Gebildete dürlte in Verlegenheit geratlien, wenn er uns 
sagen sollte, was jenen Werken gegenüber noch in einem 
besonderen Sinne als „das Werk" Wagners anzusehen sei. 
Von Rodbertns endlich ist Werk und Name in gleicher 
Weise unbekannt 

Unter solchen Umständen darf ich Tielleicht hoffen, 
für Mittheilongen über Wagner und Eodbertus geneigte 
Hörer zu finden; aber wer möchte es ertragen^ Uber die 
Entstehnng des deutschen Beiches sich noch einmal im 
Leitfadentone dasjenige Tortragen zu lassen^ was wir Alle 
stannend selbst erlebt haben^ wosu ein grosser Thefl yon 
nns anf d«n Sehlachtfelde in persönlichster Weise mitge- 
holfen hat? Es müsste denn sein, dass sich über dieses 
Thema noch in einer anderen, höheren Weise reden Hesse, 
als blos in der für Haupt- und Staatsaktionen üblichen. 

1* 
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Unter einem grossen Staatsmann pflegen wir uns nicht 
blos einen Mann vorzustellen, der aus der Menge der an 
«ine Staatsverwaltung sich herandrängenden Aufgaben die 
wesentlichen herauszugreifen und ihnen mit starker Hand 
die Mittel zu einer befriedigenden Losung zuzuiiihren ver- 
steht; man pflegt auch, je grösser man ihn sich denkt, um 
130 mehr eine Sehergabe für die Möglichkeiten einer oft 
sehr fernen Zukunft bei ihm Yorauszasetzen und erwartet, 
ibn sdion jetzt Maassregeln ergreifen zu sehen^ die ihre 
Yolle Bedeutung und ihre rex&ten JB^chte yielleicht erst 
nach Jahrhunderten offenbaren. 

Als einäi solchen Staatsmann grössten Stiles lehrt uns 
die' neuere Geschichtsforschung z. B. den Ofisar kennen. 
Für die ältere Auffassung ein grossartiger Egoist, der die 
Republik stürzte, weil er es nicht ertragen konnte, in Rom 
•der zweite zu sein, zeigt ihn uns die neuere als den Retter 
des Römerthums aus drohendster, wenn gleich den damaligen 
berufsmässigen Politikern unerfindlicher Gefahr. „Es leidet 
kaum einen Zweifel, sagt Mommsen Buch Y, Kapitel 7 

-seiner römischen Geschichte, dass, wenn das Senatregiment 
sein Scheinleben noch einige Menschenalter länger geMstet 
hatte, die sogenannte Yölkeirwanderung vierhundert Jahre 
früher eingetreten sein würde, als sie eingetreten ist, und 
eingetreten sein würde zu einer Zeit, wo die italische OiTili- 
sation sich weder in Gallien noch an der Donau noch in 
Africa und Spanien häuslich niedergelassen hatte. Indem 
der grosse Feldherr und Staatsmann Roms mit sicherem 
Blick in den deutschen Stämmen den ebenbürtigen Feind 
der römisch-griechischen Welt erkannte; indem er dns neue 
System offensiver Vertheidigung mit fester Hand selbst bis 
ins Einzelne hinein begründete und die üeichsgrenzen durch 
Flüsse oder künstliche WäUe Tertheidigen, längs der Grenze 

' die- nldisten Barbarenstämme zur Abwehr der entfernteren 
cöloiusiren, das römische Heer durch geworbene Leute aus 

'den feindlichen LSndem xecmtiren lehrte, gewann er der 
bidUenlBdi-itaSischen Oultur die nQÜuge Vtist um den Westen 

' ebtaso zu civilisiren, wie der Osten bereits von ihr dWli- 
sirt war.** ' . 
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. Dieses zur Bettung der antiken Kultur erforderliehe 
System einer ofiensiven Vertheidigung maclite aber noch 
eine Beihe anderer Veranstaltungen nothwendig, nämlich 

jene ganze Summe von Veränderungen in der Regierung 
und Verwaltung des Eeiches, welche wir unitr dem Namen 
des Cäsariamus begreifen. Das wichtigste Glied in der 
Kette dieser Neuerungen war die Ordnung, welche Cäsar 
in die Verwaltung der Provinzen brachte. In diesen, den 
„Landgütern des römischen Volkes'', hatten die Beamten 
der Republik jene wüste R iubwirthschaft getrieben, welche 
durch CiceroB Verrinische Beden noch heute im Andenken 
der gebildeten Welt lebt*) Der Grundsatz des cäsarischen 
Wirthschaftssystems dagegen war^ wie sich Tiberius einmal 
in einem Erlasse an seine Statthalter ausdrückte: die Schaafe 
zu scheeren, nicht, ihnen mit der Wolle Fell und Fleisch 
zugleich herauszureissen. Und diese Rechnung erwies sich 
als durchaus riclitig. Die Provinzen zeigten sich dem Haupt- 
land und sei II eil Kulturinteressen für die genommene Rück- 
sicht in jeder Beziehung dankbar. Die frischeren Provinzler 
begannen in die Gebiete des höheren geistigen Lebens ein- 
zurücken und daselbst die schlaff gewordenen Italiker und 



*) Mit der AuBbentiiog durch die StatÜhalter ging diejenige dnroh 

die römiBclien Kapitalisten Hand in Hand. Als Cicero Reine Provinz 
Tern altete, fiel ihm Markus Brutus, der spätere Mörder Casars, damit 
lästig, dass er in einem Falle durchaus 4 ;i' monatlicher Zinsen ein- 
ziehen au dürfen verlangte, während Cieoro für die Dauer seiner 
Amtszeit ein Zinsmaximum von 1 ;v monatlich t< st;,^esetzt hatte, wo- 
mit, wie er schreibt, seihst die streiigstea Geldiniiimer zutrieden waren 
(idque etlam acerbissimis faeneratoribus probaretur). Es war gau2 
gewöhnlich, äum die römisehen E»pitalisten mr nachdrflcklieheren 
Betreibung ihrer CteBehSIte sich einen Geaindten- oder OffisierBülel 
ertheilen Hessen. Anf diese Weise hatte einmal einer der Geseliifis- 
freunde des Brutus mit einer Abtheilnng Beiterei die Mitglieder des 
Gemeinderatfaes der Stadt SalamiB auf Kypros so lange eingesperrt 
gehalten, bia fünf derselben vor Hunger gestorben waren. (Cic. ad 
Att. VI, 1). Piea wiir die republikains'hp „Freiheit", für derm l^e- 
seitigxin^ den Casar die Dolche der ;M Order trafen. Dass Brutus sich 
unter ditbcu befand, begreift »ich nach dem Vorigen; weniger an 
ihrem Platze ersclieiut dagegen die Vorheirliehung, welche ilim bis 
auf unsere Zeit fitr jene Tliat zu Theil geworden ist. 
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Hellenen abzulösen; ja es sollte sogar nicht lange dauern, 
dass von dorther dem Keiche seine Imperatoren kamen. Das 
nämlidie Yerhältnisfi fand statt auf dem materiellen Gebiete. 
Auoli hier beschatten wiederum die Provinzen fast allein 
die gewaltigen Mittel^ welche für die Bedür&isse des Beiches 
und vor Allem ftlr seine erfolgreiche Yertheidigung gegen- 
über den andrängenden Barbaren erforderlich waren. So 
bewirkten die Sorgfalt, ^YelcLc die römischen Kaiser den 
unterworfenen Ländern in steigendem Maasse bewiesen, und 
die wachsende Wichtigkeit derselben für das gesammte 
römisch-griechische Kultursystem , dass die Begriffe des 
römischen Volkes und seiner Provinzen sich einander mehr 
xanä mehr näherten^ um zuletzt in einander aufzugehen. 
War es nach Monmisen GSsars letzte und tiefste Absicht^ 
als er seine Legionen nach Gkillien führte, das Bömerthum 
auf der Grundlage der Provinzen neu aufzubauen und das- 
selbe gegen die Barbaren in der Weise zu schützen » dass 
er diese, einen ihrer Stämme nach dem andern, selber zu 
Bömem machte, so ist ihm diese Absicht allerdings auf 
Jahrhandeite hinaus in Erfüllung gegangen. Jenes das 
ganze Mittelmeerbecken umfassende Friedensreich, das unter 
den Antoninen sein goldenes Zeitalter erreicht«, und dessen 
Grenzen die Legionen hüteten, ist ein Stück Ausführung 
dieses Planes. Aber dieses Beich der römischen Cäsaren, 
das selbst uns noch als eine der grössten Leistungen mensch- 
licher Intelligenz und menschlicher Willenskraft erscheint^ 
ist doch nur ein dürftiger Anfang zur Verwirklichung ebner 
Idee, welche folgerichtig zur Eomanianrun^ der gesammten 
Welt hätte fahren müssen. Ebenso sind die heutigen roma- 
nischen Völker Europas und Amerikas, die klassische Bil- 
dung der übrigen Welt nur spärliche und ihrer Eigenart 
halb beraubte Reste eines Werkes, das darauf angelegt 
war, die Weltgeschichte für alle Ewigkeit zu einer römischen 
zu machen. Dass Casars grosser Plan schon so bald schei- 
terte, war in Verhältnissen begründet, welche tieier lagen 
als schlechte f'inanzsyfiteme und kapitalistischer Wucher, 
in Verhältnissen y welche selbst römische Klugheit nicht zu 
durchschauen und in Folge dessen auch römische Impera- 
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toTenallmaclit niclit m !>eliemchen vennocbte: den wirtli- 
scliaf üigIicii. Dieselben nahmen mit dem Beginn der 
KaiscrlieiTschaft erst langsam, dann schneller und schneller 
einen solchen Verlauf, dass es immer scliwieriger wurde, den 
Bedürfnissen des Staates, vor Allem der Grenzvertheidigung 
zu genügen, und dass sie einen immer verderblicheren Ein- 
flass anf die geistige und sittliche KxaSt des Volkes äusserten. 
In dieser Weise yon den gesanden, schaffenden Kräften 
des eigenen Volkes mehr und mehr im Stiche gelassen^ 
konnte kein Genie und keine Thatkraft der einzeken grossen 
Staatsmänner, an denen auch die Zeit des znsammenstür* 
zenden Beiches noch so reich war, mehr verhindern, dass 
die Barbaren von allen Seiten die langgehüteten Grenzwälle 
überflutheten und nun ihrerseits auf der Stätte sich liäus- 
lich niederliessen, die ein Bauplatz für ein ganz anders- 
artiges Gtt>:Lii(le hatte sein sollen. 

Wir haben uns im Vorstehenden in flüchtigem Umriss 
das Bild eines der grössten Staatsmänner, welche die Ge- 
schichte kennt, sowie des Schicksales seines Werkes vor- 
geführt. Versuchen wir, hiervon die Anwendung für unser 
Thema zu machen* 

Der Anfang zu Bismarcks Werk ist gleichfalls eine 
Grenz Verth ei di g u u g. Die neuere europäische Geschichte 
seit Ausgang des Mittelalters wird zwar nicht mehr durch 
den Gegensatz eines oder zweier hochentwickelter Völker 
gegenüber einem barbarischen Reste bestimmt, sondern lässt 
wesenthch eine Gleichberechtigung der einzelnen Glieder 
dieses Völkersystemes unter einander erkennen. Aber diese 
Gleichberechtigung gründet sich selbst wieder auf die Kraft, 
mit welcher jedes einzelne Glied innerhalb der Gesellschaft 
der anderen sich Geltung verschafft und Beeinträchtigungen 
seines Gehietes und Wesens nicht duldet. Ein Volk, welches 
das Letztere versäumt, kann audi noch heute und mitten 
in Europa von sdnen Kachbam das Schicksal bereitet er- 
halten, welches Bom den angrenzenden Barbarenstämmen 
aufzwang. Polen ist ein beredtes Beispiel für diesen Satz 
und kein anderes grosses Volk Europas dürfte näher daran 
gewesen sein, gleichfalls dieses Schicksal zu erleiden, als 
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das deutsche. Die Geschichte Deutschlands vom Ausgange 
der Hohenstaufen an ist nicht nur eine Geschichte der 
sinkenden Macht des Beiches, sondern zugleich eine Ge- 
schichte der fortschreitenden Lostrennung echt deutscher 
Landestheile von dem ileichskörper, eine Gcscliichte des 
Üeberhaiidnehmens fremder Sitten und Anscliauungen in 
den oberen Kreisen des deutschen Volkes. Nur einen tröst- 
lichen Umstand enthalten jene für uns so trübseligen Jahr- 
hunderte, einen Umstand, von dem zugleich die Rettung 
vor einer endgültigen Auflösung des gesammten deutschen 
Eeiches und Volkes ausgehen sollte: das allmähliche jBr- 
starken und Umsichgreifen der österreichischen und vor 
Allem der preussischen Macht. Nachdem heide anÜEuags nur 
gelegentlich und zu ihrem eigenen Nutzen gegen die Türken, 
die Schireden, gegen das der Polen sich hemächtigende 
Russland, endlich gegen die Uebergriflfe des Napoleonismus 
zugleich als Scliiitzer deutscher Länder aufgetreten waren, 
sahen wir endlicli, wie Preussen die Vertheidigung Deutsch- 
lands in seinem ganzen Umfange organisirte und zu einer 
Aufgabe auf Leben und Tod für sich selber machte. Wie 
die vereinzelten Züge der römischen Republik gegen die 
nördlichen Völker, unter ihnen als die glänzendsten die Züge 
des Marius gegen die Oimhem und Teutonen, sich zu dem 
cSsaiischen Vertheidigungssystem Terhalten, so yerhalten 
sich die gelegentlichen Yertheidigungskriege jener einzelnen 
deutschen Machte zur Schaffung des neuen deutschen S[riegs- 
wesens. Dieses hedentet ehenso wie jenes den grundsätz- 
lichen und systematischen Schutz eines bedrohten Landes 
und Volkes, aber unt einem Unterschiede. Das cäsarische 
Heer verfuhr angrilfsweise, gemäss den Bedingungen des 
antiken Volkersystemes, indem es die Barbaren unterwarf 
und romanisirte. Dagegen das Heer des neuen deutscheu 
Reiches ist nur dazu bestimmt, uns ferner vor Uebergriffen 
zu hewahren, wie sie gegen das alte Reich sich so natür« 
lieh machten; es soll uns neben den übrigen modernen 
Völkern die Gleichberechtigung verschaffen, die wir nach 
unserem bisherigen Beitrage zur gemeinsamen Kulturarbeit 
glauben beanspruchen zu dürfen, und zugleich die Unab- 
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liängigkeit, um diesen Beitrag in derjenigen Form zu leisten, 
welche der eigenste Ausdruck deutschen "Wesens ist. 

Die Einriclituag der deutschen Landesvcrthcidigung 
■war von ähnlichen Folgen begleitet, wie diejenige der 
römischen. Bei uns, wie ehemals in ßom, sehen wir, wie 
eine straffe Zusammenfassung des gesammten Volkes und 
seines Besitzes in Formen des monarchischen Einheitsstaates 
an Stelle einer Jahrhunderte alten, ganz andersartigen Ent- 
wickelung sich nothwendig machte; bei uns ebenso, wie 
einst in Rom, sehen wir den Mann, welcher im engsten 
Sinne der Urheber jener staatlichen Neugestaltung ist, sich 
abmlUien, die materiellen Mittel für das Bestehen und die 
fernere gedeihliche Entwickelung dieser seiner Schöpfung 
zu beschaffen. Ich habe nicht nüthig, ausführlicher darzu- 
legen, was jedem Zeitungsleser bekannt ist. 

Desto mehr können wir unsere Aufmerksamkeit der 
Frage nach dem Ausgange des Bismarckschen Werkes 
zuwenden. Wollen wir in Betreff der Zukunft des deutschen 
Reiches eine ähnliche Untersuchung anstellen, wie sie uns 
die Geschichte hinsichtlich des römischen liefert, so ist klar, 
dass wir, gemäss dem veränderten Charakter des modernen 
europäischen Yölkersystemes, folgende zwei Fragen zu be- 
antworten haben werden: 

.1) reichen die Kräfte des deutschen Volkes, 
materielle wie geistige, aus zur Aufrecht- 
er halt ung jener nationalen Vertheidigungs- 
einrichtungen, deren wir bedürfen, um uns eine 
geachtete Stellung unter den europäischen Völkern 
' und die Entwickelung einer eigenen, deutscheu, Kul- 
tur zu sichern? 
2) welches ist die Zukunft dieses europäi- 
schen Völkersystems, von dem wir selbst nur 
ein abhängiges Glied sind? 
Wir haben schon bei der römischen Geschichte die Be- 
merkung gemacht, dass die letzte Ursache für das Fehl> 
schlagen des cäsarischen Planes in den wirthschaftlichen 
Verhältnissen des Reiches zu suchen sei. Freilich darf ich 
dem verehrlichen Leser nicht verheimlichen, dass diese Ei- 
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keimtikiss in unserer Gesohichtssöhreibnng noch gar nicht 
allgemein durehgedrungen ist Gar mancher hochangesehene 
und in anderen Beziehungen hochrerdiente GescMchts- 

forsclier begnügt sich, wenn die Kede auf den Niedergang 
des römischen Reiches kommt, noch schlecht und recht mit 
Ausdrücken von nichtssagender Allgemeinlieit, wie öniken 
der Yolkskraft, Altwerden der Kationen, oder mit Ursachen 
von durchaus unzureichender Tragweite, wie Verfall der 
Beligion, Verderbniss der Sitten. Was . dagegen unsere 
eigenen Verhältnisse und die grössere oder geringere Macht 
der einzelnen Volker betrifft» so lehrt einen Jeden schon die 
eigene Erfahnmgi sowie der fluchtigste Blick auf die Er- 
eignisse der Tagesgeschiohte, Ton welch mächtigem, ttber- 
wiegendem Einflüsse die wirthschaftlichen Verhältnisse sind. 
Wir sind uns der wahren BeschalPenheit derselben vielleicht 
nicht immer klar bewusst, ebensowenig dessen, wie wir uns 
zu ihnen zu stellen haben und worin im Einzelnen genau 
ihre Beziehungen zu den übrigen Gebieten des Volkslebens 
bestehen. Aber ihre gelieiianissvolle Macht spürt heute ein 
Jeder, und Niemand wird zu leugnen geneigt sein, dass wir 
bei allen unseren Berechnungen gerade auf sie in erster 
Linie Rücksicht nehmen müssen. Sonach wird es sich auch 
ganz Yon selbst verstehen^ dass wir, um die erste der beiden 
Torbin gestellten Fragen zu beantworten, ihr zunächst die 
Form geben: welches ist die wirtliiclaftllshe Zukunft 
des deutschen Beiches? 

Die ganze Art der bisher yon uns angestellten Betrach- 
tungen schliesst aus, dass es sich mit dieser Frage um Er- 
^vägungen handeln solle, wie sie etwa der Geschäftsmann 
heim Voranschlag eines Unternehmen s, ein Minister bei Auf- 
stellung des Haushaltplanes, ein Abgeordneter bei Prüfung 
desselben anstellt, nämlich; ob wir in den nächsten Jahren 
Krieg oder Frieden, einen neuen Aufschwung der Geschäfte 
•oder einen Krach haben werden usw. Die Erwägungen, 
welche die obige Frage ron uns fordert, mflssen so weit 
«ein, dass sie das Wellenspiel von Krieg und Frieden, von 
Krach und Aufschwung rollständig in sich begreifen, denn 
jene Frage bedeutet nichts anderes als die wirthschaft- 
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liehe Existenzfrage des deutschen Reiches auf 
Jahrhunderte hinaus. Es leuchtet ein, dass wir zu 
ihrer Beantwortung vielmehr des höchsten Standpunktes, der 
weitesten Aussichten bedürfen, welche zu gewinnen mensch- 
liche Ueberlegung überhaupt vermögend ist, und wo sollten 
wir dieselben eher anzutrefifen hoffen, als in der deutschen 
ökonomischen Wissenschaft? Sehen wir also zu, was 
uns diese auf unsere Frage zur Antwort geben wird. 

Um einen Begriff von dem Wesen und der Leistungs- 
fähigkeit der deutschen Wirthschaftswissenschaft zu erhalten, 
müssen wir hauptsächlich folgende drei Werke näher ins 
Auge fassen: Roschers System der Volkswirthschaft, 
Schönbergs vor Kurzem erschienenes Handbuch der politi- 
schen Oekonomie, und Wagner-Nasses Lehrbuch der 
politischen Oekonomie. Ich werde zunächst eine kurze 
Schilderung dieser drei Werke versuchen, aus welcher zu- 
gleich ersichtlich werden wird, welche Auskunft wir für 
unsere Frage von ihnen zu erwarten haben. 

Zur Kennzeichnung von Roschers Standpunkt und 
Lehrweise kann nichts willkommener sein als ein kleiner Auf- 
satz (im Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volks- 
wirthschaft im deutschen Reich. Herausgegeben von Gustav 
Schmoller. VL Jahrgang. 1882. 1. Heft. S. 352), in 
welchem er sich über sich selbst wie folgt vernehmen lässt : 
„In Betreff des Inhaltes bin ich oft darüber getadelt wor- 
den, dass man bei Controversen nicht deutlich genug sehen 
könne, auf welcher Seite ich selber stehe. Wäre diess in der 
That begründet, nämlich bei solchen Fragen, wo es sich um 
die Behauptung oder Leugnung einer Thatsache, einer Ur- 
sacherklärung usw., oder um die Richtigkeit einer Definition 
handelt: so wäre das unstreitig ein schwerer, kaum schnell 
genug zu coiTigirender Fehler.". . . . „Indessen hat der gegen 
mich erhobene Tadel wohl überwiegend etwas Anderes im 
Auge: nämlich meine Stellung gegen Controversen über die 
Frage, nicht was da ist, sondern was da sein soll. Hier 
bin ich nun allerdings principiell der Ansicht, dass Forde- 
rungen, welche von grossen Parteien Menschenalter hindurch 
festgehalten worden sind, welche die Praxis Menschenalter 
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hindurch beherrscht haben, woH gar bei den verschiedensten 
Völkern auf entsprechender Entwickeluiigästufc wiederkehren, 
nicht bloss auf Irrthum beruhen, sondern auf wirklichen, 
vielleiclit übel fonnulirten Bedürfnissen. Treten nun solche 
Forderungen mit einander in Kampf, so ist es mein Streben, 
die besten, tiefsten Gründe aafzusucheu, die jede von ihnen, 
für sich geltend machen kann; mit anderen Worten, ihre 
relative Wahrheit nachzuweisen. Mein höchstes Vor- 
bild hierbei war das Verfahren» welches Thnkydides in seinen 
Reden beobachtet: wo ja auch die Ansicht des Geschichts- 
schreibers selbst, wenn er die Beden f&r und wider neben 
einander stellt, immer aus beiden Seiten zusammengelesen 
werden muss, weil er in jeder einzelnen Bede die tiefsten, 
nicht bloss Ucberzeugungcn, sondern auch Bedürfnisse, 
Fähigkeiten, Aussichten usw. der betreffenden Partei ausge- 
sprochen hat Dass mir die Nachahmung dieses antiken 
Vorbildes nicht völlig misslungen ist, möchte ich daraus 
schliessen, dass z« B. gleich nach dem Erscheinen meines 
dritten Bandes angesehene , sowohl treihändlerische wie 
schutzzöllnerische Zeitungen das Kapitel vom Gewerbe- 
schutzsystem und der internationalen Handelsfreiheit als 
eine willkommene Unterstützung ihrer eigenen Ansicht be- 
nutzt haben." 

Keine Wissenschaft, die irgend welche Beziehung zum 
praktischen Leben hat, dürfte auf einer so niedrigen Stufe 
stehen, wie die Nationalökonomie nach den vorstehenden 
Erklärungen eines ihrer angesehensten Vertreter. Im grossen 
Publikum dürfte man sich von dieser Wissenschaft etwa 
die Vorstellung machen, dass sie nicht nur die wirthscliaft- 
lichen Verhältnisse kennen lehre^ sondern auch« wie dieselben 
in einem gedeihlichen Zustande zu erhalten, und, wenn* aua 
diesem herausgerathen, wieder in ihn zurückzubringen seien. 
Man nimmt sich hierbei die Medicin zum Vorbilde, welche 
uns nicht nur über den Bau und die Thätigkeit der einzelnen 
Theüe des menschlidien Körpers unterriditet, sondern auch 
über deren yemünftige Pflege und die Heilung der erkrankten. 
Was den letzten Punkt betrifft, so liegt derselbe bekannt- 
lich noch ziemlich im Argen. ALan ibt in der Puhigkeit, 
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die KrankheiteD zu erkennürij bis jetzt immer noch weiter, 
als in derjenigen, sie zu heilen. Aber man hält es doch 
für die Auf^]^abe der Medicin, sich nach dieser Seite hin 
nach Kräften zu vervollkomranen. 

Ganz anders in der Eoscherschen Nationalökonomie. 
Man bedenke die folgende Scene. Im Bette als Kranker 
hegt der wirthschafÜiche Körper dea deutschen Kelches. 
Zwei Aerzte stehen Tor ihm, imtersacben, streiten sieh, 
kdnnen sieb meht Tereinigen: der sogenannte Freihändler 
•und der Scbutzzöllner. Da aber dodi ein Entscbluss ge£u8t 
werden muss, so kommt man überein, einen dritten Arzt 
herbeiznbolen, natürlich eine Autorität, eine Oelebrität aus 
der Hauptstadt oder von einer grossen Universität: Herrn 
Prof. Roscher aus Leipzig. Derselbe erscheint und liisst 
sich zunächst von den beiden Kollegen Bericht erstatten. 
Der Freihändler spricht zuerst; er legt seine Diagnose und 
Behandlung dar, wie es scheint, mit dem Beifall des Herrn 
Professors. Denn dieser nickt ihm freundlich zu und macht 
ihn nocb auf verschiedene, nur für das Auge eines ersten 
Kenners anifindbare ümständey welche die freibändlerischen 
Anschauungen unterstützen, aufinerksam. Endlich scbliesst 
der Freihändler mit triumpbirender Miene seinen Bericht» 
und Herr Ftot Bescher wendet sich seinem scbutzzöllneriscben 
Kollegen zu. Dieser, sich offenbar geschlagen sehend, murmelt 
missmüthig einige Worte. Allein Herr Roscher bittet ihn 
fortzufahren, geht freundlich auf seine Auseinandersetzungen 
ein, macht ihn ebenfalls auf übersehene wichtige Umstände 
aufmerksam, und versetzt jetzt den Sclmtzzöllner in die 
Stimmung des Siegers, während der i^^reihändler grosse 
Augen macht. Aber es soll noch einmal anders kommen. 
Der berühmte Universitätslehrer . nimmt jetzt selbst das 
Wort Wird er nicht einem seiner beiden Kollegen bei* 
stimmen, vielleicbt auch eine dritte, eigene Memung vor- 
tragen? Man böre. „Meine Herren, sagt er, ich bin priur 
ci^iell der Ansiebt, dass ihre beiderseitigen Anschauungen 
ni(iht auf einem Irrtbume beruhen, sondern auf wirklichen 
Bedürfnissen des Kranken. Dalier ist es mein Streben ge- 
wesen^ Ihnen beiden die besten, tiefsten Gründe aufsuchen 
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zu helfen, die Jeder von Ihnen für sich geltend machen kann. 
Mein höchstes Vorbild hierbei ist das Verfahren, welches 
Thukydides in seinen Reden beobachtet. Dass mir auch 
jetzt die Nachahmung dieses antiken Vorbildes nicht völlig 
misslungen ist^ möchte ich daraus schliessen, dass ich Sie 
beide in Ihren yerschiedenen Ansichten za unterstützen im 
Stande war» Um daher diese Nachahmung zu volkaden, 
überlasse ich es Ihneni ans diesen Ihnen beiden wülkommenen 
Bemerkungen meine eigene Ansidit fiber den Zustand des 
Kranken und die anzuwendenden Heihnittel zusammenzu- 
lesen.^ Sprache und fiihr mit dem nüdisten Zuge zur&ck 

nach Leipzig. 

Ich bitte den geneigten Leser, jetzt nochmals Prof. 
Koschers eigene obige Worte aus Schmollers Jahrbuch 
durchzusehen; er wird finden^ dass icli, um die ebengeschil- 
derte Scene zu erhalten, nichts weiter nöthig hatte, als jenen 
akademischen Auseinandersetzungen den Ausblick auf das 
in seinen wirthschafUichen Nöthen damiederliegende deutsche 
Beich hinzuzufügen. Wer aber bisher von der National- 
ökonomie die Vorstellung als Ton einer Art Heilkunst der 
wirthschaftlichen Vedialtnisse hatte^ der wird, nachdem er 
erst die Bekanntschalt des Boscherschen Systems gemadit 
hat, einsehen mtlssen, dass diese Vorstellung eine gSuzUch 
unberechtigte war. Diese Nationalökonomie wenigstens ist 
die vollendete prinzipielle Urtheilslosigkcit in 
allen praktischen Fragen. Ihr Verfasser erklärt aus- 
drücklicli, wenn die an ihm oft getadelte Undeutlichkeit in 
der Stellungnahme zu Controversen stattfände bei Fragen, 
,,wo es sich um die Behauptung oder Leugnung einer That- 
Sache, einer ürsacherklärung usw» oder um die Bichtigkeit 
einer Definition handelt: so wäre das unstreitig ein 
schwerer, kaum schnell genug zu corrigirender 
Fehler/' Nun wird aber Boecher selbst sehr gern einräumen^ 
dass noch wichtiger als die Bichtigstellung einer Thatsache 
oder Definition die Abstellung menschlicher Leiden seL Welch 
ein Unmensch müsste Boscher sein, wenn er eine Undeutlich- 
keit in der Stellungnahme zu derartigen praktischen Con- 
troversen nicht für den schwersten, am schnellsten unter 
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allen zu corrigirenden i'ehler erklären wollte. Wenn gleich» 
wohl von alledem nichts geschieht^ wenn uns Roscher in 
seinem ganzen System kaum jemals sagt, wie wir handeln, 
was wir unterlassen sollen, so kann dies nur den einen 
Grund haben, dass für Eoscher auf dem Gebiete der Praxis 
ein festes ürtheil Überhaupt nicht existirt Hier 
gibt es nach seinen eigenen Worten nur „relative Wahr* 
heit.**. In dem Grade ist dies der Eidl| dass ihm diese 
relatire Wahrheit anfzofinden bereits als die höchste Leistung 
seiner Wissenschaft erscheint Das ^yhSchste Vorbild^y nach 
mMkem er sich in der Behandlnng derselben richtet, ist 
das Verfahren eines der Nationalökonomie ganz fern stehen- 
den Schriftstellers: des Thukydides mit seinen Reden. Roscher 
scheint es geradezu als einen Triumph seiner Methode zu 
betracLtun, dass in der wichtigen Frage des Freihandels 
oder der Schutzzölle beide Parteien an ihm einen will- 
• kommenen Beistand gefunden haben« Sollte es Personen 
geben, welche eine Wissenschaft mit einem solchen Stand- 
pnnlc^ mit einem solchen Nachahmen ihr gar nichts an* 
gehender Yorbüder für eine noch in den Anfängen be- 
findliche, ja geradezu schülerhafte zu halten ge^ 
neigt sein möchten, so wüsBte ich meinerseits nicht viel 
dagegen einzuwenden. Eins aber werden jene Personen 
gkicliwühl, Loiie ich, mir zugeben: dass wir Prof. Roscher 
zu grusstem Danke verpflichtet sind für die Ofieniieit und 
Dnumwundenheit, mit welcher er uns den Zustand seiner 
Wissenschaft darlegt. Ist die Nationaliikoiioime einmal in 
der Verfassung, in welcher sie bei Roscher uns entgegen- 
tritt, was hülfe es, dies Terschleiern oder beschönigen zu 
wollen? Im Gegentheil^ es würde durch ein solches Ver- 
fahren nnr die etwa noch yorhaudene Möglichkeit der Er- 
hebung ans diesem Zustande abgeschnitten werden. Die- 
selbe kann, wie überall, so anch hier von keiner anderen 
Seite ausgehen y als von deijenigen der Wahrheit^ d. h. 
in diesem Falle Ton der wahren Erkenntniss des 

gegenwärtigen Zust m n d e s. 

Wenden wii* ims dem Schönbergschen Hand- 
buche zu. Dasselbe, aus 2 Bänden you 12M und 663 Seiten 
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bestehend, ist ein Sammelwerk, zu welchem Schönberg den 
Plan entworfen hat, \viiLrcnd diu Ausführung ausser von 
ihm noch von 21 anderen „Gelehrten und hervorragenden 
Beamten" geliefert worden ist. Aucli über dieses AVerk 
hin ich so glücklich, dem Leser statt eines eigenen Be- 
richtes denjenigen eines Beurtheilers von anerkannter Zu- 
'Ständigkeit Torlegen zu können, Gustav Schmoll er 8 in 
semem schon genannten Jahrbuch, YL, 4, S. 249 E 

Schmoller sagt, daaa y,die meisten Mitarbeiter, auch 
die in praktischen Bestrebungen ziemlich weit aus einander 
gehenden, in ihren Anscbaunngen über Methodci Systematik 
und Derartiges sich unter einander nicht so sehr ferne 
stehen, ja die meisten in dieser Beziehung noch der Bich- 
tung angehören, die in der Hauptsache durch Hau und 
Roscher repräsentirt ist." 

Wiederholt kommt Schmoller darauf zurück, dass er 
den Geist des alten Kau in der neuesten Leistung der 
deutschen AVirthschaftswissenschaft wiederfindet. Schon- 
bergs Werk, sagt er, „ist kein Neubau, sondern es ist die 
alte Rau'sche Nationalökonomie mit Terbessertem Detail. 
Manche der einzelnen Kapitel und zwar gerade die besten, 
[in welchen sich eine gegen die Yorgenaante veränderte 
Methode und Systematik Bahn bricht] enthalten freilich 
wesentlich Neues, aber in eben dem Masse stehen sie mit 
dem Gtesammtplan in Widerspruch und heben sich von den 
andern Kapiteln als etwas Heterogenes ab." 

„Dass wir im Ganzen gleichsam eine neue verbesserte 
Auflage der Eau'scheu Nationalökonomie vor uns iuiben, 
zeigt sich vor Allem in der systematischen Eintheilung 
und Anordnung des Stoffes, die durchaus die althergebrachte 
ist. Selbst die alten Yerlegenheitsplätze, die Roscher den- 
jenigen neuen Kapitehi gibt, die er einschiebt^ die aber in 
den alten Bahmen nicht recht passen, sind nngeföhr die- 
selben. Die Bevölkerungslehre wird zum Schluss des Bandes 
angehängt, der Sozialismus nnd Oommnnismus irgendwo Tom 
eingeschoben nsw.^ 

Schmoller schildert uns das Schönbergsche Handbuch 
noch weiter, \\ie folgt : „Der Inhalt entspricht den mittleren 
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heutigen deutschen Aii^^cLiauuiigeii und Ueberzeugimgen in 
Theorie und Praxis." Welcher Art dieselben sind, erfahren 
wir sehr bald: ;,Der Gesammtirthalt '^i\)t trotz des materiell 
progressiven Standpunktes Einzelner und trotz der umfas- 
senden Gelehrsamkeit Vieler, mehr ein Spiegelbild der deut- 
schen Wissenschaft der Vergangenheit, als der Zukunft." 

So das Buch. Nun seine Termnthliche Wirkung. Schmoller 
bemerkt hierüber, dass dasselbe »für Wissenschaft und 
Praxis eine gewisse Bedeutung schon einfach dadurch haben 
wd, dass das Buch als ein sehr brauchbares viel benutzt 
werden wird, dass es neben Boschers Handbuch in den 
nächsten Jahren und Jahrzehnten ohne Zweifel eine der 
Hauptq^uellen sein wird, aus welcher die Studirenden der 
Rechts- und Staatswissen Schäften ihre volkswirthschaftlicheu 
Kenntnisse schöpfen und sich auf die Prüfung vorbereiten/* 
Werfen wir endlich drittens noch einen Blick auf 
Wagner-Nasses Lehrbuch der politischen Oekonomie. 
Der Flau desselben und die Art, wie die beiden Verüftsser 
sich in die Bearbeitung getheilt haben, sind die folgenden: 

i. Allgemeine oder theoretische Volks- 
wirt hschafts lehre. 

1. Bd. Grundlegung. Erschienen. 

2. Bd. Allgemeine Yolkswirthschaftslehre 
Wagner. { insbesondere des privatwirthschaft- 

liehen Systems. 
II. Specielle oder praktische Volks- 
wirthschaftslehre. 
3« Bd. Verkehrswesen. 

Nasse. 4. Bd. Agrar-, Grewerbe- und Handelspolitik. 

I III. Finanzwissenschait. 

Wagner. I Hiervon 1^, Bd. erschienen. 

Wagner wird Ton SchmoUer in der yorhin erwähnten 
Besprechung des SdiÖnbergschen Handbuches als „mehr 
konserrativ und dem Staatssozialismus zugeneigt/ Nasse 

als „politisch freikonservativ, aber volkswirthschaftlich ganz 
liberal" bezeiclmet. Hiermit stimmt übereiu, was Wagner 
im Vorwort zur 2. Aufl. der „Grundlegung" S. VIII über 

Mor. Wirtta: Bicmarck nsw. 2 
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das Yerhältnias zu seinem Mitarbeiter sagt: „Ich bin es 
aber Herrn Prof. Nasse wie mir selbst schuldig, hier 
noch einmal, wie schon in der A^orrode zur 1. Aufl. S. XIII, 
hervorzuheben, dass wir zwar auf einem in einigen Puncten 
verwandten , aber in noch, mehr und wichtigeren Puncten 
verschiedenen, selbst principiell abweichenden Standpancte 
stehen. Eine Hinderung an gemeinsamer Arbeit an diesem 
liehrbncli haben wir aber schlieselich doch in dieser Biffe» 
renz nicht gefunden^ Veil die einzelneB AbtheilimgeQ des 
Lehrbuchs wesentlich für sich selbständig sind, 
-«^Uirend ein das ganze Gkbiet der Politischen Oekonomie 
umfassendes grösseres Lehrbnch, fthnlich wie einst das 
Rau'sche, auch noch neben dem ohnehin ja gleichfalls noch 
unvollendeten Res eher* scheu uns ein Bedürfhiss erschien. 
Unsere Selbständigkeit auch gegen einander haben Prof. 
Nasse und ich, die durch langjährige wissenschaftliche Be- 
ziehungen und persönliche Freundschaft verbunden waren, 
also durch die Yerbindung zu diesem umfassenden litera- 
rischen Unternehmen nicht aufjgeben wollen.^' 

Gehen wir jetzt zur Beurtheüung der beiden zuletzt 
geschilderten Werke über. Was dasjenige Schönbergs 
betrifEty so mache ich darauf anfinerksam^ dass wir nach 
SchmoUers Ausspruch durdi dasselbe nicht ttber die durch 
Roscher bezeichnete Stufe emporgehoben worden sind. Die 
meisten Aliiarbeitcr Schunberys gehören „iii ilireii Anschau- 
ungen über Metbode, Systematik und Derartiges" noch der 
Eichtung an, „die in der Hauptsache durch Rau und 
Roscher repräsentirt ist." ,,Schönbergs "Werk ist kein Neu- 
bau, sondern es ist die alte Rau'sche Nationalökonomie 
mit verbessertem Detail." Dass diese Genossen des Roscher- 
scheu Standpunktes in ihren Urtheilen meist etwas ent» 
schiedener sind, • als der mit einer unermessüchen Gelehr- 
samkeit ausgerüstete grSsste Heister jener Sichtung, macht 
diese XTrtheüe sachlich nicht werthToUer. 

Verlangt äeft Leser nun weiter einen Beweis dafür, 
dass diese „durch Bau und Roscher repräsentirte Bichtung^^ 
das Gebiet der deutschen Wirthscbaftslehre ganz oder fast 
ganz ausfülle, so dass ein Bild von jener auch nahezu eins 
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von dieser eei? Dieser Beweis dürfte gegeben sein in dem 
Erfolge von lioschers System. Sein 1854 erschienener 
1. Band hat bis jetzt 16, der 1859 erschieuiMio 2. Band 
10 Allflagen erlebt. Von dem erst 1881 herausgekommenen 
3. Bande liegt bereits die 3. Auflage vor, der beste Beweis 
dafür, dass Koscbers Bücher noch beute in demselben 
Maasse einem allgemein geföhlten Bedürfnisse entsprechoDy 
irie Tor 20 oder 30 Jahren. Würde wohl in der Natur- 
wissenschaft^ gleiehTiel in welchem Zweige derselben^ ein . 
-Werk, das noch heate nnverilndert den Standpunkt Ton 
Tor 30 Jakien festhielte, eolches GlILdc machen^ wie der 
3. Band Boechera? Einen weitem Beweis für die YeC' 
Breitling nnd den Etnflnss der Rosclierschen Richtnng bringt 
Scbmollers Bemerkung, dass die Studierenden der Rechts- 
und Siaatswissenschaften in den nächsten Jaluen und Jahr- 
zehnten ihre volkswirth st haftlichen Kenntnisse aus Roscher 
und Scliöiiherg schöpfen und aus ihnen auf die Prüfungen 
sich Yorbereiten würden. Hiermit ist zugleich gesagt, dass 
die bei den deutschen Eegierungen im amtlichen Gebrauche 
befindliche Wirthschaftslehre diejenige Yon Bau nnd Koscher 
isi Wie könnte das anch anders sein, da unsere Beamten 
ja alle in der Schule jener Männer gebildet sind? 

Aber neben dieser Hauptricbtung der deutschen Wirth- 
schaftslehre spricht SchmoUer in jener mehrerwälinten Be- 
zension noch Ton einem Umschwünge; welcher sich durch 
eine Rückwirkung der geschichtlichen Forschung, der Natur- 
wissenschaften, der Rechts- und sonstigen Plulosophie, Psy- 
chologie und Ethik auf die Nationalökonomie geltend zu 
maclien beginne. Wie steht es nun mit dieser Richtung 
und wie weit hat sie sich von derjenigen Roschers entfernt? 

Ein gutes Beispiel dieses beginnenden Umschwunges 
bietet das zu dritt genannte Lehrbuch. Prof. Adolph 
Wagner m Berlin gehört anerkannt zu den fortgeschritten- 
sten unter den gegenwärtig an deutschen UniTersiiftten 
lehrenden Kationalökonomen und hat sogar deswegen ^^de- 
nunciatorische Angriffe^' erfahren (Grundlegung, S. V). Ss 
fragt sich Yor allen Dingen, wie weit der von ihm bewirkte 
Fortsclixitt gebt. Man möchte denselben für einen sehr 

3^ 
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bedeatendexL ludten, wenn man aiehf^ wie mdi Wagner mit 
seinem Genossen l^asse daliin anseinanderaetzti dass sie 
beide „zwar auf einem in einigen Pcmcten yerwandten, 

aber in noch mebr nnd wichtigeren Pnncten yerschiedenen, 
selbst principiell abweichenden Standpuucte stehen." Man 
ist aber sofort genöthigt, diese Vermuthung erhebheh ein- 
zuschränken. Denn die Verschiedenheit der Standpunkte 
ist für beide Herren keine „Hinderung an gemeinsamer 
/ Arbeit^' an einem und demselben Lckrbuche. Auf Grund- 
lagen, welche der ^^mehr konservative, dem Staatssozialis- 
mus zugeneigte Wagner" zu liefern hat, will der ,,wirih- 
sdiaftlich ganz liberale Nasse'' die Agrar-, Gewerbe- und 
Handelspolitik entwickeln, nnd hierauf soll sich dann wieder 
Wagners konseryatiYe und staatssozialistische Finanzwissen- 
schaft • aufbauen. Oder vielmehr, sie baut sich auf gar 
keiner Unterlage auf. Weder hat Wagner die grundlegen- 
den Theile vollendet, noch Nasse von seiner Abtheilung 
bis jetzt auch nur eine Zeile veröffentlicht. Die Einanz- 
wissenschaft, an welcher Wagner „mit vollen Kräften" 
arbeitet, und welche nach seiner eigenen Meinung von der 
alten Bau'schen sich so sehr unterscheidet, dass er sie als 
„fast schon ganz" sein eigenes Werk bezeichnet, schwebt 
formell gänzlich in der Luft. 

Ich berufe mich auf das Urtheü aller derer, welche 
bei der modernen Naturwissenschaft^ insbesondere den durch 
Darwinische Grundsätze beeinfiussten Gebieten, gelernt 
haben, was wissenschaitliche Methode und Systematik zu 
bedeuten haben, ob nicht alle über das Wagnersche Lehr- 
buch mitgetheilten Thatsachen gegen einen bedeutenden 
von Wagner über Rau, Eoscher und Schünberg hinaus ge- 
machten Fortschritt sprechen? Würden wohl zwei Botaniker, 
von denen der eine noch auf dem Standpunkte Linnes, der 
andere auf dem Darwins steht, sich so friedlich zu dem Plan 
eines gemeinschaftlich zu verfassenden Lehrbuches zusammeit* 
finden können, oder würde sich nicht dieser Plan ganz Yon 
selbst) durch iu der Sache Upende Hindernisse, yerbieten? 
Wenn aber gleichwohl eine solche Arbeitsgemeinschaft be- 
sdüoBsen wird, muss dies nicht viehnehr als ein Zeichen 
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dafür gelten, dass die Unterschiede zwischen beiden gar so 
gross nicht sind. Jils sie aus irgend einem Grunde zu sein 
scheinen? Und ^vl nn sich "Wagner, nachdem ein wichtiges 
Stück seiner angeblich so neuen Grundlegung noch gar 
nicht vollendet ist, bereits mit dem obersten Theile des 
Oberbaues beschäftigen kanii| wird da derselbe nicht eben- 
falls das sem, was Schmoller yon Schönberg sagte, der alte 
Saq mit verbessertem Detail? Es löst sich mithin der yön 
Wagner bewirkte Fortschritt auf in einen jener kleinsten 
Unterschiede, in diesem Falle immerhin in der Bichtwig 
desFortschritteS; welche zwischen Gelehrten desselben Stand- 
punktes so oft Anlass zu den lebhaftesten Streitigkeiten 
und haarscharfen Grenzberichtigungen geben, während alle 
diese Unterschiede von einem höheren Standpunkte aus ver- 
schwinden. Es ist hier wie mit den Negern, deren (jresicbter 
bekanntlich lür europäische Augen ganz gleichförmig aus- 
sehen. Man moss schon selbst ein Neger sein, oder sich 
wenigstens lange nnter ihnen aufgehalten haben, um die 
Unterschiede gewahr zu werden. 

So wären wir also auch durch Wagner Über den Bau- 
BoBcherschen Standpunkt im Wesentlichen nicht hinausge- 
führt worden. Welcher Art derselbe ist, haben wir aus 
Boschers Munde bereits zur Ö-enüge erfahren. Um den- 
selben durch einen Vergleich mit den JNaturwiäsenschaften 
zu verdeutlichen, so Hesse sieb etwa die heutige deutsche 
Nationalökonomie als auf der Stufe des Linneschen Systems 
stehend bezeichnen. Diejenigen, welche Koscher und Wagner 
aus eigenen Studien kennen, werden mir bestätigen, dass 
damit der Standpunkt dieser Männer eher noch zu hoch 
als zu niedrig angeschlagen ist. 

Ich erlaube mir, den freundlichen Leser nochmals darauf 
hinzuweisen^ dass das im Yorstehenden gezeichnete Bild 
der deutschen Wirthschaftswissenschaft hinsichtlich des That> 
sächlichen sich aus Aeusserungen zusammensetzt, welche 
entweder die betrefienden Schriftsteller selbst über ihre 
Bücher gethan haben, oder doch wenigstens ein in diesem 
Fache aotrkannter Beurtheiler. Es darf also auch der mit 
dieser Wissenschaft nicht Vertraute sich Yersichert halten» 
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ein getreues Bild derselben, das seinen Gegenstand höchstens 
ein wenig geschmeichelt wiedergibt, vor sich zu haben. Ich 
selbst habe an diesem Gremäldc weiter keinen Antheil, als 
dasß ich gelegentlich den Maassstab der Anforderungen, die 
wir heutzutage an eine Wissenschaft zu stelh n gewohnt 
sind, an jene Hand- und Lehrbücher und die in ihnen ent- 
wickelten „Systeme** angelegt habe. Hierin aber kann mir 
wiederum jeder, der nnr selbst, gleichviel durch welche 
Stadien, mit dem gegenwärtigen Begriffe der WisBonschaffe 
yertrant ist^ nachkommen. 

Kehren wir nunmehr zu t^6k zu der YeranlaBSong, welche 
diese Musterung der deutschen Wirthschaftslehre nothwendig 
machte. Wir hatten gesehen, dass die Frage nach dem 
Bestände des neugegriindeten deutschen Reiches wesentlich 
eine Frage nach der wirthschaftlichen Zukunft Deutschlands 
sei. Wir hatten uns daher Auskunft und Rathschlag bei 
der deutschen Wirthschaftswissenschaft erholen wollen. Wie 
wird nun diese Auskunft lauten? 

Ich mus8 es der persönlichen Bemühung meiner Leser 
iiberlas'^cn, Kachforschungen in den genannten und der 
ganzen Menge der übrigen Lehrbücher anzustellen nach zu- 
yerlässigen Yorachlttgen zur Abhülfe unserer wurthschaft- 
lichen Köih& Nach meinem Dafürhalten werden sie keinen 
einzigen finden und der soeben gewonnene üeberblidc über 
den Zustand der ganzen Lehre dürfte den genügenden 
Grund davon, enthalten. Haben wir sonach die gewünschte 
Auskunft von unserer Wirthschaftslehre nicht erhalten, so 
hat uns die angestellte Betrachtung doch dafür eine, wenn 
auch sehr unerwünschte Auskunft über diese Lehre ge- 
bracht, die nämlich: 

dass usere ^e^enw&rtige Wlrthsebaftslehre fflr die Zakaafi 
aller euo^seken Staaten eine gitsse Gefahr Ist» an 
meiitea aker Ar iie Zukiaft des ieiteehei RelelieB. 

Diese Lehre gehört, wie SchmoUer sagt, der Vergangen« 
heit an. ünd welcher Vergangenheit; denn Allem, was seit 
ungefähr einem Jahrhundert die Welt bewegt, steht diese 
Wissenschaft so fremd gegenüber , als hätte sie es nie ge- 
sehen. In den Ausgang des vorigen Jahrhunderts fallt die 
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Anwendung der Bampfkraft auf die Industrie. Im Anfange 
mit Begeistenuig begrfissty hat diese Erfindung doch längst 
die Welt mit einem unheimlichen Grauen erfulli Zwar 
die Massen von GHltern, die man von ihr erho£Ete, sind ge- 
Icommen, aber, was doch so natürlich schien^ Noth und 
Elend sind durch sie nicht vermindert worden Nur das 
Gegentheil davon ist eingetroffen. In Zwang und Qual 
werden sie geschaffen, und wenn sie fertig sind, wem ge- 
reichen sie zur Freude? Ihren mit Hungerir»hnen bezahlten 
Schöpfern, den Proletariern? "Wir sehen mit unseren eigenen 
Augen, dass dies nicht der Fall ist. Vielmehr, wo es kein 
Proletariat gibt, da ist aucli noch nicht die rechte Industrie- 
blüthe, die leichteste und massenhafteste Erzeugung tou 
Gutern vorhanden. Oder ihren Besitzern? Aber fast ebenso 
alt als die Erfindung der Dampfmaschinen sind die Handeb- 
krisen^ welche mit den Schöpfern jener alle Magazine bis 
zum Bersten anfüllenden G-tttermassen zugleich deren Ban- 
kerott machende Besitzer aufs Pflaster werfen, ünd diese 
Krisen sind nicht nur immer häufiger und lieftiger gekommen, 
eine geht heute in die andere über, die Krise ist chronisch 
geworden. Wer darf heute noch hoffen, dass sein Vermögen 
mit Sicherheit auch nur auf seine Enkel übergehen werde 
Müssen wir nicht sehen, wie Männer, deren Name sonst zur 
spruchwörtlichen Bezeichnung des grössten und sichersten 
Reichthumes diente, wie sogar Rothschilde, dem ärmsten 
Schlucker gleich, sich aus Verzweiflung über den Verlust 
ihres Vermögens die Hälse «absdineiden? ünd hinter all 
dieser Verwirrung und Zerstörung erhebt ein neuer furcht- 
barer Feind, Sozialismus genannt, sein räthselvoUes Haupt, 
ein Feind, Yon dem man zu wissen glaubt, dass er jene 
Zerstörung, die in den Handelskrisen und der fortschreiten- 
den Verarmung der blassen so schrecklich zu Tage liegt, 
noch weit zu überbieten trachte, dass er auch die letzten 
noch übrigen Grrundlagen unserer schon so sehr in die 
Brüche gegangenen Gesellschaftsordnung zu vernichten be- 
gierig sei. 

Alle diese Dinge nun sind, wie gesagt, so alt wie unser 
Jahrhundert, sie sind seit 30 bis 40 Jahren den Gelehrten 
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ganz genau bekannt, sie sind endlich so arg geworden, dass 
sie auch dem blödesten Auge, dem scli wachsten Yerstande 
sich aufgedrängt haben und unter dem Namen der „socialen 
Frage" in aller Munde aind: was sagt nun unsere so gründ- 
liche, 80 gelehrte, so akademische Wirthschaftslehre 2U 
ihnen? Schmoller, dem wir fürwahr für seine Rezension zu 
grossem Danke verpflichtet sind, hat auch dies yeirathen» 
unsere Nationalökonomie weiss mit all diesen Dingen nnd 
Erscheinungen nichts anzufangen; sie sind ihr eine „Yer- 
legenheit**. Oder, wie ein anderer Kritiker sich ansdrttckt, 
„jenen dringendsten unabweisbaren Anforderungen gegen- 
über gewährt die herrschende Theorie ein klägliches Bikl. 
Sie sieht mit untergeschlagenen Armen den Leiden zu und 
giebt vor, darin bestände ihre Wissenschaft". Was würde 
man wohl zu einem Arzte sagen, welcher ohne Anwendung 
irgCAd welcher Heilmittel sich damit begnügte, den Zustand 
des Kranken und den Fortschritt des Leidens sorgfältig zu 
heohachten und in seine Bücher einzutragen, und welcher 
seinen Pflegebefohlenen höchstens damit tröstete, dass, wenn 
die in Eiter und Brand übergegangenen Glieder nur erst 
Yon seinem Leibe ToUends heruntergefault seien, er dann in 
ihnen keine Schmerzen mehr empfinden werde? Genau so 
wie dieser Arzt handelt aber die heutige Wirthschaftslehre 
an dem Krankenbette der ihr anvertrauten Völker. „Sie 
erkennt, wie jener Kritiker weiter sagt, die Störung des 
stnatswirthschaftlichen Gleichgewichts an, sowohl iii dem 
Hunger der arbeitenden als den Verlusten der besitzenden 
Klassen, aber sie behauptet, Hunger und Vermögensverlust 
stellten immer von selbst das Gleichgewicht wieder her. 
Sie ist herzlos und blind genug, die Leiden, vor denen sie 
gerade behüten soll, als Begulatoren und Korrektive des 
Verkehrs in ihren eigenen Dienst zu nehmen/' 

Es bedarf wohl nicht erst besonderer Ausführungen, 
dass solche Zustände, in Verbindung mit einer ihnen in yoU- 
endeter Ohnmacht gegenüberstehenden Wissenschaft , in 
<LlJ^chbarer Zeit zur vollständigen Aulli sung des gesammten 
europäischen Staatensystemes führen müssen. Wir h;Lben 
nicht erst nöthig, unsere Geschichtsforscher über die Stellung 
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dieses Staatensystemes in der zukünftigen Gescbiclite der 
Menscbheit^ nnaere Politiker fiber die Möglichkeit auswärtiger 

Verwickelungen zu befragen. Auch wenn diese Staatengruppc 
eine Welt für sich bildete, wäre sie dem tJnterganp^e ge- 
weiht, da sie die Ursachen dazu in sich trägt. Auswärtige 
Beziehungen kimnen die Entscheidung beschleunigen, nicht 
aber aufhalten oder verhindern. 

Mit dieser ebenso unerwartet als unerwünscht sich dar- 
bietenden Antwort auf die zweite der oben von uns aufge- 
worfenen Fragen ist natürlich zugleich die erste nach der 
Zukunft des neugegründeten deutschen Reiches entschieden. 
Das Schicksal, welches dem Ganzen droht» wird dem Theile 
nicht erspart bleiben. Wenn wir gleichwohl bei diesem Aus- 
blick in die Zukunft noch Deutschland besonders ins Auge 
fassen, so wird dies nur geschehen können, um zu zeigen, dass 
hier die Gefahr am nächsten, das ßedürfniss nach Abhülfe, 
wenn eine solche überhaupt möglich sein sollte, am dringend- 
sten ist. Dieser Beweis ist nicht schwer zu führen. 

Ich habe im Anfang dieses Abschnittes auf die An- 
strengungen hingewiesen, welche Deutschland machen muss, 
um im Kreise der es umgebenden Völker seine Selbstständig- 
kdt zu behaupten. Diese Anstrengungen sind für uns grössere 
als fOr irgend eines unserer Kachbarrölker und die Mittel 
dazu sind uns spärlicher zugemessen als einem unserer Nach- 
baren, üm so eifriger sehen wir den Fürsten Bismarck 
bemüht, den Haushalt des Reiches zu ordnen, dasselbe 
finanziell auf eigene Füsse zu. stellen. Aber auf welchen 
Boden? Auf den Boden unserer heutigen wirthschaftlichcn 
Verhältnisse, die sich von Tag zu Tage mehr lockern und in 
sich zusammenstürzen, deren Hülfsquellen sich täglich mehr 
verstopfen und versiegen? Ihnen gedenkt Fürst Bismarck 
die Mittel zu entnehmen, um auch nur für die nächsten 
fünfzig Jahre nach dem Ausspruche Moltkes unser nationales 
Vertheidigungssystem aufrecht zu erhalten? Werden nicht 
die endlidi orgamsirten Reichsfinanzen ein gewaltiges^ Ton 
der Kühnheit und Kraft seines Baumeisters zeugendes 
Kanalwerk darstellen ^ dem nur eines fehlen wird, das 
Wasser? 
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Als die siclieisie Gnmdlii^e eiiier monardusclien Begie- 
nmg, als die beste Bttrgschaft einer stetigen, lor Sprüngen 
und AnsschreituDgen bewahrten Yolksentwickelung gilt all- 
gemein, auch bei unseren Begieningen, ein starker, blttlien- 

der Bauernstand; und was liat man mit diesem Bauernstand 
angefangen, wie hat man in Gesetzgebung und Verwaltung 
für ihn zu sorgen verstanden? befindet er sicli niclit in eiuem 
Zustande der Auflösung, wie man ihn flu: den ärgsten Beicbs- 
feind nicht besser wünschen könnte? 

Durch die nach dem Eingange der französischen Milli- 
arden von den deutschen Regierungen befolgte Wirthschafta- 
politik ist Deutschland rascb zum Bange des dritten In- 
dustrielandes der Erde erboben worden. Nur die vereinigten 
Staaten und England sind uns nocb yoraus.*) Entwickelung 
der Industrie aber ist bei unserer bentigen Wirthschafts- 
verfassung gleichbedeutend mit Entwickelung des Prole- 
tariates. Diese unserer heutigen Gesellschaftsordnung ge- 
fahrlichste Klasse nimmt also immer mehr überhand, ja aus 
ihr vornehmlich holt sich der Staat das Menschenmaterial 
für seiu Heer, übt sie auf allen Exercierplätzen im Ge- 
brauche der Waffen und vertraut ilir den Schutz unserer 
für sie doch so ungünstigen Gesellschaftsordnung an. 

Woher soll Bettung kommen, zuerst für uns als die 
zunächst Bedrohten, sodann aber f&r die Staatengruppe, mit 
deren Gescbi<^ das unsrige eng yerfloobten ist? 

Das erste, was uns Notb tbut ist eine neue Wirtb- 
scbaftslehre, eine solche, die, als eine wahre Gtesund- 
beitslebre der Völker, uns klare und wirksame Yorscbriften 
zu geben vermag, wie wir es anzuftmgen haben, um zu ge- 
sunden und starken wirthschaftlichen Verhältnissen zu ge- 
langen und uns darin zu erhalten. 

Hierzu muss zweitens noch kominfn die Erweckung 
eines starken geschichtlichen Be wusstseins. Ich 
verstehe aber hierunter nicht die Kenntniss der Geschichte 
der Vergangenheit, „von Erschaffung der Welt bis auf unsere 
Tage'', nocb dazu in der dürftigen und äusserlicben Weise, 

*) Die Statistik der in der Indngtrie, in Lokomotiven andSchiffs* 
maschinen beschäftigten Dampfpferdekrätte beweist dies. 



Digitizeu Lj vjüOgle 



27 — 



mit welcher die bisherige Geschichtsschreibung ihrer Aufgabe 
mch 2a eutledigeu pflegt, sondern ich verstehe in gewissem 
Sinne darunter die KenntniBs der Geschichte der Zukunft. 
So lehrt uns die Astronomie nicht bloBB den gegenwärtigen 
instand des Weltgebändes nebrt dessen aUm&hliger Eni- 
inekefaing aas dem Unebel kennen, sondem anch die noch 
IieYoistehenden Yezftndeningeni das HäneinstanEen der Pla- 
neten in die Sonne ||nd die scUiessliche Ansgleiduing aller 
Bewegtings- und Temperatunmterseliiede. Wamm sdlte es 
nicht auch möglich sein, dass der Geschichtsforscher uns 
ein Bild des Lebens des menschlichen Geschlechtes in seiner 
ganzen Ausdehnung vom Ausgange der Affenzeit bis zn 
seinem schliesslichen, irgendwie beschaffenen Ende entrollte, 
dass er den Punkt bestimmte, bis zu welchem die geschicht- 
liche Entwickelung gegenwärtig gelangt ist und die Möglich- 
keiten der nächsten Zukunft berechnete? Wenn es gelSngei 
eine derartige Geschichtswissenschaft zu erfinden oder zu 
entdeokeni so könnte Ton diesem Zeitpunkte ab fOr die 
Volker and Yolkergruppen dasjenige stattfinden, was man 
im Leben des emzelnen Henschen die Berufswahl nennt. 
Es konnte also das deutsche Volk, um gleich auf dieses die 
Anwendung zu machen, sich über die voraussichtliche Ge- 
staltung der europäischen sowohl wie der allgemeinen Welt- 
geschichte in den nächsten Jahrhunderten unterrichten; es 
könnte eine Prüfung- seiner Fähigkeiten und Talente, sowie 
-der ihm zur Verfügung stehenden Mittel vornehmen und es 
könnte nach allediesem einen £ntschluss fassen iLber den Beru^ 
-den es zu ergreifen, die Lebensaufgabe, die es sich zu stellen, 
die Bolle, die es in der Geschichte der nftchsten Jahrhunderte 
zu spielen gedachte^ Es könnte^ mit einem Worte^ die all- 
ti^^chenage: Was willst da werden? sich stellen und he- 
■antworten« 

Dass eine derartige Voraussicht künftiger YerhSltnisse 

und auf sie sich gründende Entschhessung im xVllgemeiueu 
nicht fiir unmögHch gehalten werden, zeigen die Vorstellungen, 
welche wir uns von der Einsicht und dem Wiiken grosser 
Staatsmänner machen; dass sie wirklich vorgekommen sind, 
beweist das Beispiel Casars und seiner J^achfolger. Grelänge 
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es also, ein dem ihrigen entspiechendesi der Zukunft zuge- 
wandtes, geschichtliches Bewusstsein auch für unsere Zeit 

herzustellen, und kämen wir zugleich in dun Besitz der uns 
so nötbigen neuen "Wirthschaftslehre, so würde Bismarck in 
der deutschen Gesdiiclite eine ähnliche Stellung einnehmen, 
wie Cäsar in der römischen; das Werk aher, zu dem Bismarck 
den Anstoss gegehen hätte, würde an Dauerhaftigkeit das- 
jenige bei weitem übertreffen, zu dem C^ar den Grund 
legte. 
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Auf keinem Gebiete menscblicber Thätigkeit düifte 
ach sobald eine PecsönUehkeit an&eigen lassen, welche in 
ihrer eigenen Entwickelnng, ihren Leistnngen nnd Bestre* 

bnngen, wie in der Beurtheilung und Aufnahme, welche 
sie bei iluem Volke gefunden, so viele Stuicn und Grade 
durchlaufen hat, als Richard "Wagner. "Wenn man die statt- 
liche Reihe seiner Werke, die schriftstellerischen ebenso, 
wie die künstlerischen, flüchtigen EHckes überschaut, kann 
man sich wohl yerwundert fragen, wie so Verschiedenarügeg 
von einem Manne herrühren solle. Freilich, wwr es ver- 
steht, durch die Hülle der äusseren Erscheinung sich auf 
Gleist nnd Knochen der ihm entgegentretenden Q-estalten 
hindnrch zu iiihlen, mnss sehr bald die engste Verwandt- 
schaft zwxsdien jenen Werken, ihrer aller gemeinsame Ab- 
stammung erkennen. In noch höherem Grade besteht diese 
Verschiedenheit hinsichtlich der Beurtheilung, welche Wagner 
von seinen Zeitgenossen zu erfahren hatte, und der Ait, 
wie sie sich demgemäss gegen ihn verhielten. Der Leser 
kennt die Buntheit der Stanrl punkte, welche die ganze 
Linie von der äussersten Verwertung bis zur überschwäng- 
lichsten Verehrung, von der niedrigsten Art der Bekämpfung 
bis zur aufopferndsten Hingabe durch zahlreiche, in ihrer 
Art mnstergiltige Beispiele ausfüllen. Wenn man es nicht 
ganz änsserlich durch die Mittheilnngen der Tageschronik 
wfisste, dass all diese ünterschiedenheit mh anf emen nnd 
denselben Mann bezöge, so dtbrfte man billiger Weise die 
Frage anfwerfen, wie yiele Bicbaid Wagner es denn eigent- 
lich gäbe. — 
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Mindestens aber dürfte mein verelirlicher Leser, dessen 
Aufmerksamkeit ich iüi die folgenden Darlegungen mir ge- 
winnen möchte, zuvor von mir Auskunft wünschen, von 
welchem dies* T vers» hiedt in u TVai^nerdie vorliegenden Blätter 
handeln sollen. Etwa von dem Opernkomponisten? 
Das erscheint mir so überflüssig, wi6 olme Zweifel meinem 
verehrten Leser selber. Wagners Opern sind Liebliogs- 
opem des deatschen Volkes; nicht erst seit heute und 
gestern und alle ohne Aiun&hme, Tom Bienzi und fliegen- 
den Holländer an bis auf Tristan und die Nibelnngen. Es 
ist richtig, dass der Eine diese, der Andere jene Stelle be- 
sonders schön findet, der Eine lieber in dieses, der Andere 
lieber in jenes Stück geht, aber vor leeren Bänken hat 
nucli keins von ihnen gespielt. Wenn eine Direktion ein 
volles Haus braucht, so setzt sie „Wagner" auf den Zettel, 
und sie hat, was sie wünscht, bis auf den letzten Seiten- 
platz des letzten Ranges. Unter solchen Umständen, da 
doch ein Jeder weiss, was er sieht und hört, und nicht 
minder, was ihm daran gefällt, erscheint es mir sehr über- 
flüssig, zum Lobe dieses Wagners oder zn Gunsten seiner 
Opern auch nur ein Wort zu Terlieren. 

Neben diesem uns allen wohlbekannten Opemkompo- 
nisten gibt es noch einen zweiten Bichard Wagner, 
den leb den Wagner der Literatur, den papiemen Wagner 
nennen möchte, der auf der ganzen Linie des höheren mo- 
dernen Lebtins bald hier, bald da auUauclit, in dem. Ge- 
plauder unserer gebildeten Gesellschaft, in den Anekdoten 
und Sensationsnachrichten unserer Leibreporter, auf dem 
Büchertische in den unvermeidlichen Lob- und Verthei- 
digungsschriften seiner Anhänger, der sogenannten „Wa^- . 
nenaner**, sowie in den Gegenschriften der „Antiwag- 
nen&ner." 

Auf der einen Seite erblicken wir ihn als den erwähl- 
ten und bezeugten Herrn und ,pilf eister'' einer ton Tag zu 
Tag wachsenden Gemeinde, als den Gegenstand einer 
besonderen, menschliches Maaas schon fast übersteigend^i 
Verehrung, ja als eine Art von Wundermann, der das 
Heilmittel iür alle möglichen Schäden und Gebrechen der 
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Zeit besitzen, von dem die Erlösung der Kunst, des deutschen 
Volkes, ja der ganzen Menschheit ausgehen soll. 

Das entgegengesetzte Bild liefert uns ein zweiter, frei- 
lich, ^ie es scheint, in unaufhaltsamem Zusammenschmelzen 
begriffener Kreis , den man füglich die G^e gen gern ein de 
nennen könnte. Hier stosBen wir neben uneingeschränkter 
Anerkennung und Lobpreisung des Talentes und einzelner 
Leistungen Wagners auf eine bedingungslose Verwerfung 
des grSssten TheOes seiner Werke und Bestrebungen. Man 
spricht, um etwaige psychologische Unmüglichkeiten unbe- 
sorgt, Wagner die Eigensciiaft zu, entweder nur g;niz Vor- 
zügliches, oder gleich über alle Maassen Abscheuliches zu 
schreiben. Zu dieser Eigenschaft lässt man den Dichter- 
komponisten in Folge jener vielberufenen, wie man sagt, 
nur ihm angehörigen, kunstphilosophischen Theorien ge- 
kommen sein, durch die er halsstarrig seine bessere natür- 
liche Anlage zu ersticken suche. Man bedauert allgemein, 
dass die letztere nur noch so gelegentlich in gewissermaassen 
unwillktlrlicben Ergüssen, gleichsam eruptionswei|ey gegen 
jenen tbeoretiscben Druck sich Luft zu machen yermöge. 
Diese Theorien selbst aber müssen whrklich etwas ganz Ver- 
wirrtes und Unsinniges sein; wenigstens habe ich noch bei 
keinem ihrer zahh-eichen Widersacher ein auch nur einiger- 
maassen klares und übersichtliches Bild derselben ange- 
troffen. !Nimmt man zu diesem Allen noch die ganze Summe 
sonstiger Ungeheuerlichkeiten hinzu, in deren Zusammen- 
bringung und Kundbarmachung die Gegner Wagners im- 
streitig den grössten Fleiss und die eingehendste Sach- 
kenntniss bewiesen haben, so sieht man sich schliessUch zu 
der frage veranlasst, ob man es hier nicht mit einem 
Wesen -zu thun habe, bei dessen Beurtheilung nicht mehr 
nach den für normal entwidEolte Bildungen giltigen Qe- 
setzen Terfahren, sondern geradezu auf Erscheinungen des 
Wahnsinns, als auf den einzig hier anzuwendenden Maass- 
stab, zurückgegangen werden müsse. 

Und diese bekämpfte, verurtheilte, nach allen Regeln 
der kritischen Kunst vernichtete Persönlichkeit ist eins mit 
dem vorhin genannten Operukomponisten, ist der anerkannte ' 

Mor* Wirtht BiaiDarok uiw. 3 
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Beherrscher des deutschen Operiitheaters ; keinem seiner 
auch kümponirenden Gegner ist es gelungen; ein zugkräf- 
tiges "Werk gegen ihn auf — , geschweige denn ihm sieg- 
reich entgegenzustellen. Der nach jeder Richtung hin als 
eine Ungeheuerlichkeit verlachte und dem grösseren FuhU- 
kum denxinzirte Mann fand eine Schaar von Freunden und 
Anhängern, welche die schärfste Probe ^ der ein moderner 
Mensch unterworfen werden kann, die Geldprobe, anshielten; 
die ihm den Bau eines eigenen Theaters ermöglichten und 
gleich Gläubigen und Geweiheten sich auf die Wallfahrt 
begaben, um die ferneren Ofifenharungen ihres Meisters iu 
weihevoller Ungestörtheit entgegenzunehmen. Fürwahr, hier 
ist ein Widerspruch vorhanden, der dem nur auf der Ober- 
fläche der Erscheinungen sich haltenden Beobachter ganz 
unbc^ieifiich bleiben muss, der sich aber losen winl, sobald 
wir den Muth besitzen, mit entschlossener Hand den ver- 
htUlenden Vorhang der Tagesmeinung zur Seite zu ziehen 
und in die Tiefe der Dinge selbst hinabzublicken. 

Diese Lösung nun besteht in nichts Geringerem als 
in dem Vorhandensein eines dritten Bichard Wagners, 
welcher wenig gemein hat mit dem Ver&sser jener be- 
kannten Opern, und gar nichts mit jener Temunft» und 
ehrlosen Fratze, die in unseren Köpfen, unseren G^spi^chen, 
unserer Literatur ihr spukhaftes Wesen treibt; eines dritten 
Richard Wagners sage ich, der nur von Wenigen geahnt, 
von noch Wenigeren gekannt wird; der enthalten ist in 
jenen neun Bänden „Gesammelter Schriften und Dich- 
tungen", die in unseren Buchläden und Bibliotheken ein 
so geruhiges, papierenes, nur durch den Besuch weniger 
Freunde belebtes Dasein tühren; der eingeschlossen ist in 
jenen zehn Partituren, die ihren verborgenen Sinn noch 
keinesweges allen denen enthüllen, die als „Partiturleser'' 
Yor dem gewöhnlichen Publikum die Fähigkeit des höheren 
Musikverständnisses roraus zu haben beanspruchen; der 
sich endlich offenbart hat in jenen wenigen Musterauf- 
fuhrungen zu München und Bayreuth, welche bisher nur 
einer kleinen Schaar Glücklicher zu Gute kommen konnten, 
welche aber zum Gemeinbesitz des gesammten deutschen 
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Volkes zu machen ihres Schöpfers heissester Wunsch und 
ernstUclies Streben ist Dieser dritte Wagner ist der reehte 
Wagner^ und ihn allein meine ich, wenn ich fernerhin noch 
diesen Namen nenne. Für ihn die Anfinerksamkeit nnd 
die Theihiahme meiner Terehrlichm Leser zu gewinnen, 
ist der Zweck der nachfolgenden Blätter. — 

Man kümitc mich fragen, wie sich diese drei von mir 
unterschiedenen, alle drei denselben Namen führenden Per- 
sönliclikeiten zu einander verhielten. Ich dürfte vielleicht 
im Stande sein, hierüber eine sehr genaue Auskunft zu 
geben; allein, nachdem wir uns schon so lange mit JBIe* 
Qrterongen Über die Person aufgehalten haben, erscheint 
es angemessen, uns erst einmal die Bestrebungen Richard 
Wagners etwas näher anzusehen. Welches also sind, fragen 
wir, die Ziele, welche mch Wagner gesteckt hat, und 
dm:ch welche Mittel gedenkt er dieselben zu erreichen? 

Indem ich darauf hinweise, dass die ausführliche Be- 
antwortung dieser beiden Fragen den Inhalt des vorliegen- 
den Abschnittes bilden soll, will ich doch, um den Leser 
meinerseits über das Ergebniss unserer Untersuchung nicht 
im Unklaren zu lassen, hier schon mit r inen Satze jene» 
Ziel Wagners nennen, auf welcli(;s alle seine Bestrebungen, 
seine Aufwendung der mannigfaltigsten und reichhaltigsten 
Mittel hinauslaufen. Dieses ist: DieHerstellung eines 
eigenthümlichen deutschen Knnststiles. 

Meine Terehrlichen Leser werden vieUeiGht Uber das 
ihnen genannte Ziel der Wagnerischen Bestrebnngen er* 
stannen. „Haben wir denn nich^ höre ich den Einen oder 
Anderen anter ihnen ansmfen, eine lange Beihe grosser 
Künstler, wie kein Volk eine zweite aufzuweisen hat, und 
sind deren Werke etwa nicht deutsch? Wenn aber trotz- 
dem ein eigenthümiicher deutscher Kunststil erst hergestellt 
werden soll, wird uns da nicht jener Wagner wieder vor- 
geführt, mit dem wir versprochener Maassen nichts mehr zu 
thun haben sollten, jeuer s^weite Wagner, den seine Gegner 
beschuldigen, und, wie es scheint mit Becht hescl^uldigen, 
unsere alten klassischen Meister zu verachten, die Kunst 

erst Toa sich ab zu rechnen und nur durch die nngeheoeiy 

8* 
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licksten teclmischen Anforderungen, nicht aber durch künst- 
- lerische Leistimgea einea neuea eigeüthiiuüichen Stil zu 
begründen?'' 

Mit solchen und ähnlichen Einwendungen würden meine 
verehrlichen Leser indessen doch nur zum Scheine Kecht 
haben. Ich erlaube mc, zum Beweise für meine Behanp- 
tungi zonfidist die Frage aufimwerfeni wo denn die Meister, 
auf weiche wir uns gemeinhin mit so grossem Stolze zu 
berufen pflegen, ein Gluck^ Haydn und Mozart; ein Beethoven 
und Weber, welche zu verachten man Wagner sogar heute 
iiocli ebenso oft als gern anklagt, wo denn, frage ich, 
diese Meister eigentlich zu finden seien? Wenn man mir 
antworten wollte , sie seien da, wo ihre Werke zur Auf- 
fübruiig kämen, in unseren Konzertsäälen und Theatern, 
so würde ich entgegnen, sie seien nicht in unseren Konzert- 
säälen und Theatern, denn was an diesen Orten unter dem 
Namen jener Meist» aufgeführt werde, sei meistens 
alles AnderCi nur nicht deren Werk. 

Ich werde sofort beweisen, dass es mir um nichts 
weniger zu fhun ist, als um einen schlechten Scherz. Ich 
gi^eüe aus der reichen Menge der mir zu Gebote stehenden 
Beispiele aufs Gerathewohl eins heraus. 

Wenn gegenwärtig die Ouvertüre zu Glucks Iphi- 
genie in Aulis irgendwo im Kuuzert oder Theater rich- 
tig gespielt werden sollte, so ist dies Wagners Verdienst. 
Ich sage ausdrücklich sollte, denn ich bin keinesweges 
sic]ier, dass dies schon überall geschieht. Es war zwar 
bereits in den vierziger Jahren, dass Wagner als Dresdener 
Kapellmeister die richtige Spielweise aufiand, und im J ahre 
1854, dass er sie veröfEentlichte (in der Neuen Zeitschrift 
für Musik, wieder, abgedruckt im fünften Bande von Wagners 
Schriften und Dichtungen). Gleichwohl dürfte es, nacb 
meinen eigenen Erfiihrungen zu schUessen, nicbt schwer 
sein, Yerebrer und sogenannte „Kenner'' der kiassiscben 
Musik ausfindig zu machen, welche diese Ouvertüre noch 
heute ahnuii^bluü in einer Gestalt „bewundern" und „ge- 
messen," welche nur durch ein fortgesetztes Miss- und Un- 
Terständnifis zu Stande gekommen, m&oaals aber im G^te 
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und unter der Direktion ihres Schöpfers TOrhanden ge- 
wesen ist- 

Der Fehler des früheren Vortrages hestand in einem 

mindestens um das Doppelte m schnellefi Tempo, wie Ton 
"Wagner auf dem Wege aktenmäbsiger Nacb forscliuiigea 
zuerst unwiderleglich nachgewiesen wurde, und wie sich dies, 
wenn man sich Leide Vortragsweisen unmittelbar hinterein- 
ander zu Gehör bringt, im Wege des blossen Gefuhlsurtheiles 
aufs jBindnnglichste bestätigt. Wagner erzählt , wie ihm 
diese Ouvertüre früher in der zu. raschen Spielweise inuner 
kalt und trivial vorgekommen sei, was er aber nie auszu- 
spredien gewagt habe, bis ihm ans der herbeigeschafften 
Orig^alpartitar die wahre Absicht Glucks aufgegangen und 
er dnrch das einzig richtige Erfassen des Zeitmaasses auf 
einmal dazn gelangt sei, die grosse, gewaltige nnd umiach- 
ahmliche Schönheit dieses Tonstückes zu empfinden. 

Bekanntlich liat Gluck diese Ouvertüre uliiic selbst- 
ständigen Abschluss unmittelbar in die erste Scene der Oper 
übergeleitet. Bei der Aufführung im Konzert pflegte sie 
daher mit einem Schlüsse gespielt zu werden, welcher an- 
geblich Ton Mozart herrührt. Wagner weist nun darauf hin, 
dass dieser, wie er selbst noch glaubt, Mozartsclie Schluss 
seinem ganzen Wesen nach nur 2u der schon im falschen, 
zu raschen Tempo gespielten Ouvertüre komponirt sein könne. 
Dies erkläre sich dadurch, dass Mozart die OuTcrture nie- 
mals Yon Gluck selbst habe dirigiren hören, sondern sie da- 
mals schon, als sie Ton Paris, wo bekanntlich Iphigenie in 
Aulls ihre ersten Aufführungen erlebte, nach Deutschland 
geLiäclit wurde, nur in der zu raseben Spielweiso kennen 
gelernt und nach diesem verkehrten Eindrucke mit seinem 
Schlüsse versehen habe. In dieser gänzlich verderbten Spiel- 
weise, ,.mit Schluss von Mozart" bekam also das deutsche 
Publikum nahezu ein Jahrhundert lang den auf diese Weise 
entstandenen Wechselbalg TorgefÜhi't, und beklatschte den- 
selben pflichtschuldigst um so mehr, als ja der Genius 
zweierMeister daran gearbeitet hatte. Um dieser ganzen 
merkwürdigen Art deutscher Kunstpflege und deutsdien 
EunstversUbidmsses die Krone der Lächerlichkttt au&n- 
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Betzen, musste noch Marz in seinem Buche Gluck und 
die Oper" (Berlin, Otto Janke 1863), H, S. 71 die Mit- 
thdluDg maehen, dass jener Mozart zugeschriebene Schluss 
gar lüoht toh diesem, sondern Ton dem Berliner Hof- 
rath J. P. Schmidt herrühre.*) — — 

Ich muss es den eigenen Bemühungen meiner verelir- 
lichen Leser überlassen, die ausfuhrliche Geschichte dieser 
Ouvertüre und ihrer Wiederherstellung durch Richard 
"Wagner im 5. Baude von dessen „Gesammelten Schriften 
und Oiohtongea'^ selbst nachzulesen. Und noch mehr muss 
ich das ganze, von Wagner zu dem Thema^ wie die Deut- 
schen die Werke ihrer Meister bis auf die neueste Zeit 
herab Terstanden nnd behandelt habeui beigebrachte Material 
dem eigenen Stadium aller Freunde dentscher JSlunst über- 
lassen. Sie finden dasselbe hauptsächlich in dem Bericht 
an König Ludwig II* über eine in München zu 
errichtende deutsche Musikschule, sowie in den Ab- 
handlungen ^jUeber das Dirigiren'^ und ,,Ein Einblick 



*) Und 20 Jahre naoh dieser Mittheiltmg von Marz, mit einer 
Nachlässigkeit, welche den schärfsten Tadel verdient, 
Ter breitet die „Edition Peters" in ihrem Klavierauszuge der Iphi- 
genie in Aulis diese Ouvertüre noch immer in der alten verderbten 
Gestalt „mit Sobluss von Mozart". Um zu einem richtigen Vortrag© 
„des ToUendetsten InstromentaltonstUckes von Gluck" zu gelangen, 
nelwia man das einloitaBde Andante in denselben Zaitmaaie, daa es 
in dem ersten Auftritt des Stflekea haben miiss, um als Ansdmek 
«des Anmiss am sohmenlldiem, nagendem Henensleiden" an dienen. 
Dieses Zeitmaass behalte man die ganze OnTWtfire liindnrch bei, unter 
Tilgung der bei Peters S. 3, Z, S gegebenen, aller in der Original- 
partitur gar nicht vorhandenen nnd Alles verderbenden Bezeichnung 
^Allegro". Fnr die teinerfi Ausarbeitung des Vortrages unterlasse 
man nicht, den oben angetührtea Aufsatz Wagners zu Käthe zu ziehen. 
Sodann ist noch zu bemerken, dass Z. 2 auf S. 9 bei Peters noch 
Gluck angehört, und dass der angebliche Mozartsche Schluss erst mit 
der S. Zdle der 9. Seite beginnt Ansserdem hat Peteis noch V\i Takte 
der OaTertttie^ welebe tieh an den leisten Takt von 8» 9 Z. 8 an- 
sehliesaen, und mit welchen Glnok anm L Auftritt der Oper hinliber^ 
leitet, unterschlagen. Der Litolfrache Elavieranasng der 
Iphigenie gibt die Onvertttre richtig nach der Partitnr, mit 
Beseitigimg dea albernen Sohlnsses von Sehmidt. 
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in das heutige deutsc Ii e Opernwesen^', alle drei im 
8. und 9« Bande der Qes. Werke. 

Ich erwähne noch, daas sich Niemand durch die einiger- ' 
maassen fachmSnmsch klingenden Titel dieser Auüiätse da- 
Ton abhalten lassen möge, sich dieselben anzusehen. Man 
wird bald gewahr werden, dass darin allerdings Grundfragen 
unseres ganzen deutschen Musikwesens besprochen werden, 
aber in einer Weise, welche keine musikalischen Fachkennt- 
nisse Toraussetzt, sondern nur das YermögeU| musikalisch 
zu empüuden. 

Zwei Bemerkungen muss ich, bcTor wir unsere Unter* 
Buchungen weiter führen, bitten mir noch zu gestatten. 

Erstens wiederhole ich, dass das Beispiel der Gluck- 
Bchen Ouyertare keineswegs vereinzelt dasteht^ dass es viel* 
mehr ans einer UeberfftUe ähnlicher Vorkommnisse ohne be- 
sondere Wahl herausgegriffen ist Man ihue nur einen 
Blick in die angefahrten Abhandlungen; man wird erstaunen 
über die Menge der Fälle von noch weit grösseren und un- 
begreiflicheren künstlerischen Missverständnissen. 

Zweitens muss ich ausdrücklich erklären, dass man die 
Absicht, in welcher ich auf jene Mittheilungen verweise, 
gänzüch missverstehen würde, wenn man in denselben nur 
eine Sammlung von Geschichtchen, wie auf dieser Bühne 
eine Scene verkehrt angeordnet, in jenem Konzerte das 
Zeitmaass vergriffen wurde, und was dergleichen mehr ist, 
erblidcen und meinen wollte, ich verlangte für dieselben nup 
etwa blos deshalb, weil Wagner sie erz8Mt habe, blinden 
Glanben. Ich bin nun allerdings mcht im Stande gewesen, 
die Zuverlässigkeit von Wagners Berichtmtattung durch 
Herbeiziehung anderweitiger Bericbte über die betreffenden 
Konzerte und Theateraufführungen oder durch Vernehmung 
von Augen- und Ohrenzeugen, in so zu sagen aktenmässiger 
Weise zu prüfen. Aber dies war für meinen Zweck auch 
keinesweges erforderlich. Gesetzt, sogar Alles, was Wagner 
dort erzählt, beruhe nicht auf eigenen Erlebnissen, sondern 
wäre nur des Beispiels wegen von ihm erfunden, so würden 
wir doch um nichts weniger daraus lernen können. Darin 
n&nüieh besteht der wahre Werth jener Ausführungen, dass 
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sie den ünteracbied zwischen richtiger und falscher 
"Behandliiiig musikalischer Werke, so weit dies durch Worte 
und hie nnd da eingestreute Notenheispiele möglich ini, zur 
unmittelbaren Empfindung bringen, und dass sie uns auf 
diese Weise zu einem eigenen ürtheil in Kunstan- 
gülegcnheiten anlöten. 

Dass wii' eine vollgültige Berechtigung zu einem 
solchen eigenen Urtheile besitzen, weist uns Wagner durch 
eine Menge historischer Notizen nach, welche für gewüimlich 
von dem grossen Publikum uicbt gekannt, von den Musikern 
Yon jE*ach| wenn auch gekannt, so doch nicht beachtet wer- 
den. Hiernach sind wir geradezu verpflichtet, für die 
Gestaltung des Vortrages eines klassischen Werkes das y>er- 
regte GeiUbl''' bestimmend eintreten zu lassen, wenn „die 
Yortragszeicben nicht mehr ausreichen.'^ 

Um ein Beispiel anzuführen, so wissen wir yon Mozart, 
wie flüchtig er ,,die Partitur einer Symphonie, nur zu dem 
Zwecke einer besonderen Aufführung in einem nächstens 
TOD ihm zu gebenden Konzerte, aufschrieb, und wie an- 
forderungsvoU er dagegen für den Vortrag der daiin cut- 
haltenen sanglichen Motive beim Einstudiren des Orcbesters 
war. Man sieht, hier war Alles auf den unmittelbaren Vcr- 
Icehr des Meisters mit dem Orchester berechnet. In den 
Partien genügte daher die Bezeichnung des Hauptzeitmaasses, 
und die einfache Angabe der starken und leisen Spielart 
für ganze Perioden, weil der dirigirende Meister beim Ein- 
stttdiren mit lauter Stimme, meistens durch wirkHches Vor» 
singen, den gewollten Vortrag seiner Themen den Musikern 
zu erkennen geben konnte. Noch heute^ wo wir andererseits 
uns an sehr genaue Bezeichnung der Vortragsnuancen ge- 
wöhnt haben, sieht der geistvollere Dirigent sich oft genöthigt, 
sehr wichtige, aber feine Färbungen des Ausdruckes den 
betreffenden Musikern durch mündliche Verdeutlicbung mit- 
zutheilen, und in der Regel werden diese Mittiieiluugen besser 
beachtet und verstanden, als die schriftlichen Zeichen." 

Während es ohne Kenntniss oder Beachtung dieser und 
ähnhcher Verhältnisse als der sicherste Weg, ein klassisches 
Werk sich vorzuführen, erscheinen kann, dass man genau 
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so spielt, „wie es in der Partitur steht^, so dürfte durch 
die Yoxstehenden Bemerkungen klar geworden sein, dass dies 
vielmehr sehr oft der sicherste Weg ist, den wahren Geist 

jener Werke vollständig zu TerfeUen. Ebenso haben wir 
uns feniciiiin zu gewühnen, nicht jedes uiiter dem Namen 
Mozarts oder Beethovens in unseren Konzerten uns ange- 
zeigte und vorgeführte Tonstück ohne Weiteres als eine 
Kundgebung Mozartschen oder Beethovenschen Geistes hin- 
zunehmen, sondern dasselbe vielmehr zunächst in gewissem 
Sinne als das Geistesprodukt des betreffenden Dirigenten 
zu betrachten. Ob aber die Auffassung des Dirigenten auch 
als eine im Sinne der alten Meister gehaltene g^ten könne, 
ist allemal erst noch eine weitere Frage, su deren Beant* 
wortung man ehen hei Wagner die beste Anleitung finden 
wird. 

Wagner hat sein Urtheil über unser deutsches ÄFusik- 
wesen daliin zusammengefasst, dass wir zwar „klassische 
Werke besitzen, für sie aber noch k einen klassi- 
schen Vortrag uns anj^oeigoet haben." Diesen Vor- 
trag herzustellen, soweit dies unter den jetzigen Yerhältnissin über- 
liaupt uocli möglich ist, bildet oun den einen Tbeil von Wtfsers 
auf Herstellung eines eigenthflmlichen deutsehen Kunststiles ge- 
richteter Thätigkeit. Hierzu hat er als Orchesterdirigent durch 
sein praktisches Beispiel, sowie auf einem weniger unmittel- 
baren und weniger wirksamen Wege durch seine Kunst- 
schriften zu wirken gesucht Als bcTorzugter Gegenstand 
seiner Bemflhuugen sind Mozarts und Beethovens 
Symphonien, unter den letzteren wieduruiiL als besonders 
bevorzugt die neu Die zu nennen. 

Mit der ersten Bälfte seines Urtheiles über unsere 
Musikverhältnissft, dass wir nämlich „klassisclie Werke be- 
sitzen", belindet sich sonach Wagner in vollständiger Ueber- 
einstimmung mit unserer öffentlichen Meinung; dass wir 
aber dasjenige, durch dessen Besitz wir uns, mit heimlichem 
oder ausgesprochenem Selbstbewusstsein, Über andere Völker 
so hoch erhohen fühlen, Überhaupt noch gar nicht yer- 
standen haben sollten, das will uns schwerer eingehen. Dass 
ein so gewaltiger und die Eigenliehe des einen Theiles so 
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stark angreifender Unterschied der Meinungen für den 
andern, in der Minder-, oder besser gesagt, in der iCinyL])! 
befindlichen Theil nicht ohne FoJgttn bleiben konnte, mnsB 
Jedem, der auch nur die Anf&nge der praktischen Psycho- 
logie inne hat, ohne Weiteres Idar sein. Diese Folge ist 
ein starker Beitrag zu eben jenem Wagner, den icb unter 
den drei PersSnlichkeiten dieses Namens im Beginn meiner 
Auseinandersetzungen an zweiter Stelle geschildert habe,, 
jenem aus ehrlicher Uukenntniss, unheilbarer Bescliränktheit 
und böswilliger Galle zusammengekneteten Popanz, der 
unter andern schlimmen Eigenschaften auch die an sich 
haben sollte, „unsere Klassiker zu verachten." Nun, der 
freundliche Leser wird schon aus dem bisher Mitgetbeilten 
ersehen haben, was von dieser „Verachtung** za halten ist. 
Sollte ihm aber der Zn&U einmal Wagners „Gesammelte 
Schxüten und Dichtungen** nahe bringen,*) so m5ge er nicht 
Tersäumen, dieselben, wenn anch nnr flfichtig, zn durch- 
blättern. Er wird hierbei auf zahlreiche SteUen stossen, 
in denen Wagner mit der grössten Begeisterung, mit der 
wärmsten Verehrung von unseren grossen Meistern und iliren 
Werken ypricht. Fürwahr, einen Mann, der als angehender 
Schriftsteller unter den Gründen, weshalb er sein Vaterland 
lieben müsse, als den vornehmsten nennt, weil auf dessen 
Boden der „Freischütz" entstand, der auf der Höhe seines 
Lebens die Grundsteinlegung zu seinem Bayreuther Pest- 
spielhause am würdigsten zu feiern glaubt, wenn er sich 
und seinen Freunden zur Erbauung und Ermuthigong 
Beethovens nennte Symphonie vorführt, einen solchen Mann 
zum Feinde unserer Klassiker zu stempeln, war nur in einer 
80 eigenthtimlidien Zeit wie der unsrigen möghch. Denn 
im Gegentheil steht die Sache vielmehr so, dass es einzig 
Wagner und seinen künstlerischen Gesinnungsgenossen zu 
verdanken ist, wenn wir gegenwärtig die alten Meister wieder 
richtig gespielt bekommen, mit einem Worte, wenn wir sie 
wieder haben. Wer wissen will, wie sich Weber die 
Freischütz- und Qberououverture, Mozart und Beethoven 



*) Dieielbeii dttdtea auf keiner grösseren Bibliothek fehlen. 
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ihre OuTeitnren und Symphonien gedacht haben, mnss sich 
bei Wagner erkundigen. Die ToUe Offenbarung wird freUich 
nur demjenigen zn Theil, der das Glück hat, der Auffühnmg 
einer klassischen Onrartiire oder Symphonie unter Widers 
oder einer seiner Schüler Leitung beisawohnen, und den 
Unterschied seiner Auffassung von der bisher bei uns üblich 
gewesenen ) landläufigen Herunter spiel weise unmittelbar zu 
empfinden. Wer jedoch nicht in der Lage sein sollte , auf 
diesem Wege nacli eigenem unmittelbaren Hören und Ver- 
gleichen sich sein Urtheil zu bilden, der wird sich eine 
freilich sehr abg es cli wachte, aber immerhin noch genügend 
deutliche Vorstellung von Wagners Auffassung machen 
können, wenn er mit Aufmerksamkeit jene drei Abband« 
Inngen lesen will, auf die ich schon Eingangs hingewiesen 
habe und hierndt nochmals angelegentlich yerweise. Ich 
daif nach meinen Erfahrungen kübnlich behaupten, dass, 
wer nur überhaupt &x Musik empfänglich ist, beim Lesen 
jener Abhandlungen so manches berühmte und anstands- 
halber bewunderte Musikstück erst Leben bekommen und 
einen Eindruck auf sicli machen sehen wird. Ja, ich fürchte, 
er möchte gelegentlich in Versuchung gerathen, lieber in 
jenen Aufsätzen sich eine neue, begeisterungsvolle Auffassung 
der grossen Alten erschliessen, als sich diesellu n in einem 
Konzerte von irgend einem unserer „berühmten" Dirigenten 
Yortaktiren zu lassen» 

Wenn Wagner kein anderes Verdienst besSsse als den 
TöUig yerloren gegangenen richtigen Vortrag unserer klaasi- 
schen Orchesterwerke wieder au^efonden und gelehrt zu 
haben, so würde dasselbe schon dn herrorragendes sein und 
emen vollen Anspruch auf den Dank der Nation begründen. 
Aber diese seine Sorge um die grossen Meister der Ver- 
gangenheit ist erst nur eine, und nocli nicht die bedeutendste 
Seite in Wagners AXüken; sein zweites und grösseres Ver- 
dienst besteht in seinen Kompositionen, wie wir sie zu 
nennen uns gewöhnt haben, in seinen „Opern". Dass dies 
nicht bloss Stücke sind, die ihre Eigenartigkeiten besitzen, 
80 gut wie die manches Anderen, oder Stücke, die einen 
nachhaltigeren Erfolg aufzuweisen haben ^ als die manches 
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Anderen» sondern Werke, die für die deutsche Kunst 
und die Herstellung eines ihr eigenthUmlicheni 
Stiles ihre besondere Bedeutung besitsen, das zu 
beweisen soll nunmehr meine Aufgabe sein. Ich hoffe ihre 

Lösung am Sicliersten zu finden, wenn meine freundlichen 
Leser mir gestatten wollen, ihnen zunächst einige Haupt- 
punkte aus der Greschichte der Oper ganz kurz 
vorzuführen. 

Zunächst ist zü bemerken, dass die Oper kein deutsches 
Gewächs ist. Sie wurde aus Italien durch deutsche Fürsten 
fix und fertig bei uns eingeführt, und nur sehr langsam 
gmgen idie Deutschen daran, an dieser fremdartigen Kunst- 
pflege sieh zu betheiligen und sie in deutschem Sinne um- 
zugestalten. Daher wird es Tiellächt nicht unnützlich sein, 
bevor wir uns an eine Betrachtung der Oper in Deutsch«^ 
land, sowie an eine Betrachtung der eigentlich deutschen 
Oper begeben, erst einen Blick auf die Urform aller Opern 
und Operngattungen zu werfen, auf die italienische Oper. 

Die Oper in Italien war das Ergebniss einer Reihe 
ursprü Oirlich ganz verschiedenartiger, von ganz verschiedenen 
Bedürfnissen her Anstoss und Nahrung empfangender Be- 
strebungen. Vor Allem ist hier zu nennen der am Ende 
des 16. Jahrhunderts in Italien ziemlich allgemein sich 
herausbildende üeberdmss an der bisherigen Musik und 
das damit aufs Engste verknüpfte Bedürfniss nach neuen 
Formen des musikalischen Ausdruckes. Die G-eschichte der 
Musik Terzeichnet nämlich die merkwürdige, uns Modetnen 
zunächst fast unglaublich klingende Thatsache, dass es, 
wenn wir von dem in den untersten Schichten allmählich 
unbeachtet verhallenden Vuikbliede absehen, in jener Zeit 
und schon lange vorher in Itahen keinen Einzelgesang gab. 
Die Musik war überhaupt vorwiegend durch den Gesang 
vertreten, und aller Gesang, nicht blos der geistliche, sondern 
auch der weltliche, nicht blos der für das Verständniss be- 
rufsmässiger Musiker bestimmte, sondern auch der für die 
Unterhaltung und Ausführung durch Liebhaber berechnete^ 
bestand aus mehrstimmigen, nach den Eegeln des Köntra- 
Punktes mehr oder minder schwierig und knnstToll gesetsten 
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Stücken. So gänzlich unbekannt war einstimmiger Gesang, 
dass man ihn selbst da, wo er nach unseren Begriffen un- 
bedingt erforderlich gewesen wäre, nicht anzubringen wusste. 
In einem Schauspiel aus jener Zeit kommt ein Gespräch 
zwischen Venns und Amor vor. Bede nnd Gegenrede be- 
stehen ans Tierzeiligen Strophen mit einem derartig blos 
auf die heiden Bedenden sich beziehenden Inhalte, dasa, um 
diese Strophen in Musik za setzen, kaum eine andere Form 
als die des einstimmigen Gesanges möglich erscheinen dürfte. 
!Nioiitbdebtowenigcr hat der alte Tonmeister daraus acht- 
und fünfstimmige Gcbänge gemacht, indem er jedesmal die 
beiderseitigen Begleiter der Hauptpersonen mitredeji lasst- 
Wenn nun auch diese Kunst des vielstimmigen Satzes zu 
hoher Vollendung gebracht und, man denke nur an Palä- 
stnna, in ihr Werke von höchster Schönheit geschaffen 
wurden, so liegt doch in dem Umstände, dass man in keiner 
andecen Form als in dieser sich künstlerisch auszudrücken 
Yermochte, eine entschiedene UnvoUkommenheit der Kunst 
selbst Es lässt sich auch denken, dass diese ünToUkommen- 
heit und der dadurch herTorgemfene Zwang sich hei den 
Terschiedensten Gelegenheiten fühlbar machen und endlich 
zu allerhand Versuchen antreiben musste, die der Musik 
offenbar fehlende Porm des einstimmigen Gesanges zu er- 
^den. 

Es bedurfte indessen eines ganz bebouileien, ausserhalb 
des Kreises der Fachmusiker entspringenden Anstosses, um 
diese an das ersehnte Ziel zu bringen. Dieser Anstoss ging 
aus. von dem Studium des klassischen Alterthums, insbe- 
sondere der Sdirtfteu des Plato, mit denen sich, alter 
florentinischer Gewohnheit gemäsS| eine Anzahl vornehmer 
EdeUeute jener Stadt eifrig beschäftigte. Als späte Nach- 
läufer jener ersten Begründer und Emporbringer antiker 
Studien, weldie mit dem Feuer ihrer Begeisterung einst 
die ganze gebildete Welt erfüllt und die ganze Denk- und 
Sinnesweise, alle politischen und gesellschaftlichen Verhält- 
nisse ihrer Zeit nach dem Muster des Alterthums zu ge- 
stalten getrachtet hatten, verspürten auch jene Üoreutinischen 
Herren den Drang, ihr Zeitalter nach den Vorächriften des 
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„göttlichen Pkton" in Ermahnung und Lehre zu nehmen. 
Biesen ihren Kii'er erstreckten sie zunächst auf die Musik, 
von welcher, als einer bei den mancherlei Festlichkeiten 
der Höfe und auch sonst zur Unterhaltung der Yornehmen 
Kreise schon damals unentbehrlichen Kunst | sie grosse 
Liebhaber nnd Kenner waren. Sie fsssten den Plau^ die* 
selbe Wiedergeburt, welche die Übrigen Künste durch den 
Einflnss des Alterthnms bereits an sich erfahren hatten^ 
niinmdkr auch für die Musik eintreten zu lassen ^ welche^ 
wie sie es ansahen, noch allein unter ihieu Schweblein in 
mittelalterlicher Barbarei verharrte. 

Dass es nun gerade die hei den dramatischen Auf- 
führungen Yorkommenden Gesänge waren, auf welche die 
Neuerer ihre Grundsätze mit Vorliebe anwandten^ ist sehr 
begreifhch. Der geistliche Gesang bildete, auch so weit 
er nicht als Bestandtheil des Gottesdienstes jeder willkür- 
lichen Einwirkung seitens der liaien entzogen war, keinen 
Gegenstand des Interesses für florentinische Hofkaraliere; 
unter aUen yornehmen Tergnügnngen damaliger Zeit aber 
standen scenische Aufiährungen obenan. Dass diese mit 
Gesang ausgestattet waren, ist schon bemerkt worden, und 
ebenso, dass derselbe aufs Dringendste einer ümgesia,lLuüg 
bedurfte. Zu alle dem kam noch eine Art von Eztrabe- 
geisterung für das Drama hinzu, die sich gleichfalls aus 
den klassischen Studien herschrieb und antik und klassisch 
angehaucht war. ^Natürlich setzte auch sie sich sofort in 
nenerongslustige Gedanken um. Da nun die Qriechea in 
ihren Dramen auch gesungen hatten, dieser Gesang aber 
keinesweges viektunmig gewesen war, so war die Wieder* 
herstellung des griechischen Dramas gar nicht m($glich, 
wenn man nicht ssuTor in den Besitz griechischer Musik 
gekommen war. Man plante aber schon ohne Rücksicht 
auf diesen besonderen Zweck eine Neugestaltung der Musik 
nacli gricchiseher Weise; somit kamen beide Jicstrehungeu, 
die auf die Musik und die auf das Drama gerichtete, 
einander in schönster Weise entgegen und veischmolzea 
unvermerkt mit einander. 

Jene Tomehmen Herren, welche solcher Gestalt die 
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musikalische und dramatische Wiedergeburt ihres Vater- 
landes besanneu, waren selbst keine ausübenden Musiker. 
Aber es gelang ümen, einige tüchtige Meister für ihre An- 
schauungen zu geinnnen und gewissermaassen bei sich in 
die Schule zu nehmen. Diese letzteren thaten den ent» 
schadenden Schiitti welcher nothwendig war, wenn alle 
die grossen Pläne jener etwas mehr sein sollten als Luft- 
schlösser; sie erfanden den Einzelgesang. Derselbe war 
im Grossen und Ganzen Ton der Art des RedtaÜYes, wie 
wir es in älteren Opern, etwa bei Gluck und Mozart, zu 
hören bekommen, und wurde ähnlich wie dieses mit an 
einander gereihten, von Instrumenten angeschlagenen Ak- 
korden begleitet. Die Begeistening, welche die neue Er- 
findung in den Kreisen der gelehrten Edelleute erregte, 
war eine gewaltige. Man war fest überzeugt, die echte 
wahre Musik der Alten wiedergefunden zu haben, und ging 
nuUi kühn gemacht durch den bisherigen Erfolg, mit Hülfe 
derselben Musiker an das schwierigere Unternehmen der 
Wiederherstellung des antiken Dramas. 

Die Jahre unmittelbar Yor und nach 1600 md die 
für die Geschichte der Kunst hochbedeutsame Zeit, in 
welcher in Florenz dei" neue dramatische Stil ins Loben 
trat und sofort das Staunen und die Bewunderung der 
ganzen künstlerisch gebildeten Gesellschaft erregte. In der 
That wurde hier in mehr als einer Beziehung nicht blos 
etwas Neues, sondern auch über das bisher Vorhandene 
Hinausgehendes geschaffen. 

Zunächst diente die Musik nicht mehr, wie bisher 
üblich gewesen, blos zum besonderen Schmuck einzelner 
Theile des Dramas, sondern sie verbreitete sich über das 
ganze Stück. Jene absonderliche Kraft der Musik, die 
Texte, zu denen sie hinzutritt, die darin ausgedrückten 
Gedanken und Zustande mit einer Art überirdischer, dnrdii 
keine anderen Mittel zu crreichendiir Verklärung zu um- 
geben, yerlieh, auf das ganze Stück angewandt, dem beab- 
sichtigten Kunstwerke erst den einheitlichen idealischen 
Grundton. Jener wie ein Herausfallen aus emer Welt in 
eine yöllig anders geartete wirkende, für jede die Vollen* 
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dang anstrebende Kunst so empfindliche Wechsel swisclien 

gesprochenen und gesungenen Stellen war Ton jetzt ab als 
gänzlich unkünstlerisch aufgehoben, ein Verbot, das auch 
für alle spätere Zeit anerkannt, wiewohl nicht immer be- 
folgt blieb. 

Die Hauptveränderung in der bisherigen Bühnenmusik 
war aVer g^eben mit der Anwendung des recitativischen 
Einzelgesanges. Mit ihm war erst das Mittel gefunden, 
welches allein eine Tortheilhafte Anwendung der Musik auf 
das Drama ermöglichte. Das Drama bedarf nnerlässlich 
der Formen, in welchen die einzelne Person sich einzeln, 
von den Übrigen gesondert, yemehmen lassen kann. Wo 
daher noch die Einzelrede, wie in dem angeführten Bei- 
spiel eines Gespräches zwischen Venus und Amor, an eine 
Mehrzahl gleichzeitig singender Personen ausgetheilt werden 
muss, lediglich einer Mangelhaftigkeit der Musik halber, 
kann ein solches Stück wohl mancherlei andere Interessen 
befriedigen, allein Ton einem Drama kann biiUgerweise 
noch nicht die Rede sein« 

Die Stellung des neuen Einzelgesanges zu seinem Texte 
war femer eine ganz andere als die der bisherigen Kom- 
positionsweise zu dem ihrigen. Der vielstimmige Qesang 
war nach Begeln entwickelt, welche weit mehr daza an- 
trieben, den Text zu TemachlSssigen, als ihn zu berOck- 
sichtigen. Er war denn auch hierbei immer möglichst an 
kurz gekommen. Was der Dichter für den Komponisten, 
vielleicht nicht ohne Mühe, erst aufgebaut hatte, besaas 
dieser (]as unbestritteiie Eecht, wieder einzureissen und 
willkürlich durch einander zu werfen. Es ist dem richtigen 
Komponisten ein Leichtes, über zwei Yerszeilen einen ganzen 
langen Satz aufzubauen, indem er den Text eigenmächtig^ 
auseinander nimmt, die einzelnen Worte und Wendungen nacl^ 
Belieben vertheilt, wiederholt oder umstellt, ganz wie es 
die Bedürfnisse der Musik oder der G^sangstechnik ver- 
langen. Bein musikalisch betrachtet kann ein solcher Satz 
wunderschön sein ; gibt man sich aber die Mtthe, auf die 
Worte zu achten und sie in ihrem ganzen kaleidoskop- 
artigen Durcheinander zu Yerfolgeu, so wird man oft eher 
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jeden beliebigen anderen Eindruck davontragen, nur nicht 
den einer uns zu Theil werdenden künstlerischen Offen- 
barung. In vielen Fällen freilich dürfte es überhaupt war 
möglidi 86m 7 vor dem künstlichen G-ewebe der Stimmen 
in solchen mehrstimmigen Gesängen zu irgend einem Yer- 
stSndniss des Textes zu gelangen. Indessen ist dasselbe 
eigentlich anch nicht erforderlich; gerade diese Gattnng 
der mehrstimmigen Komposition ist von vornherein daranf 
berechnet, schon für sich allein^ auch ohne VerstSndniss 
der Worte, als fertiges, abgeschlossenes Kunstwerk zu 
wirken. Hatten aber gleichwohl grosse Komponisteii bei 
Gelegenheiten, wo auf den Text auch etwas ankam, sich 
bemüht, diesen durch das Gewirr der Stimmen hindurch 
zum Verständniss und in der Wahl der Töne und Ton- 
verbindungen zum Ausdruck zu bringen, so hatte dies doch 
immer nur in ganz oberflächlicher Weise, nur in ganz von 
fern an den Sinn der Worte anklingenden Wendungen ge- 
schehen können. Um als gewissenhafter Ausleger des Bm- 
pfindungsgehaltes eines Gedichtes zu dienen, dazu war die 
kontrapunktische vielstimmige Kompositionsform überhaupt 
nicht gemacht Wo sie dennoch nothgedrungener Weise 
dazu benutzt wurde, wie in den theatralischen Aufführungen 
Yor der Erfindung des Einzelgesanges, da mussten ihre 
Leistungen naturgemäBS höchst mangelhafte sein. Man kann 
bei den vor die Erfindung des Recitatives fallenden mit 
Musik versehenen Bühneustücken höchstens von einem 
Streben zum Drama, aber noch nicht vom Drama selbst 
reden. 

Es war nach alle diesem klar, dass man, wenigstens 
für die Zwecke des Dramas, einer „neuen Musik^ bedurfte, 
und man war glücklich, dieselbe in dem neu erfundenen 
fiedtativ in seinen Besitz zu bekommen. Das Recitativ 
riss die angehenden florentinischen Dramatiker aus allen 
ihren Nöthen, und stellte mit einem Schlage das im Drama 
allein richtige, dem bisherigen gerade entgegengesetzte Ver- 
hältniss zwischen Text und Komposition her. Es wurde 
nämlich, wie es sich gebührt, trotz des Hinzutrittes der 
Musik, die Handlung die Hauptsache, um deren Darstellung 

Mor. Wirth: Binoarck tuw. 4 
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sich alle Betheiligten gleiclmiassig bemühten. Diese Ver- 
änderung zog vor Allem eine Verbessening der Stellung 
des Dichters in dem neuen Kunstwerke nach sich. Mit 
derselben Sorgfalt für Sprache und Versbau, nach denselben 
Begeln für den Aufbau der Sceueiii die Schürzung und 
LöSQDg d68 Knotena, die Zeichnung der Charaktere, als 
ob es einem blos gesprochenen Drama gelte, behandelten 
ein Binuccini und Andere ihre reizenden und rührenden 
Geschichten yom Orpheus und der Eurydice, van der Daphne» 
von der Ariadne. Sie konnten sicher sein, dass ihnen durch 
die Musik nichts an iliren Werken yerdorben werden würde; 
denn diese Musik war ja das Recitativ, welches bei seiner 
vollendeten musikahsehen ünselbstständigkeit überhaupt 
nicht bestehen konnte, ohne den Text. Da es erst von 
dem Texte seine eigene Gestaltung empfing, so übte es 
auf diesen keinen einzigen jener Einflüsse aus, welche den 
mehrstimmigen kontrapunktischen, starr seine eigenen Wege 
wandelnden Satz für die Schöpfungen der Dichter so ver- 
derblich gemacht hatten. Vielmehr war es die eigenste 
Natur des Kecitatives, sich allen Wendungen des Textes 
auf das Geschmeidigste anzubequemen und so, mit Hülfe 
der von den Instrumenten angeschlagenen Akkorde, dem 
gesammten Empfindungsgehalte des Textes zum ersten Male 
wieder gerecht zu werden. Dies Alles aber wurde wiederum 
nur ermöglicht durch die letzte und augenfälligste Eigenschaft 
des liecitatives, seine Einstimmigkeit, welche endlich auch 
die volle Verständlichkeit der Worte und damit das Ver- 
standniss ihrer musikalischen Einkleidung vermittelte. 

Dass man bei den neuen Spielen auf nichts Anderes 
als eine angemessene Darstelliiog der dramatischen Hand* 
lung bedacht war, wird noch durch eine Menge ^Einzelheiten 
ganz unzweifelhaft bestätigt. Die Komponisten selber dringtti 
auf grösste Deutlichkeit der Aussprache, da das wahre 
Vergnügen beim Gesänge sich auf das Yerständniss des 
Textes gründe. Wir begegnen ferner den genauesten An- 
Weisungen, wie die Dekorationen, die Kleidung der Schau- 
spieler, ihre ilaliuüg und Geberdenspiel dem Sinne des 
Stückes gemäss eingerichtet, werden sollen. Nichts kann 
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daher Terkehrter bwx, als jene Bestrebungen mit dem Namen 
der Srfindimg der Oper zu Megen. Was die Oper war' 
and wie sie erst weit ^äter entstand, werden wir bald 
seb^. Jene Versuche der Florentiner aber waren der 

Absicht und der Sache nach nichts als Dramen, allcrdiiigs 
von jener besonderen Art, wie man sich die Dramen der 
Griechen dachte, nämlich durchgängig in Musik gesetzt. 
Aber diese Musik war und sollte nach ausdrücklicher Vor- 
schrüt ihrer Erfinder nur ein Mittel mehr sein zur Dar- 
stellung der dramatischen Sbuidlung. Als solches stand 
die Musik mit den Dekorationen, den Versen des Dichtere r 
dem Spiele der Darsteller dorohans anf einer Stufe. Der 
Abeieht und der Sache der neuen Erfindung entsprach 
endlich ihr Name. Man nannte jene Stütze einfush tragedia, 
oder, um sie vom gesprochenen Drama zu unterscheiden, 
tragedia, drama per musica. Wollen wir jenes Drama der 
Florentiner mit einem unserer gegenwärtig gebrauciiteii 
Sciilagwuite benenneii, so dürfen wir es nur als musikalisches 
Drama bezeichnen. Mit Eücitsicht darauf, dass hier be- 
reits alle Künste zu einem gemeinsamen Zwecke einheitlich 
zusammenwirkten, würde auch die Bezeichnung als Gesanunt* 
kunstwerk angemessen sein. 

Das Interesse, welches das Publikum dem neuen, mit 
Musik yersehenen Drama zuwandte, war somit der Art 
nach dasselbe, welches es einem blos gesprochenen Stucke 
entgegen brachte. Man yerfolgte mit Spannung den Gang 
der Handlung, nahm Antheil an den auftretenden Per- 
sonen, erfreute und betrttbte sich zugleich mit ihren weoh«: 
selnden Geschicken. Der Hinzutritt der Musik änderte 
hieran Nichts, als dass er alle diese Wnkuiigcn des Dramas 
auf den Zuschauer mit einer ganz eigenen Kraft, mit einer 
Art lioheren Weihe ausstattete. Die Musik wirkte etwa 
wie ein wunderbarer Schleier, welcher von dem hinter ihm 
sich abrollenden Gemälde nichts verbarg, wohl aber da- 
durch, dass er das harte, kalte Licht des vollen Tages in- 
ein richtig: gestimmtes, zaubensches iFarbenspiel auflöste,' 
da« dariu getaucht^ Drama in seiner Wirkung nicht nur nidii 
behinderte, sondern ihm im Gegentheü die Theilnahme*deB 

4* 
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eiTipfängliclien Zuschauers so vollständig zuführte, dass dieser 
sich mit all seinem Wahrnehmen, Fühlen und Denken wie 
in eine ausserirdische , lust- und schauervolle Traumwelt 
entrückt wähnen konnte. Es schien in der That, als ob 
das Drama erst durch dea Hinzutritt einer angemessenen 
Mnsik TöUig das geworden sei, wofür es zu gelten bialier 
schon immer beanqiracht batte^ ein Werk der „üiditang.^ *) 

Da88 die geschilderten Wirkungen in Wahrheit in dem 
Machtbereich der neuen Kunstart lagen, wird nicht blos 
durch die noch vorhandenen Partituren und Bruchstilcke 
jener ersten Versuche im gesungenen Drama bewiesen, welche, 
richtig vorgetragen, noch heute eines tiefen Eindruckes sicher 
sind, sondern auch durch die überlieferten Berichte der Zeit- 
genossen. „Damals fand, schreibt einer von ihnen, Si^. 
Peri jene kunstvolle Art, singend zu recitiren, die ganz 
Italien bewundert. Ich werde nicht müde werden, sie zu 
preisen; ist doch Niemand, der ihr nicht unendliches Lob 
sollte und kein Musikfrexmd, der die G^esänge des Orpheus 
nicht stets Tor sich hätte. Freilich kann man die Aiünuih 
und Gewalt derselben nicht yoUkommen begreifen , wenn 
man sie nicht von Peri selbst singen hörte, denn er gibt 
ihnen so Tollendete Grasie, trägt den Gesammtausdruck der 
Worte so auf Andere über, dass man, je nachdem er will, 
genöthigt wird, zu klagen oder sich zu freuen. Es ist über- 
flüssig, von dem Beifall zu sprechen, mit dem die Aufführung 
aufgenommen wurde." Ein anderer Bericht schüdert uns 
den Eindruck einer Scene in Montev erde's "Komposition: 
jßm höchsten Grade bewundernswerth erschien die Klage 
der Ariadne auf dem Felsen, nachdem sie von Theseus ver- 
lassen worden war; mit so viel Leidenschaft, auf so rührende 
Weise wurde sie Torgetragen, daas kein Zuschauer unbewegt 
blieb, keine der anwesenden Barnen nicht ThrSnen des Mit- 
leids TeigosBen hSA^^ 

Die neue dramatische Bichtweise sollte sich indessen 
keines langen Lebens erfreuen. Kaum hatte sie Zeit ge- 

Eine anschauliche und populäre Schilderang von der Entatehimg 
des florentiDischen Dramas gibt Sohletterer, die £iiitste2uiil£ der 
Oper. Kördliagexi, C. H. Beck, 1873. Preis Mk, 1^. 
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liabt; Bich in einigen Toizilglichen Werken aossaprSgen, als 

sie auch schon in einen Znstand der Umbildung gerieth, 
durch welche schliesslich ihr Grundgedanke nahezu in sein 
Gegentheil verkehrt wurde. Dieses, einem vollständigen Miss- 
erfolge gleich zu achtende Schicksal der Bestrebungen jener 
florentinischen Kunstfrounde muss in Anbetracht des offen- 
bar sehr tiefgehenden Eindruckes , welchen die ersten 
Werke des neuen Stiles auf ihr PubUkum machten, sehr 
wunderbar erscheinen. Doch kann vielleicht in folgendem 
Umstände eine Srklärang dafür gefunden werden. 

Ein jedes Kunstwerk, welches sich in der TheOnahme 
der Zeitgenossen danemd festsetzen, eine jede Kunstübung, 
welche üSr ein Volk die Wichtigkeit einer wesentlichen 
Lebensänsserung erlangen soll, kann siebt das Erzengniss 
eiüCb einzelnen, von aller Beziehung zu seiner Zeit und seiner 
Umgebung gänzlich abgelösten Menschen sein. Wo nicht 
mehr, wie in den frühesten Zeiten, das ganze Volk selbst 
in allen seinen Persfmlichkeiten als Schöpfer seiner Kunst- 
werke auftritt, da müssen die Wenigen, denen dann vor- 
nehmlich die Pflege der Kunst obliegt, um auf und für Alle 
zu wken, nothwendiger Weise mit deren wesentlichen 
Gliedern und Theilen in lebendiger Beziehung stehen, um 
so gewissermaassen in sich Wesen und Eigenschaften der 
Gesammtheit zu yereinigen. Von solchen Personen werden 
dann ebenfalls Kunstwerke geschaffen werden können, welche 
den Eigenschaften und Fähigkeiten des ganzen Volkes an- 
' gemessen sind, welclie Farbe und Gestalt desselben, als 
ihres nunmehr mittelbaren Erzeugers, unverfälscht an sich 
tragen. Nur solche Kunstwerke und Kunstweisen, welche, 
unmittelbar oder mittelbar, aus dem eigensten Wesen eines 
Volkes hervorgegangen sind, werden sich bei demselben auch 
dauernd festsetzen« Machen wir von diesen Sätzen die An- 
wendung auf den yorliegenden Fall. 

Der neue musikalische Stil des Dramas bewegte sich 
während seiner ersten Probestücke Yöllig in der Ebene seines 
Publikums und kam dessen Wünschen und Neigungen über- 
all ent^^cgen. Jene kleine Gesellschaft Tom Geiste Piatons 
Überkommener Edelleute und die Ton diesen wiederum ge- 
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. leiteten Kfinsiler hatten nur zur bewusstvollen That genuicht^ 

was ihrer näheren Umgebung sowie überhaupt allen niit 
iknen in geistiger Verwandtschaft Stehenden schon längst 
. dunkel vorgeschwebt hatte. Diese schöne Eintracht zwischen 
Kunstwerk und Publikum musste natürlich gestört werden, 
sobald das Kunstwerk von seinem bisherigen "Wohn platz 
herabstieg in breitere Kreise zu Menschen mit anderen Ver- 
gnügungen und anderen Anfor4erungen. Ja, dieses konnte 
noch von G-lÜck sagen, dass es im Stande war, wenigstens 
mit Einigem, was es an sich hatte;, seinem neuen Publikian 
zu geÜEÜlen und so Zeit zu gewinnen zu dem Versuche, ob 
es etwa in dem neuen Boden Wurzel zu schlagen Tennöge. 
Dieser Versuch gelang nun wirklich. Es begann eine Zeit 
der Anpassung der Künstler an die Bedürfnisse ihres neuen 
Publikums, sowie dieses Publikums an das von den Künstlern 
ihm Gebotene. Das schliessliche Ergebniss dieses allmählich 
sich vollziehenden Vorganges war ein neues, seiner Hörer- 
schaft wieder völlig angemessenes Kunstwerk, das aber auf 
mächtig verbreiterter, alle an dem geistigen Leben des Volkes 
überhaupt sich betheiligenden Stände und Schichten um- 
fassenden Grundlage emporwuchs und das darum endlich 
auch völlig national war: die italienische Oper. 

Es kann hier moht meine Aufgabe sein, eine ausfuhr- 
lidieEntwickelungsgeschiohte der italienischen Oper zu geben. 
Es dürfte für unseren Zweck genügen, erstens im Allgememen 
die Krftfte zu bezeichnen, welche bei der Ausbildung der 
.neuen Kunstform wirksam waren, und zweitens in tiiichtigem 
Umrisse ein Bild des endlich fertig gewüidunen neuen Kunst- 
werkes, da, wo es zum Ausgangspunkt weiterer Entwickeiung 
ward, zu entwerfen. 

Die grosse Menge brachte den neuen Schauspielen eine 
grosse Gleichgültigkeit für den eigentlich dramatischen Be- 
standiheil in ihnen entgegen. Es seheint, dass wenig Gre- 
sclmiack am strengen Drama und geringe Befähigung iür 
dasselbe eine Eigenthümlichkeit der Italiener seL Alle an- 
deren girossen Vülker, allen ypran die Engländer, sodann 
die Deutschen und die Spanier, ja sogar die Franzosen haben 
auf diesem Gebiete mehr geleistet als die Italiener. Jener 
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Versacb der Plorentiner, das antike Drama, und damit das 
Drama ül)erhaiipt zu erneuern, mnss als ein dorcliaTis an- 
nationales üntemebmen erscheinen, das seine Erklärung 

nur darin finden kann, dass jene Männer und ihr ursprüng- 
liclies Publiknm durch ihre höfische Bildung und ihre klassi- 
schen Studien aus den Schranken und Bos(mderheiten ihrer 
Nationalität hinausgeiiuljen waren. Hierin konnte es ihnen 
das grosse PubUkum natürlich nicht gleich thun; es zog da- 
her beim Besuche jener Schauspiele sein Vergnügen vor- 
legend aus der äussersten Sobale des dramatischen Kernes, 
ans der scenischen Ausstattung. AYas auf diesem Gebiete 
damals geleistet wurde, zeigen ^e Berichte der Schriftsteller. 
,iDie Verwandlungen der Scene Hessen bald grttne Auen 
sehen y bald das weite Meer, bald reizende OSrten, bald 
forchtbare Wolken, welche den Himmel bedeckten und sich 
in plötzlichem Gewittersturm entluden, bald die glückseligen 
Wohnsitze der Seligen, bald die Schrecken der Unterwelt; 
man sah Bäume, deren Binde sich spaltete und schöne 
Mädchen hervortreten liess, Wälder, die plötzlich eiilbtanderi 
und sich mit Faunen und Satyrn bevölkerten, Dryaden, 
Nymphen, welche Quellen und Flüsse hervorströmen Hessen 
— und vieles andere noch Bewundernswürdigere, wie es 
früher kein Auge zu sehen bekommen/' 

Dann gab es aber auch noch einen zweiten Bestandtheil 
der neuen Dramen^ welcher allmählich anfing, das grössere 
Publikum anzuziehen: der arienbafte Einzelgesang. 
Ich habe schon bemerkt, dass der Einzelgesang im Gkossen 
und Ganzen von der Art war, wie wir ihn z. B. bei Gluck 
und Mozart im Eecitativ noch heute zu hören bekommen. 
Ein solches Kecitativ ist ganz von seinem Texte abhängig 
und erregt ohne diesen meist nur geringes Interesse. In- 
dessen waren doch gleich unter den ersten Versuchen zu 
seiner Herstellung einzelne Wendungen, in welchen die Sing- 
stimme, neben aller UnterordTiim^: unter den Text, doch 
auch eine ohne Kenntniss der Worte bereits annehmbare 
und dem Ohre sich anbietende Führung erhalten hatte. 
Auch hierfür finden sich bei Mozart Beispiele. So fordert 
Donna Anna in rein redtatiTischem Stil Octayio zur Eacho 
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auf: „Schwöre, dies Blut sni lachen, wenn uiib der Mörder 
kund.*' Octavio antwortet zunächst ehenso: jjch schwöre, 
ich schwöre," filllt aber nunmehr mit den Worten: „ich 

schwor's bei unsrer Liebe, beim heil'gen Treuebund" in den 
erwähnten melodiösen Ton. 

Wenn ich nun diese mit einem gewissen selbstständigen 
Woblklanir behafteten recitativischen Stellen besonders her- 
vorhebe und sie arienhaft nenne, so geschieht es nur deshalb, 
weil wir in ihnen den ersten Keim unserer heutigen Arie 
vor uns haben. Ich bitte aber, diese Bezeichnung nicht 
etwa dahin misszuverstehen , als ob damals der Gegensatz 
zwischen solchen arienhaften und den übrigen Theilen des 
fiedtatiys etwa bereits so ausgeprägt gewesen wSxe, wie der 
heutige zwischen EecitatiT und Arie. Er war im günstig- 
sten Falle nicht grösser, als derjenige der angeführten 
melodiösen Stelle in dem Mozartschen Recitative und dem 
ohne Kenntniss des Textes ungeniessbaren Hest desselben. 

Diese melodiösen Wendungen, diese Ansätze zu lied- 
artiger Führung und regelmässig eiiiheitUcher Gliederung 
des Gesanges, welche eben als die ersten Anfänge der Arie 
innerhalb des Becitatives anzusehen sind, mochten und 
durften auch; wenig entwickelt, wie sie noch waren, nur als 
ebenso yiele Mittel, den Empfindungsgehalt des Textes zur 
Barstellung zu bringen, angesehen werden und den strengen 
Florentinern deshalb sogar willkommen erscheinen. Wenn 
das grosse Publikum die Sache anders auffiasste, that das 
der beabsichtigten Erneuerung des Dramas mit Hülfe der 
Musik einstweilen noch keinen Abbruch. Wie gross aber 
schüft damals diu natürliche Yorlie]?e der Italiener iiir den 
um keinen Text sich kümmernden und keinen vermissen 
lassenden, sondern blos durch sich selbst gefallenden Ge- 
sang war, zeigt das Verhalten der neuen Gesetzgeber zu 
den Koloraturen. Dieselben hatten schon in der früheren 
mehrstimmigen Satzweise Platz und Ausbildung gefunden. 
Dass sie nicht zum Ausdruck der Empfindung dienen könnteni 
sondern im Gegentheil wie nichts demselben widerstritten, 
darüber war man einig. Nichtsdestoweniger sollten sie in 
den nicht für die Bühne bestimmten Gesängen zur Ergötz- 
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liohkeit für Leute Ton schlechtem Geschmack und als Mittel 
ftfar die Sänger, welche an ihnen ihre Kehlfertigkeit zu zeigen 

liebten, auch jetzt noch nachgelassen werden. So hat denn 
auch Caccini, einer der von den florentinischen Herren ge- 
wonnenen und denselben ganz ergebener Musiker die Kolo- 
raturen iitid sonstigen Gesangskunststücke, auf die man sich 
damals schon vielieicbt noch besser verstand als jetzt, in 
seiner Sammlung einstimmiger Gesänge, die ausdrücklich 
als Probe- und Musterstik ke des neuen Musikstiles veröffent- 
licht wurden, sehr reichlich in Anwendung gebracht. Man 
hatte den Grundsatz aufgestellt, dass die den Zeitgenossen 
zugedachte Kur nur mit Yoisicht unternommen werden 
soUe^ und verfuhr^ wie man sieht, nach demselhen. Dagegen 
Ton der Musik im Drama sollten die Koloraturen streng 
ausgeschlossen bleiben. Natürlich; das Drama und seine 
Erneuerung war ja das eigentliche Ziel aller Bestrebungen 
der Florentiner. Hier also war der Punkt, wo es darauf 
ankam, streng zu sein. Und doch musste man selbst hier 
Nachsicht üben, musste Caccini gleich in einem der ersten 
Stücke des neuen Stils sehr reichlich Koloraturen anbringen^ 

Es dürfte nicht schwer sein, die besondere Neigung der 
Italiener für den arienhaften Gesang auf seine Ursachen 
zurückzuführen. Eine derselben, der mangelnde Sinn für 
das in höherem Verstände dramatisdiei ist schon erwähnt 
worden. Dieser Mangel musste aber nur um so mehr dazu 
antreiben y dass man sich heim Besuch der neuen Dramen 
auf einer andern Seite, für welche man eine ungleicli grössere 
Empfänglichkeit besass, schadlos hielt, nämlich auf derjenigen 
des Ohres. Der Grund hierfür aber dürfte wiederum ZU- 
suchen sein in den EigeTitlnimlichkeiten der Sprache. 

Die italienische Sprache besitzt einen ßeichthum 
an langgedehnten, volltönenden Vokalen, deren natürlicher 
Fluss durch die bescheiden und geF;ch!neidig auftretendeui. 
selber schon yielfach ein Tokalisches Wesen an sich tragen- 
den Konsonanten kaum gestört wird. Wie sie nun hei der 
Lebhaftigkeit imd Bedelust des Volkes das Ohr beständig 
hesohäftigty so musste sie in ihm auch einen ihrer Art ent* 
sprechenden Reiz zugleich beständig erregen und befriedigen« 
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ÜB musste endlich hieraiu jene gerade bei dem Italiener so 
bemerkenswertlie Lust an der stimmlichen Aensserang seiner 
selbst entspringen, die auf ihrer höchsten Stnfe nnr gestQlt 
werden kann, wenn auch die sie hervorrufende Ursache bis 

auf den hüclibtcii ihr möglichen Grad gesteigert, d. h. wenn 
die Spraclie zum Gesang wird. Dieser durch die täglich 
mit Lust ^^eübte Sprache täglich aufs Neue genährte und 
gestärkte Trieb w:ir bisher von deu Fesseln einsrf'f'nLTt c^e- 
wesen, welche in dem Zwange des mehrstimmigen Satzes 
für die volle Freiheit des Singens enthalten sind. Diese 
Pesseln hatten nun die Florentiner gesprengt; es hatte die 
Schnelligkeit^ mit welcher sich die ersten Schöpfungen des 
neuen Stiles über ganz Italien verbreiteten, der jubelnde 
Beifall, mit welchem sie überall aufgenommen wurden, be- 
wiesen, dass damit zur rechten Zeit etwas gebracht war, 
wonach Jeder verlangte. Ob nun aber die Ghibe in eben- 
demselben Sinne genommen wie gegeben wurde, ob die 
Florentiner auch die Herren der von ihnen eingeleiteten 
Bewegung zu bleiben und die aus den Fesseln der mittel- 
alterlichen Yielstimmigkeit erlöste Singelust unter das neue 
Joch der dramatischen Rücksicht würden zu beugen ver- 
mögen, das war erst noch die Frage. 

Zwar für den Anfang liess sich Alles gut an. Es war 
damals eine jener Zeiten, in welchen «ine Menge kräftiger 
Geister, unbefiriedigt von dem Bestehenden, gleichsam nur 
des ersten Winkes harren, der ihnen eiu neues ¥M der 
Bethätigung anzudeuten scheint, um sich sofort nach der 
bez^chneten Richtung hin zu stürzen, auch, wenn dieselbe 
nur wenig ihren dunklen Wünschen und Fähigkeiten ent- 
sprechen sollte. Es pflegt dann eine Weile mit aller Kraft 
und Begeisterung in der so ergriffenen Richtung gearbeitet 
. zu werden, wobei allmählich, durch die blosse Bethätigung 
.der Kräfte, das deu Gemüthern Zusagende herausgefunden, 
das weniger oder gar nicht Angemessene bei Seite gedrängt 
oder ausgeschieden wird. So geschah es auch in dem YOt* 
liegenden Falle. Eine ganze Reihe bedeutender, die Leib- 
komponisten der gelehrten Herren zu Florenz zum Theil 
.weit überragender Talente sah sich durch das kühne Vor- 
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^ehen jener plolzlich ans dem Banne althergebraditer und 
Terbramcliter Fonnen erlöst und neuen, infich1% reizenden 
Aufgaben gegenübergeetelli Kttstig gr^BTen sie zu und bald 

war kein Theil der neuen Kunstgattung, das Recitativ, die 
Harmonie und Instiuiueatation , der Ausdruck der Leiden- 
scbaften, die Auswahl und Darstellung der in den Dramen 
vorgeführten Charaktere und was sonst noch Alles aufgez-ihlt 
werden könnte, das nicht durch sie verbessert, bereichert, 
ausdrucksvoller gemacht, oder sonst in irgend einer Weise 
weiter entwickelt worden wäre. 

Gleichwohl lässt sich nicht behaupten, dass diese Männer 
sieb in der bewnsstrollen Weise eines Peri und Oaccini in 
den Dienst der neuen Gesetzgeber des Dramas gestellt 
hätten« Schon wenn diese späteren Komponisten weiter 
nichts tbaten, als sich unbekOmmert um die zu Grunde 
liegenden Theorien lediglich an die von Peri und Caccini 
gelieferten Musterstücke zu halten, rnusste es geschehen, 
dass sie, wenn auch nicht absichtlich, aber doch thntsächlich 
dieselben vielfach im Sinne der dramatischen Regeln fort- 
bildeten. Aber wiederum nur, wenn sie bei ihrem Schaffen 
gar nicht beabsichtigten, Dramen im Sinne der Florentiner 
zu liefern, konnte es ihnen andererseits ebenso oft begegnen, 
dass sie diese Regeln überschritten und verletzten. So 
waren schon die Dichter beim Entwerfen der Texte Tielfach 
mehr auf die Zusammenstellung abenteuerlicher und pikanter 
Scenen und auf Gelegenheiten zur Anbringung yon Deko- 
xationseffekten, als auf die Herrorbringuiig wirklicher Dramen 
bedacht gewesen. Sollte es den Musikern verdacht werden, 
wemj sie Euerseits sich von den arienhaften Stellen ihrer 
Vorbilder mehr angezogen fühlten, als durch die Rücksicht 
auf die Erfordernisse des Dramas gereclitfertigt war? Aber 
ein richtiges Gefühl leitete sowohl die Komponisten als ihr 
Publikum auf diese Stellen als den eigentlichen nationalen 
Bestandtheil der neuen Kunstweise hin. Die Melodien, 
welche wie in dunkler Vorahnung dem ganzen Volke be- 
reits in den Ohren klangen , hörte es in jene arienhaften 
Stellen hinein und wieder aus ihnen heraus. Immer mehr 
befreiten sich jene Stellen von dem Einfluss des Textes, 
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indem Bio. nach Fom und Inhalt ihren eigenen Gesetzen 
folgten. Inhaltlich yerwandelte sich der melodiöse Gre- 

sang aus einem Ausdrucksmittel des Dramas immer mehr 
in jenes sclioii erwähnte, rein um seiner selbst willen geübte 
Singen, zu welchem der Vokalreichthum der Sprache immer 
von Neuem zugleich den Anreiz und die Mittel zur Be- 
friedigung des Reizes bot. Aul dem Grunde dieses reichen 
und dehnbaren Yokalismus und des dagegen bis zur ün- 
merklichkeit sich bescheidenden KonBonantismus entstand 
jener pathetische Gesang, in dem zu schwelgen nnd 
gleichsam m zerschmelsen der höchste künstlerische Gennss 
des Italieners wurde. Aus derselben Wurzel endlich aber 
nur mit grösserer Folgerichtigkeit war der Allegro- 
g e San g entwickelt, der in seinen Läufern, Trillern und son* 
stigen Kunststücken der Kehlfertigkeit bis zur völligen Be- 
seitigung der Künsonanten, und damit bis zur Vernichtung 
der Sprache selber fortschritt. — Aber auch formell fing 
der melodiöse Gicsang an, seine eigenen Wege zu gehen» 
Jener dem Rtn itatiTe eigene vollendete Mangel einer festen 
Form, welcher es befähigte, der dramatischen Kede bis in 
ihre feinsten Wendungen hinein zu folgen, hatte in dem 
Maasse keinen Sinn mehr, als es sich inhaltlich von den 
Worten des Textes unabhängig machte. Dagegen entstand 
in sehr natürlicher Weise das Bedtürfhiss, eine einmal gß^ 
fallende Wendung wiederholt zu hSren, und auch nicht blos- 
allein zu hören, sondern in Yerbindung mit anderen, gleich- 
falls gefallenden Wendungen. Diesem Bedürfniss Hess sich 
um so mehr nachgeben, je weniger der Gesang sich um den 
Inhalt des Textes kümmerte; und je weniger wiederum 
dieses letztere geschah, desto mehr musste das erstere statt- 
finden, um der durch den Text nicht mehr beschäftigten 
Aufmerksamkeit anderweitig Unterhaltung zu verschaffen. 
Indem nun das Ohr die auf diese Weise gebildeten grösseren 
Abschnitte wiederum einheitlich zusammenfassen lernte^ 
konnte auch für sie das Bedürfioiss der Wiederholung ent- 
stehen und musste das frühere Spiel auf höherer Stufe sich 
wiederholen. So musste sich allmählich ein Gefühl für 
symmetrische Anordnung und Aufbau des Ghesanges ent^ 
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wickeln. Dieses Gefttlü empfing noch eine weitere Nahrung, 
wenn die Dichter die Texte bereits synimetriöcli, d. ii. iu 
einander entsprechenden Zeilen nnd Strophen angelegt 
hatten, sowie durch Beaclitui^g der instrumentalen Tanz- 
melodien des niedercu Volkes und HerbeiziebuDg derselben 
für die Zwecke des Dramas. Das letzte Ergebniss dieser 
Entwickelung war eine nach Aussen, nach dem ursprüng- 
lichen, und natürlich immer noch erhalten gebliebenen Be- 
-citaÜT bin fest abgeschlossene, scharf unterschiedene, nach 
Innen woblgegtiederte, auf lediglich musikalischen Gesetzen 
beruhende neue Form des Einzelgesanges, welche sowohl 
4en pathetischen wie den Eoloraturgesang in sich yereinigte 
und uns aus den Siteren Opern so wohl bekannt ist: die 
itaiieniscke Arie. 

Die italienische Arie oder die Arie schlechthin ist so- 
nach zu bezeichnen als das eigenthümlichc Grefass, welches 
das italienische Volk aus eigener Kraft und Machtvoll- 
kommenheit für die ihm innewohnende, durch die Besonder- 
heit seiner Sprache bedingte Art des Gtesanges geschaffen 
hatte. Aber mit der Arie war das schöpferische Vermögen 
des italienischen Volkes noch nicht zu Ende. Diese ganze 
zunächst auf die Ausbildung der Arie hinauslaufende Ent- 
wickelung ging ja innerhalb des Dramas vor .sich. Sie be* 
stand, Ton der Seite des Dramas aus angesehen, darin, dass 
an einigen Punkten eine gewisse, zuerst kaum merkliche, 
Vernacliläösigung der dramatischen llücksicbt, und em leises, 
fast unmerkliches Hervorheben eines anderen Interesses vor 
jener eintrat; dass dann dieser Punkte mehrere wurden 
und dass an jedem einzelnen derselben die Vernachlässigung 
des dramatischen, die Bevorzugung des undramatischen 
Interesses immer stärker wurde und zugleich^ wie sich er- 
weiternde Wcllenkreise, von jedem Punkte aus immer weiter 
um sich griff. Etwas Fremdartiges hatte sich in dem Or- 
ganismus des Dramas festgesetzt, breitete sich in ihm aus 
und veriüiderte in demselben Maasse dessen eigenthümliches 
Wesen. Dieses Fremdartige aber war nichts Anderes als 
aufs Neue ein rein musikalisches Element, aber auf der 
•tStufe des Einzelgesanges, in der i^'orm der Arie. In dem 
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Maasse, als die Arie sich ausbildete und die Aufinedcsaiii- 

keit auf sich zog, zersetzte sie zugleich wieder das Yon den 
üoreiiimern angestrebte Drama. Diese Umgestaltung des 
Dramas erreichte ihren Abschluss mit der Ausbildung der 
Arie, und ihr Ergrbnlss war die italienische Oper. 

Ich gehe nunmehr dazu über, ein Bild der italienischen 
Oper aus der Zeit sa entwerfen, als die Arie ihre höchste 
Ausbildung besass und die Oper ihren Zweck, die ange- 
messenste Form für Vortrag nnd Gennss der Arieii Sit 
sein, am nächsten gekommen war. 

Wir haben zunächst bei den Sti mmen zu verweileify 
welche in der Oper zor Yerwendong kamen* Man sieht 
nämlich leicht^ dase für diejenige besondere Art sinnfichen 
Jleizes, welche die Italiener von ihrem Kunstgesang be- 
gehrten, nicht jede der von der Natur ihnen zur Verfügung 
gestellten Arten menschlicher Stimmen gleich gut passte. 
In lang gezogenen Tönen süss dahin zu schmelzen, in 
Trillern und Koloraturen gleichsam ein Feuerwerk tou 
Tönen auszusprühen, das Termochte am besten die leicht 
bewegliche y hohe Frauenstimme. Sie verlangte man 
daher vor allen zu hören, die übrigen Stimmen aber nur 
in dem Maasse, als sie in ihrer Wirkmog der hohen Fraiien> 
stimme nahe kamen. So gesdiah es, dass, die italienische 
Oper nur die hohen, hellen Stimmen Ttf wandte, die tiefen^ 
dunklen dagegen ausschloss. Sie hat, was uns ganz be- 
fremdlich erscheint, keinen Bass. Nur höchst selten, in 
bewunderen Ausnahmefällen, wenn etwa ein Priester ein 
Orakel zu verkünden oder sonst an einem wichtigen Punkte 
der Handlung einen bedeutenden Ausspruch zu thun hatte, 
wurde ein kurzes Basssolo zugelassen. 

Den Wirkungen der hohen Frauenstimme, des Soprans^ 
kommt unter den Männerstimmen am nächsten der Tenor. 
Er wurde denn auch in die Oper aufgenommen. Aber er 
steht dem Sopran eben nur am nächsten^ ohne ihn zu er- 
reidien, und das genügte den Italienem nicht. Jene dä- 
monische Begierde ihres Ohres , welche bereits das floren- 
tinische Drama vernichtet und eine ganz neue Kunst hatte 
entstehen lassen, inackte sich auch hier geltend und es ge- 
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lang ilir, siiji Beficiedigiaig za yersehaffen, wemi auch durch 
Mittel, deren Benutzuiig uns heute unbegreiflich und ver- 

abscheuungswürdig dünkt. Unsere Zeit besitzt einen leb- 
haften Widerwillen, ja vielfach einen vollständigen sittlichen 
Abscheu vor den zu Studienzwecken unternommenen ope- 
rativen Ein[]^rifFen in den Körper lebendiger Thiere, der 
sogenannten Vivisektion. Kur mit Mühe und unter aus- 
drücklichem Hinweis auf die Erfolge, welche man Ton diesem 
Verfahren für die Heilung menschlicher Leiden zu crr( ichen 
hofft, gelingt es den Vertheidigem dieser hlutigen Kuuit^ 
sich die Erlauhniss zur ferneren Ausübung derselben zu 
erhalten. Was uns nun heute gegen Thiere zu unternehmen 
sait sdiwerem Bedenken erfüllt, das übte man damals unr. 
gescheut gegen Menschen, zum Zwecke künstlerischen G^e- 
nusses. Jenes Mittel, der mänulichen Singstimme denselben, 
wenn nicht einen noch grösseren Reiz zu verleihen wie der 
Frauenstimme, bestand eben in operativen, vivisektorischen 
Eingriffen in den Körper des Sängers. Es kann unseren 
Abscheu vor diesem Verfahren nur erhöhen, dass- diese 
Eingriffe lediglich im knabenhaften, noch unmündigen Alter 
vorgenommen wurden. Die auf diese Weise im eigentlichen 
Siime des Wortes kfinstlich> geschaffenen Stimmen yereinigten 
die Tonstiirke und Ausdauer des männludien Organs mit 
der Höhe und Beweglichkeit der Frauenstamme, besassen 
aber eine eigenthümliche, von letzterer sie scharf unter- 
scheidende Tonfärbung. Sie waren daher weder m&nnlich, 
noch weiblich, sündern ein drittes, höheres, wie es den 
Itahenem vurkaui, iu welchem endlich die entfesselte Leiden- 
schaft ihres Ohres ihr letztes, volles Genüge fand. „Eine 
süssere Stimme, heisst es in einem Bericht über einen 
solchen „Sopranisten" aus jener Zeit, kann man nun ein- 
mal nicht hören, und sie ist wahrer Gonstantia vom hohen 
Kap, und was der Mensch oder Halbmensch für eine Kunst 
und Natur zugleich im Vortrag hat, übersteigt alle Yor* 
stellimg und muss mau selbst hören. Kein Erauenzimmeri 
man mag sagen was man will, hat so viel reine ToUkommeue 
Chorden und eine solche Brust. Es ist eine St&rke und 
ein Anhalten im Ton, dass die Seele davon wie Ton einem 
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Stiom mit fort mm.'* Derartiger Aevssemngeii und Be- 
rudite des Entzückens findet sich dno grosse Anzahl in 

der Literatur jener Zeit. Sie alle bezeugen, dass der höchste 
Genuss, die idealste Entrückung, welche in dem damaligen 
Italien von der Kunst erwartet und geboten werden konnte, 
durch den Gesang jener künstlich zubereiteten Männer ge- 
geben war. Und dabei war die rivisektorische Operation, 
der allein jene Entzückungen verdankt werden konnten, 
nicht etwa ein nur wenigen Eingeweihten zugängliches Ge- 
heimniss, sondern eine von allen gekannte und als yon 
selbst sidi verstehend betrachtete Thatsache. So sehr war 
dies der Fall| dass einst das Ton einem Sopranisten hin* 
gerissene Puhlikam seiner Begeisterung in dem Bufe Luft 
machte: „o benedetto il coltello! Gesegnet sei das Messer- 
chen!" Gewiss eine eigenthümliche, grausige Art von En- 
thusiasmus, welche unwillkürlich an die Gladiatorenspiele 
erinnert, die über tausend Jahre früher an denselben klassi- 
gclieii Stätten ihr klassisch gebildetes Fubhkom gefunden 
hatten. 

Wie dem jedoch sei, die Sopranisten beherrschten neben 
nnd über den ersten Sängerinnen die Oper. Um den „ersten 
Mann^' (primo uomo) und die „erste Frau" (prima donna) 
sich hören zu lassen, war die Oper überhaupt nur da; es 
Tersteht siehj dass Alles in ihr im Hinblick auf diesen 
ihren einzigen Zweck eingerichtet gewesen sdn wird« 

Das einzige Mittel in der Oper, die Kunst der Sänger 
zu zeigen, war die Arie. Die Sänger sorgten also dafür, 
dass dieses Mittel auch ein unfehlbares war. Jede Arie 
vereinigte in sich den lang gezogenen, schmelzenden canto 
und die Wirbel des Bravurgesanges, so dass der Sänger 
jedesmal Gelegenheit hatte, sich nach seinem ganzen Ver- 
mögen zu entfalten. Nach den beiden Gattungen des Gk- 
sanges zerfiel die Arie wieder in mehrere Theile. Der 
erste war in breiter Ausfiihmngi da der Sänger hier mit 
voller Kraft begann, meist den Künsten des schnellen Ge- 
sanges gewidmet Es folgte ein langsamer Satz, sowohl 
um dem Ohre Abwechselung zu bieten, als au<^ um dem 
l^inger Buhe zu gönnen und ihn fttr den Schhiss neue 
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Kraft schöpfen zu lassen. Dieser brachte die Wiederholung 
des ersten Theiles, jedoch mit neuen, gesteigerten Verzie- 
rungen. Solche selbst anzubringen und damit Beifall zu 
ernten, Hessen die Sänger sich ang<^loge.n sein, wie sie denn 
auch, wenn die Wiederholung beliebter Arien verlangt 
wurde, mit immer neuen Veränderungen und Verzierungen 
eigener Erfindung das Publikum zu fiberraschen und bin* 
zureissen suchten, 

Für jeden ersten Sänger und jede erste Sängerin 
mussten in einer Oper eine angemessene Zabl von Arien 
Torhanden und in richtiger Abwechslung über das ganze 
Stück Tertheilt sein. XJeberhaupt aber durften, um jeden 
dieser Künstler genfigend oft auftreten zu lassen, nicht 
mehr als drei, höchstens vier Hauptpersonen in einer Oper 
vorkommen. Vielleicht, dass auch die Rücksicht auf das 
den ersten Kräften zu zahlende, selbst nach unseren Be- 
griffen ung( ]i( uro Honorar auf diese Eegel mit von Ein- 
£uss gewesen ist. 

Ausser den Hauptrollen gab es ferner in jeder Oper 
noch einige mit bedeutend geringeren Kräften besetzte 
Nebenrollen, deren Aufgabe es war, die Wirkung jener 
nach Kräften sichern und erhöhen zu helfen. Mit Bezug 
auf diesen Zweck war ihre Zahl, die Häufigkeit und der 
Ort ihres Auftretens, sowie die Art desselben ein fUr alle- 
mal au^ Genaueste geregelt Es durften ihrer z. B. nicht 
zu viel sein, damit sie den ersten Kräften nicht die Ge- 
legenheit zum eigenen Erscheinen wegnahmen. !Sie hatten 
gewissermaassen die Pausen zwischen den Arien der Haupt- 
siinger auszufüllen, um das Publikum zwischen den einzelnen 
Arien gleichsam sich erholen zu lassen und von einer grossen 
Arie zur anderen auf eine angenehme Art hinüberzuleiten 
Daher mussten auch ihre eigenen Gesangsstücke nur klein 
und unbedeutend sein, gerade nur so, dass das Ohr nicht 
ans der Uebung des flörens herauskam, doch nicht so, 
um eine besondere Aufimerksamkeit zu erregen. Diese so- 
genannten Secondarier hatten eine Art von dunklem Unter- 
grund abzugeben, dazu bestimmt, die Primarier um so 
glänzender hervortreten zu lassen. Und die letzteren 
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wachten mit Eifersucht darfiber, dass die ersteien sich ihrer 
Stellung nicht überhohen. 

Neben den Arien der Hauptsänger und der lücken- 
büsseuden Secondarier blieb noch das Recitativ übrig, 
welches einst das florentinische Drama ganz ausgefüllt hatte. 
Es war vor der Arie zur vollständigen Nebensache herab- 
gesunken und wurde allseitig, von den Sängern, dem Dichter, 
dem Komponisten und dem Publikum als Nebensache be- 
handelt. Nimmt man hierzu noch die Tbatsachei dass 
auch die Chöre, welche im florentini sehen Drama eine 
^richtige Bolle gespielt hatten, abgeschafft waren, und dass 
die EnsemblesStze der HanptsSnger anf ein Duett ftir 
Frima Donna und Frimo Uomo, sowie ein Terzett für 
diese beiden zusammen mit dem Frimo Teuere beschrSnkt 
waren, welche Stücke zugleich wieder bestimmte Flätze am 
Ende des zweiten und dritten Aktes einnahmen, so hat 
man ein Bil l von der gesanglichen Ausgestaltung der 
italienischen Oper. 

Ich will dieses Biid gleich noch durch einige Eemer- 
kungen über den Antheil, den das Orchester zu diesem 
musikalischen Kunstwerke beisteuerte, ergänzen- In der 
Begleitung der Arie hatte sich das Orchester nicht minder 
wie alles Andere in der Oper ganz den Bedärfiiissen des 
Sängers anzupassen. Es hatte mit einem Tollen Satz die 
Arie einzuleiten, gleichsam die musikalische Ankündigung 
des folgenden Gesanges zu gehen. Hierzu wurde die Haupt- 
melodie der Arie benutzt. Wahrend des Gesanges selbst 
hatten sich die lustrumente der grössten Bescheidenheit 
zu beüeissigen, um nicht etwa durch selbstständige Wen- 
dungen die Aufmerksamkeit vom Sänger abzuziehen oder 
gar ihn durch ihre Stärke zu übertäuben. Dagegen zwischen 
den einzelnen Absätzen der Arie, in den dem Sänger zur 
Erholung bestimmten Pausen, hatte das Orchester wieder 
wie am Eingang stärker hervorzutreten. Höchst einfach 
war die Begleitung zum Bedtativ; sie beschränkte sich 
darauf, dass Ton Bass und Klavier einzebie Akkorde ange* 
schlagen wurden^ die nur ganz gelegentlich durch den Hin« 
zutritt des einen und anderen Instrumentes Terst&rkt wurden. 
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EndHch ^ii g der Oper noch eine Oayertnre, Sinfonia ge- 
mr2t, vorauf, welcher al>er niemals viel Beachtung ge* 

schenkt wurde. Von ihrer Gestaltung kann Mozarts Ouver- 
türe zur Eutfülirung einen Begriff geben. Sie ging im 
Geräusch der noch vom Eintritt in das Haus her erregten 
Zuschauer unter und hatte nur den einen Zweck, dieselben 
allmählich zur Ruhe zu yermögon und dem alsbald auf- 
tretenden Sänger Grehör zu verschaffen. Auf diese Weise 
erstreckte sich der Bann, welchen die Arie ausübte, sogar 
auf diese nicht unmittelbar mit ihr in Verbindung stehen- 
den Theile der Oper. Man besuchte eben das Theater 
nur der Arien halber und widmete darum der Ouvertüre 
und dem BedtatiY mit seiner Begleitung keine Aufmerk« 
samkeit; und wiederum, weil man diese Theile nicht be- 
achtete, kam es, dass dieselben in ihrer ursprünglichen 
Einfachheit verblieben, welche gegenüber der so glänzend 
und reich sich entwickelnden Arie schliesslich nur noch als 
Verkümmerung erscheinen konnte. Um meinen Lesern 
wenigstens eine ungefähre Vorstellung von dem instrumen- 
talen Theile der italienischen Oper zu geben, möge die Be- 
merkung genügen, dass derselbe durch diejenige Art, wie 
später Gluck sein Orchester behandelte, die bekanntlich 
unseren heutigen Ansprächen und Gewohnheiten nidit im 
Geringsten mehr genligt, ungefähr ebenso weit ilberholt 
wurde, wie das Orchester Mozarts von demjenigen Wagnm. 

Haben wir bisher den Gegensatz kennen gelernt, in 
welchem die Oper in musikalischer Hinsicht zum floren- 
tinischen Drama stand, so müssen wir nun auf denjenigen 
des Textes noch einen Blick werfen. Die Arie war hier 
als vollständige Zerstörerin aufgetreten. Von jenem stetigen 
Flu SS der Handlung, in -welcliem einst Rinuccini die Ge- 
schichte von Orpheus und Euridice in der Form eines 
wohlgefügten Dramas seinem Publikum vorgeführt hatte, 
konnte in der Oper kerne Bede sein. Hier galt es zuerst 
alle die schon besprochenen Anforderungen zu erfüllen: so 
und so yiel Arien in der und der Yertheilung für die Haupt* 
Singer; dazwischen eine weitere Anzahl far die zweiten 
Srftfte. am Ende des zweiten Aktes das Duett, am Ende 
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des dritten AMes das Terzett Es wurde also dem Dichter 
zugemuthet) eine allen diesen Bedingongen genügende Hand- 
lung zu finden. Zu ihrer Entwicklung waren ihm die den 
einzelnen Arien vorausgehenden Recitative ciugeriiumt, die 
letzten Reste des ehemaligen einheitlichen Dramas. Es 
musB anerkannt werden, dass man dem Dichter, wcldier 
seine Figuren vorschriftsmässig alle fünf Minuten einmal 
ihrer Gefühle sich entledigen liess, im IJebrigen, was dra- 
matische Folgerichtigkeit, Zeichnung der Charaktere und 
Motivirung jener Gefühkergüsse betrifft, alle nur mögliche 
Nachsicht und Freiheit bewilligte; die Freiheit eines 
Menschen freilich, welcher nächstens geviertheilt werden 
8o1]| aber bestimmen darf, an welchen Orten er seine ein- 
zelnen Glieder begraben zu wissen wünscht. 

Die günstigste Stellnng, welche man der Arie inner- 
halb des Dramas geben kann, ist offenbar die, dass sie der 
Ausilnick einer Gefühlserregung ist, zu welcher in dem 
vorausgehenden Recitativ Grund und Anlass gegeben ist. 
Der Fluss der dramatischen Handlung dehnt sich während 
der Arie so zu sagen zu einem ruhigen, seeartig breiten, 
nahezu stillstehenden Gewässer ans, am erst am anderen 
Ende wieder zum raschen Strome sich zu verengen. Man 
könnte die Arien mit jenen lyrischen Stellen yergleicheni 
welche gelegentlich im gesprochenen Drama vorkommen - 
nnd vom Dichter auch Snsserlich dadurdi ansgezeichnet 
werden, dass er statt des üblichen dramatischen Jambus 
irgend welche der lyrischen Dichtgattnng eigenthümlichen 
Yersmaasse ffir sie anwendet. Man denke, um einige Bei- 
spiele zu nennen, nur an die Stroplien, mit welchen Scliiller 
den dritten Aufzug der Maria Stuart, den vierten der Jung- 
frau von Orleans eröffnet, oder auch an das Parzenlied in 
Gothas Iphigenie. Aber welch ein Zwang, welch eine TJn- 
natürlichkeit würde es uns nicht zu sein scheinen , wenn 
Jemand die Forderung aufstellen wollte, dass in jedem 
Drama der dritte und vierte Akt mit einem GefUhlsergusse 
in irgend einem lyrischen Yersmaasse eröffioet werden solle? 
Einem solchen, aber nur an noch riel mehr Stdlen wieder- 
kehrenden Zwange sah sich der IMchter eines Opemteztes 
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ausgesetzt, welcher so und so viel Arien an bestimmten 
Stellen anzubringen hatte, und dabei der dramatiscbcn 
Forderung Genüge zu leisten wünschte, dass dieselben go- 
wissermaassen wie von selbst aus der Handlung heraus* 
wachsen sollten. 

In der That hat es solche Tausendkünstler gegebeD, 
welche ihren Buhm darein setzten y Teste zn Stande zu 
bringen, die trotz aller für die Sänger erforderlichen JEtfick- 
sichten andi Tom dramatischen G^chtspnnkte ans mcht 
beanstandet werden sollten. Es war dies der Fall in jener 
Zwischenzeit des üebergaoges vom florentinisofaen Drama 
zur reinen Oper, als das dramatische Interesse und die Be- 
arlitiing, welche mau dem Recitativ schenkte, üoch nicht 
ganz erloschen und die Arie noch nicht zu jener äussersten 
AusdLliiiuiig und ausschliesslichen Herrschaft über die Gre- 
müther gelangt war, wie in der Zeit unmittelbar vor dem 
Auftreten Glucks. Wir werden uns leicht denken können, 
dass diese Eetter des Dramas in der Oper nicht in der 
Eichtling Shakespeares steuerten, sondern sich vollständig 
im Fahrwasser der französischen Tragödie hielten, in welcher 
die strenge Emhaltitng gewisser SnsserHcher Formeln und 
Yorschnften die von Innen herans nach eigenem Bedttrfiiiss 
ihren Stoff gestaltende Kraft eines wahren Dichtwerkes er- 
setzen muss. Es wurde, um einen Ausdruck Göthes über 
das Sonett zu gebrauchen, nicht „aus ganzem Holze" ge- 
schnitten, sondern „geleimt". So kamen die künstlichsten, 
elegantesten Werke zu Stande, welche die Sänger und die 
Freunde des Dramas gleicher maassen zufrieden stellten. Von 
den letzteren müssen freilich diejenigen ausgenommen werden, 
welche gewohnt sind, yon den ihnen gegenüber stehenden 
dramatischen Gestalten fest bei der Hand gepackt und in 
den stark flnthenden Strom der tragischen Handlung nnter- 
getaucht nnd mit fortgerissen zn werden. Solche von Shake- 
speares Haiden nnd Wäldern herkommende Gesellen mögen 
aa& Emstlichste ermahnt sein, jenem opemhaften Drama 
nnr yorsichtig auf den Fussspitzen sich zu nähern und den 
Athem anzuhalten, um es bei der Betrachtung nicht zu be- 
schädigen. 
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Der grSsste Meister in der Anfertigung solcher drama- 

tisclier Nippsachen mit ihren Helden und Heldinnen nacli 
der neuesten Mode war Metastasio, im zweiten Drittel 
des vorigen Jalirliunderts auf der Höhe seiner Kunst und 
seines Einflusses stehend. Bei ihm ist die Tauschung, dass 
in das von den Sängern in ihrem Interesse errichtete Begel- 
gerüst ein gutes Drama hineingebaut werden könne^ auf die 
Spitze getrieben. Wenn wir sehen, wie er in seinen Briefen 
den Komponisten bis ins Einzelnste gehende Anweisungen 
iur die Art| sie seine Texte in Musik setzen sollten, 
gibt, so mochte man glanhen, in seiner Person sei der 
Dichter in derselben Weise der Erfinder und erste Gesetz- 
geber gegenüber den anderen Künsten, und Tor allem der 
Musik, gewesen, wie dies im florentinischen Drama der Fall 
war. Nichtsdestoweniger täuschte damit Metastasio nur 
sich und seine Zeitgenossen, denn er hatte seine Texte be- 
reits im unterwürfigsten Hinblick uuf die Musik und ihr 
ganzes damaliges Belieben und Vermögen angefertigt. Wenn 
er hinterdrein den Musikern noch erklärte, wie er in seinen 
Texten Alles hier für diese, da für jene musikalische Form 
eingerichtet habe, so that er damit wahrlich ein Uebriges. 
Er erscheint wie ein G^efangener^ der seinen Kerker und 
alle Mittel, ihn darin festzuhalten, aufs Eifrigste einem hart- 
herzigen Gebieter erklärt , und diesen dadurch nur noch 
launischer und anmaassender macht. 

Diese Wahrheit, dass nachgiebige Diener harte Herren 
machen, sollte auch Metastasio erfahren, und der Wahn, 
dass die Oper zugleich ein Drama sein könne, ihm benommen 
werden. Denn die Ansprüche der Sänger zu Gunsten der 
Arie, und mit ihnen die Lust des Publikums an derselben, 
stiegen und stiegen« Es wurde sich dessen bewusst , dass . 
es bisher in dem sogenannten Drama eigentlich doch nur 
die Arie gesucht habe und stürzte sich nun mit der ganzen 
Macht einer über sich seihst zur Klarheit gekommenen 
Leidensehalt auf seine Beute. So musste Metastasio noch 
die Vollendung der reinen Oper edebeni in welcher die 
Arie Alles war, und das RedtatlT nur noch ein Best, so 
eng und dürftig, dass in ihm selbst der dramatischen Kau- 
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tscliakmufle des Metastasio der Atheni ausging. Als er in 
seinem Alter Beben musste^ wie man fiber den Entsücknogen 

der Gesangsvirtnosität jede dem dramatischen Scheine sonst 
bewiesene liücksicht vcrgass, wie man mit seinen kunstvollen 
Texten umsprang, indem mau iLiiun Personen hinzusetzte 
oder wegstrich und sonstige Yeränderungeu vornahm ganz 
nach dem augenblicklichen Bedürihiss : da brach er in bittere 
Klagen aus und nannte Verfall der Kunst, was doch nur 
die Offenbarung der innersten musikalischen Seele des ita» 
lienisclien Volkes war. 

Die frühere einheitliche dramatische Dichtung war also 
in der Oper in lauter einzelne Stücke von zweierlei Be* 
schaffenheit, die Bedtatiye und die Arien, auseinanderge- 
fallen, welche nach einer ein für allemal feststehenden, ohne 
Eücksicht auf die Handlung der Stücke gebildeten Kegel 
aiiciiiaiidür gereiht wurden. Vielmehr liaUe der Dichter 
Sorge zu tragen, dass er die Handlung gemäss jener Regel 
einrichtete. Aber hiermit war die Zersetzung des drama- 
tischen Gredichtes durch die Arie noch nicht vollendet. Was 
wir als einen Fehler der vielstimmigen Schreibweise kennen 
lernten, dass in ihr der vom Dichter gelieferte Text durch 
Auseinandernehmen j Umstellen und Wiederholen ganz ka- 
leidoskopartig durch einander geschüttelt wurde, und was 
Yon den Florentinern glücklich abgestellt worden war, das 
käirte unter der Herrschaft der Arie wieder. Die Kom« 
ponisten hatten das Bechl^ den Tom Dichter ihnen gelieferten 
Text nach Gutdünken, d. h. wie ihre musikalischen Ab- 
sichten es erforderten, auseinander zu nehmen, einzelne 
Worte und Sätze umzustellen oder beliebig oft zu wieder- 
holen. !Nun kann es ohne Zweifel, gleichwie die Arie auch 
im strengsten Drama eine Möglichkeit des Vorkommens be- 
sitzt, so auch durch eine besondere Beschafienheit der dar- 
zustellenden Leidenßchaften oder Sachlage geschehen, dass 
einzelne Worte oder Satze mehrfach wiederholt werden, 
oder dass die Bede auf sie zurückkommt. Die grössten 
Dramatiker haben Ton dieser Form des Ausdruckes -Ge- 
brauch gemacht Aber es ist ebenso sicher, dass sie die- 
selbe nur selten und bei ganz besonderen Veranlassungen 
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angewandt haben, wiSbrend die Komponisten der Arien sloh 
dieses Mittels, die für ilire Melodien nothigen Worte za 
erlangen, ganz gewöhnlich und ohne jeden Schein einer 

dramatischen Berechtigung bedienten. Die hierin sich kund 
gebende Verfügung Libur den Dichter zeigt sich aber als 
eine noch grössere, wenn \yir erfahren, dass für die Her- 
stelhmg der schliesslich in solcher Weise benutzten Arien- 
texte eine Reihe der feinsten, und mit grosser Strenge ge- 
handhabten Vorschriften bestand. Der Bau der Sätze, die 
Fügung der Worte, die Aufeinanderfolge des Vokale imd 
Konsonanten, die Worte, auf welche am Schicklichsten an 
den vorgeschriebenen Stellen Yerzierangen angebracht werden 
konnten^ alles war aufs Genaueste bestimmt Bis zu welchem 
Grade der Feinheit dieses immer nur Ton der Bücksicht 
auf die Bedürfiiisse des Ariengesanges beherrschte Eegel- « 
werk ausgearbeitet war, mag die eine Thatsache darthun, 
dass Metastasio von den 44,000 Wörtern der italienischen 
Sprache nur 7000 zur Verwendung in der Oper für geeignet 
erklärte. 

Unter der Last dieser tausend im Intircshe der Sänger 
zu nehmenden, von diesen mit unerbitthcher Strenge ein- 
geforderten Eücksichten war der Opemtext endlich zur 
Karrikatur des Dramas geworden. Er war weiter nichts 
als ein dürres Gerüst, an welchem die Sänger das blendende 
Flitterwerk ihrer Virtuosität zur Schau aufhingea Zu- 
weilen gelang es diesen sogenannten Dichtem selbst noch 
in der Blfithezeit der Oper^ Handlungen zu erfinden, die 
sich ohne Zwang in die Opernregel fügten; dann wurde die 
innerliche Dürre dieser Stoffe wenigstens in einer ausserlich 
korrekten Form verarbeitet. Aber oft gelang jeuer Fund 
nicht; dann wurde das Stück zu einer Mustersammlung 
aller nur möglichen Unwahrscheinlichkeiteu in der Führung 
der Ereignisse, der Zeichnung der Charaktere, der Be- 
gründung ihrer Handlungen. Die tollsten Missgeburten in 
dramatischer Hinsicht konnten zur Unterlage der Oper 
dienen, ohne dass dies, wenn nur Komponist und Sänger 
ihre Schuldigkeit thaten, die künstlerische Wirkung beeinT 
trSchtigte. So sehr hatte man in der Oper die Erinnerung 
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an das Drama verloren und sich lediglich den Entzückungen 
des Ariengesanges ergeben. 

"Wer, ohne tiefer in diesen Gegenstand einzudringen, 
eine etwas genauere Kenntniss von der Beschaffenheit der 
italienischen Operntexte zu erlangen wünscht, möge die aus- 
führlichen Berichte nachlesen, welche Otto Jahn von den 
Texten von Mozarts Jugendopern gibt in seinem Werke: 
W. A. Mozart. Leipzig, Breitkopf und Härtel, 185t> & 
4 Bde., m 1, Auflage. Dieses Tortreffliche Werk, auf welches 
ick mich noch 5fter za beziehen haben werde, findet sich 
in allen grösseren öffentlichen Bibliotheken; wo es noch 
fehlen sollte, da möge dieser Hinweis den Anstoss zu seiner 
Anschaffung geben. 

Alle diese auf Hervorhebung des Virtuosengesanges 
berechneten Vur.s< In iiten und Veranstaltungen würden aber 
völlig nichtig geblieben sein, wenn sie nicht bis zur Berück- 
sichtigung der Individualität der einzelnen Sänger fortge- 
führt worden wären. Was nutzte einer Prima Donna die 
herrlichste BraTorarie, welche sich überwiegend in Tönen 
und Künsten bewegte^ die ihr nicht oder weniger gut zu 
Gebote standen, dagegen andere, in denen sie Tomehmlich 
glänzte, vielleicht gar nicht enthielt? Daher kam es nicht 
nnr, dass die Opern stets mit Rücksicht auf die für die 
AnffÖhrung gerade vorhandenen Sänger komponirt wnrden, 
sondern die Komponisten legten auch die xViien den Sängern' 
erst zur Prüfung vor und arbeiteten sie nach deren Wunsch 
so lange um, bis sie es ihnen recht gemacht hatten. Gelang 
ihnen dies nicht, so thaten sich die Sänger keinen Zwang 
an und wählten Arien, die ihnen besser gefielen, mit denen 
sie vielleicht anderwärts bereits Beifall errungen hatten. 
Hierfür stand ihnen dann der Textdichter zu Befehl, welcher 
zusehen mochte, dass er der von dem Sänger gewählten 
Arie einen neuen, mit der Handlung der aufzuführenden 
Oper in Zusammenhang stehenden Text unterlegte. 

In derselben persönlich eingreifenden Weise wachten 
die ersten Sänger und Sängerinnen auch über die Bieobach* 
tung der für die zweiten Kiäile üblichen Regeln. Sie Hessen 
sich die Arien der Secondarier nicht minder zur Prüfung 
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Torlegeiii wie ibre eigenen, und unterdrückten dieselben, wenn 
sie ihnen zn gl&nzend und ihrem eigenen Beifalle gefahrlich 
erschieneni oder nahmen sie aach für sich. Komponist und 
Textdichter hatten dann zu sorgen , ivie sie die Sache für 
den Zusammenhang ins Gleiche brachten. 

Wie sehr die italienischen Knnst^nger es yerstanden, 
die Oper bis in die kleinste Aeusserlichkeit hinein zu einem 
Nüttel der ausschliesslichen Hervorhebung ihrer eigenen 
Kunst und Person zu machen, dafür möge unter vielen noch 
folgender nebensachliche, aber bezeichnende Umstand Zeug- 
niss ablegen. Gegenüber den Secondariern beanspiiichten 
die Hauptsänger die Stellung auf der recliten Seite der Bühne. 
Dies mochte sich auch dramatisch rechtfertigen lassen^ wenn 
die Primarier zugleich die vornehmsten Personen des Stückes, 
Könige oder Prinzen, darstellten. Aber sie beanspruchten 
diese Stellung auch als einen ihnen unter allen Umständen 
gebührenden Ehrenplatz selbst im Widerspruch mit ihrer 
Bolle. Bei derartigen Zusammenstossen zwischen dem "Willen 
der S&Dger und der dramatischen Forderung waren die 
Schwärmer für die Rechte der letzteren, wie Metastasio, 
unter allen Umständen der leidende Theil, selbst wenn die 
Sänger ausnahmsweise einmal nachgaben. 

Wir haben bisher die Oper vom Standpunkte der ersten 
Sänger aus betrachtet und gefunden, dass Alles in ihr den 
Zwecken und Bedürfnissen dieser angemessen war. Die 
Sänger aber waren wiederum des Publikums wegen da. 
Dieses war schliesslich der oberste Schiedsrichter in Sachen 
der Oper. Wir wollen daher jetzt einmal sehen, wie diese 
in ihrer Eigenartigkeit auch den Zwecken und Bedtiiimssen 
des Publikums au& Vollkommenste entsprach. 

Bier ist nun im Q-egensatz zu unseren Anschauungen 
und Gewohnheiten zuerst zu bemerken, dass jene aufmerk- 
same, den Vorgängen auf der Bühne ununterbrochen zu- 
gewandte Haltung, welche <lic Insassen unserer deutschen 
Theater beobachten, von den Italienern kaum bei der ersten 
Vorstellung einer Oper bewahrt wuide. Das italienische 
Opernpublikum war vielmehr eine zum Zwecke 
gemeinsamer geselliger Unterhaltung sich yer* 
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sammelnde Gesellschaft^ welche der wahrend dessen 
aofgeflihrten Oper nur den Tornehmsten Stoff nnd 
Anreiz m ihrer Unterhaltung entnahm. Wo wSre wohl 

die Geselligkeit geblieben, wenn jeder der Anwesenden 
seine Aufmerksamkeit ausschliesslich dem Stücke hätte zu- 
wenden wollen. Man plauderte vielmehr auch bei offener 
Bühne mit seinen Nachbarn, musterte die "Versammlung, 
vor Allem den Flor der Damen und Toiletten, suchte neben- 
bei seine eigene Person in die günstigste Stellung und Be- 
leuchtung zu setzen, besuchte sich gegenseitig auf seinen 
Plätzen, nahm Ohocolade und Gefrorenes. In den Logen 
schloss man wohl auch die Vorhänge, nm dahinter kleine 
Hahlzeiten ahznhalten, oder vertranliche Gespräche zu 
führen, zu denen man Zeugen nicht hrauchte oder nicht 
woHte. Man wird es begreifen, dass einem solchen Fuhlikam 
die Handlung der Oper so gnt wie nichts war. Anf die 
Recitative achtete man höchstens bei der ersten Vorstellung 
so weit, um ungefähr zu wissen, um was das Stück sich 
drehe. Und seihst dieser Rest von Aufmerksamkeit fiel 
bei den Wiederholungen hinweg, so wie dann, wenn, was 
häufig vorkam, nicht etwa blos der Stoff, sondern sogar 
der Text ein bekannter, d. h. schon von andern Komponisten 
benutzter und hereits aufgeführter war. Die Forderung der 
Neuheit erstreckte sich bei der italienischen Oper nur auf 
die Musik, als das Mittel zur Ermöglichung neuer Gtosangs^ 
reize für Sänger und Fulkum, nicht mit auf den Text, em 
nener Beweis f&r die schon so ofl; von mir herrorgehohene 
Bedeutungslosigkeit des dramatischen Bestandtheiles der 
Oper. 

Dasselbe Schicksal mit den Recitativen theilten die 
Arien der zweiten Kräfte. Man hörte hei der ersten Auf- 
führung mit halbem Ohre nach ihnen hin, um zu erfahren, 
was der Komponist da gemacht habe. Uebrigens wusste 
man ja, dass es nichts Bedeutendes sein durfte. Alle Auf- 
merksamkeit versparte man sieh für die Arien der bekannten 
Hanptsänger. Hier erst begann der Kunstgenuss im italieni- 
schen Sinne^ hier Hess man döh hinreissen, schwelgte, zer^ 
floss man zugleich mit den perlenden, schmelzenden Tönen; 
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Mer auch belohnte man den Sänger mit hransenden Beifalls- 
stürmen tmd sättigte sich in nnheachränkten Wiederholungen 

dcb beliebten Tonstückes. 

Weshalb aber, fragen wir, begnügte man sieb nicht da- 
mit, während des gesellschaftlichen Beisammenseins sicli ein- 
zelne gern gehörte Arien vortragen zu lassen, warum mussten 
Musik und scenischea iSpiel fortgehen, auch wenn man nicht 
auf sie achtete? 

Die Bedeutung dieser nicht beachteten Theile der Oper 
bestand erstens darin, dass sie im Allgemeinen als An- 
regungsmittel der geselligen Laune, zur Erzeugung der ge- 
sellschafüichen Stimmung dienten. Sie hatten sonach den- 
selben Zweck wie angenehme Gerüchte^ sanft plätschernde 
Brunnen, herumgereichte Speisen und Getränke. Auch wir 
bedienen uns dieser Mittel, einzeln oder mit einander ver- 
bunden, nicht sowohl, um unsere Gesellschaften damit zu 
unterhalten, als vielmehr, um sie dadurch zur eigentlichen 
Unterhaltung erst anzuregen und in ihr zu erhalten. Ja 
auch die Musik wenden wir zu genau demselben Zwecke an 
in der Gestalt der Tafelmusik. Eine gute Tafelmusik darf 
nur der halb zum Bewusstsein kommende Untergrund der 
gesellschaftlichen Lust sein, welcher die hin und her fliegen- 
den Witzworte aus sieh heraufsteigen lässt, ohne dass man 
eigentlich weiss, wie es zugeht, doch aber dieser Wirkung 
sich mit Vergnügen hingibt. Daher gelten für diese Ghittung 
Ton Tonstttcken auch dieselben Begeln wie für die schwäche» 
ren Theile der italienischen Oper; sie dürfen nicht zu laut 
werden, um das Gespräch nicht zu übertäuben, und sie 
dürfen nicht zu bedeutend sein, um die Aufmerksamkeit 
von unseren Nachbarn nicht auf sich selber abzulciil.en. Eine 
Beethovensche Symphonie, eine Wagnersche Ouvertüre über , 
Tafel zu spielen, würde die grösste Ungescbickliuhkeit sein; 
ja selbst ein kräftiger, die Tanzlust zur Unzeit weckender 
Walzer wäre über Tische nicht an seinem Platze. 

Dass nun aber die Italiener ihre gesellschaftlichen Lebens- 
geister sich Yomehmlich durch den Sinn des Gehöres anregen 
Hessen, hat zweitens darin seinen Grund, dass dieser Sinn 
bei ihnen besonders empfindlich war. Wir sehen uns hier 
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wiedenum auf die letzten Ünachen, welche Tom florentini- 
Bcben Drama anB mit Notliwendig^t zur italiemschen Oper 
IdndrängteD, zurfidkgeftthrt. 

Erinnern wir uns nochmals kurz der klangvollen, das 
Ohr aufs Angenehmste erregenden Natur der italienischen 
Sprache und der Redelust des Volkes. Diese Lust, der 
mit dem SprecLeii und Hören verhundene Genuss war es, 
welchem man sich in den in der Oper versammelten Gesell- 
schaften hingab. Aber man liess es nicht hierbei bewenden. 
r>ie den menschlichen Gefühlen innewohnende natürliche 
Triebkraft liess das Ohr von selbst nach jener ersten Steige- 
mng der Bede verlangen, wie sie im Bedtatire vorliegt, nnd 
Yon den auf der Bühne thätigen Sängern dem Fnblikiim 
geboten wnrde. Dazwischen erklangen die T5ne der be- 
seitenden Instrumente gleichsam wie der schon von Feme 
sich ankündigende, wahre Inhalt und Kern des ganzen in 
reichster Fülle ausgebreiteten Wortweseus, welcher durch 
dessen geräuschvolle Wucherung schon hell hindurchschim- 
merte und zu seiner immer deutlicheren Enthüllung drängte. 
Diese erfolgte dann auch zu gesteigerter Lust des Publikums 
in den kleinen Gesängen der I^ebenpersonen, ohne aber 
auch hier es bis zur letzten, endgültigen Entfaltung zu 
bringen. Diese fand viehnehr, nach Durchkufung aUer vor- 
bereitenden Zwischenstufen, erst statt in den grossen Arien 
der Sopranisten und neben ihnen der ersten Sängerinnen. 
In den Arien sprengte der in der versammelten Gtesellschaft 
nnd ihrer Konversation verborgene reine Tongeist alle Fesseln 
nnd Hüllen ; das ganze Hans, vom Sänger bis znm letzten 
Zuhörer, war aufgelöst in rückhaltlos dahinströmenden, alles 
Bedürfnibs stillenden, absoluten Gesang. Wliluend der Arie 
berauschte man sich in dem gemeiTis<iiiien Genüsse des 
Nation alreizniittels, um, nach nugenbiicklicher Stillung des 
Yerlangens, zur ursprünglichen Konversation zurückzukehren. 
•Dieselbe liess aber das Bedürfhiss nach einer Befreiung 
des ihr innewohnenden tonlichen Elementes sehr bald von 
Neuem erwachen und so verlief ein italienischer Opemabend 
in einem regelmässigen Wechsel zwischen wohlberechneter 
Anregung des Verlangens nach zeinstenii absoluten Stimm- 
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und HSrgenuas und ebenso wohlbereohneter StiUmig dieses 
Verlaogens. Indem die Tersammelte GteseUsdiaft dnich ihre 
ünterbaltnng das schliesslich in die Arie auslaufende Ton- 

bedürfniss gewissermaassen seihst in sich anregte und lebendig 
erhielt, buthciligte sie sich schöpferisch an clur ihr vorgeführteu 
Oper. Denn die Arien würden bei Weitem nicht den Ein- 
druck, den sie thatsächlich ausübten, gemacht haben, wenn 
nicht das Bedürfniss nach iluieu vorher angeregt worden 
wäre. "Was wir bei unseren früheren Betrachtungen er- 
kannten, dass das italienische Volk im Laufe einer mehr 
als hundertjährigen Entwickelnngszeit die Oper aus seinem 
eigensten Wesen und Bedürfnisse heraus geschajQTen habe; 
* dasselbe ISsst sich auch Yon jeder einzebiea Oper sagen. 
Textdichter, Komponist und SSager mochten nod& so sehr 
ihr Bestes thnn, dies Allee wurde wirkungslos Terlanfen sein^ 
wenn nicht ein Bedfirimss danach im Ftabliknm yorhaaden 
gewesen wäre, und wenn nicht dieses Publikum durch die 
selbstthätige Anregung jenes Eijdüriiusses die Oper an jedem 
einzelnen Abende gleichsam aufis Neue aus sich heraus hätte 
entstehen ia^en.*) 

Dieser schöpferische Antheil, welcher die italienische 
Gesellschaft an dem Zustandekommen ihrer Oper hatte» 
gibt «HS mm &uch einen Fingerzeig zur Erklärung eines 
weiter«! befremdenden ümstandes. Bei der yon mir so 
vielfach heryorgehobenen Bedeutungslosigkeit des dramati* 
sehen Bestandtheiles der Oper dürfte sich dem Leser ge- 
wiss schon lange die JB'rage aufgedrängt haben, warum man 

*) Einer der nettesten Itallftfahrerf Prof. Klints e in seinem Bnohet 
Bdmisohe Bilder ans alter nnd neuer Zeit. Leipzig, Justus 
NaumaiiTi, 1883, S. 129 flf,, erwähnt die Bedeutung der Konversation 
für die heTiti<^en Italiener. Ihren Höhepunkt erreicht die italienische 
Kunat dea Gesprachea nach des Vertaasers Beobachtungen im Süden 
der HalbiDsel, in Neapel. Hier aber wurde auch die itaiieniache Oper 
aasgebildet, von hier aus trat sie ihren Siegeszug durch die Welt an. 
Ebenso stimmt mit obiger Bemerkung flbereis, due aeben der langen 
Beihe der im Kttnigraidie Neapel geborenen nnd der nea^UtaniaeheA 
Söhlde angeliOiigen Opemkomponieten die Zahl der dem Obrigen 
Italien entstammenden und daaelbat th&tigea Meister eine TexaohiiiA« 
dead iüeine war. 
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dieses musikalisclie Unterhaltangs- und Anregungsmittel in 
der änsserliohen Zurichtung des BramaSj auf einer Bühne 
mit Kostfimen und Dekorationen, der Tersammelten Gesell» 
schall servirte, warum man sich nidit mit den viel einfacheren 
Yeranstaltungen begnügte, mit denen z. B. uns in unseren 
Konzerten Sänger und Musiker entgegentraten? 

Verschiedene Umstände lassen sicli zur ErkUiiung dieser 
auf den ersten Blick allerdings befremdlieln n Thatsache an- 
führen. Ein Schüler Darwins würde darauf hinweisen, dass 
die Oper aus dem Drama entstanden sei, in welchem Kostüme 
und Dekorationen ihren guten Sinn hatten, und Yon dieser 
Zeit her als rudimentär gewordenes Organ übrig geblieben 
Stten. Ein Aesthetiker wurde an den Spruch von den gel« 
denen Früchten in silbernen Schaalen erinnern, oder daran^ 
dass man die Wirkung eines Gemaides erst dann vollständig 
beurtheilen kann, wenn es mit einem entsprechenden Bahmen 
versehen in der ihm zukommenden Umgebung aufgehängt 
ist. Aehnlich könnten auch Kostttme und Kulissen als 
Mittel angesehen werden, um den Eindruck der Arie zu 
steigern, ihr gleichsam ersL ihre volle Wirkung zu sichern. 

So berechtigt diese Gründe nun auch bem inö^cn, so 
enthalten sie doch nicht die ganze Wahrheit. Wir werden 
zu derselben nur gelangen durch abermalige Berücksichti- 
gung einer Eigenheit der die Oper entgegennehmenden, ge- 
nauer gesprochen, aus sich selbst hervorbringenden Gesell- 
schaft. Ich meine die Gewohnheit der Italiener, öffentlich 
maskirt zu erscheinen, sich zu verkleiden. Die eigentliche 
Zeit) in der diese Volksbelustigung aufs Höchste getrieben 
wurde, war aber der Oarneval und zu dieser Zeit wurden 
auch vornehmlich die Opern aufgeführt. Es war also nur 
der allgemein zu jener Zeit im Volke herrschenden Stimmung 
entsprechend, wenn auch die Säuger und Sängerinnen in 
irgend einer Verkleidung ihre Arien vortrugen. Nach unse- 
rem Sprachgcbrauclic uürften wir daher nicht sagen : iSignora 
Bemasconi singe die Aspasia, trete in dieser Holle auf usw. 
Denn in diesen Ausdrücken liegt der Schwerpunkt durchaus 
auf dem dramatischen Element. Sie werden von uns so ver- 
standen, dass die Sängerin sich vollständig als Aspasia denk% 
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für diesen Abend eben Aspasia sei nnd vom PabUkum auch 
für mcbfis Anderes genommen werde. Dies aber würde 
dnrcbaus n nitalienisch, unopembalb sein. Dem Sacbrerbalte 

entsprechend iniissten wir vielmehr sagen: Signora Beruas- 
coni singe im Kostüm der Aspasia. 

In derselben Weise als eine blosse Verkleidung öind 
nun auch die Dekorationen der Bülme aufzufabseii. 8ie sind 
nur das den Kostümen der Darsteller entsprechende Kostüm 
des Lokales. EhemalSi im florentinischen Drama, war dies 
fieilich anders gewesen. In ihm waren Dekorationen und 
Maschinerien zur Herstellung der dramatischen Täuschung 
nach dem Belieben des Diditers in reichster Fülle heran- 
gezogen worden; gerade dieser Eestandtheü war es gewesen, 
welcher jenem Drama bei dem üebergang in weitere Kreise 
des Volkes Beachtung und Antbeil gesichert hatte. Aber 
alle Künste der Ausstattung , in so bober Gunst sie auch 
eine Zeit lang beim Publikum gestanden hatten, wurden 
von der aufsteigenden Lust an dem Ariengesange allmäh- 
lich zurückgedrängt; die Lust des Schauens derjenigen des 
Hörens geopfert. Für die vollendete Oper war es \ orschrift, 
dass in ihr weder besonders prachtvolle Dekorationen noch 
Maschineneffekte vorkommen durften, aus demselben Grunde^ 
der für die Gestaltung der ganzen Oper maassgebend war: 
den SSngm die Wirkung nicht zu beschränken. 

Der ganze Dekorations- und Kostümaufwand in der 
Oper hatte sonach ungefähr dieselbe Bedeutung, wie wenn 
bei uns auf grössere Ballfesten die Säle nach dem Vorbilde 
irgend einer natürlichen oder historischen Lokalität ausge- 
schmückt werden und hervorragende Bühnenkünstler im 
Kostüm irgend einer ihrer beliebtesten Rollen ersclieiuen. 
im Gespriicli mit ihnen fehlt es dann auch nicht an "Wen- 
dungen und Anspielungen im Geiste jener Rolle, und die 
allgemeine Fröhlichkeit wird durchaus nicht gestört, wenn 
der Schauspieler bei passender Gelegenheit kurze Stellen 
mit derselben künstlerischen Entrücktheit vorträgt, die wir 
auf der Bühne von ihm gewohnt sind. Im Gegentheil, es 
yerleiht ein solches Aufblitzen des dramatischen GeisteS; ein 
solches nur Augenblicke dauerndes Hineinversetzen in eine 
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• völlig andere, ideale "Welt der gegenwärtigen Lustbarkeit 

eine ganz besondere Würze. Aber wir würden es abge- 
schmackt finden und uns abwenden, wenn die Würze zui* 
pidce de resistance weidüii und der Künstler d u ganzen 
Abend hindurch nichts sein wollte, als seine Rolle. 

In ähnlicher Weise verschmähte auch die Oper nicht 
den Schmuck dramatischer Wendungen und Aufstutzungen. 
Eine mit einem gewissen Schimmer von Ernpündung über- 
hauchte Kantilene entzückte doch noch ganz anders als eine 
völlig sinnleer nur an das Ohr sich wendende Tonreihe, und 
nicht minder enthielten die Opem zahkeidie Stellen Ton 
> yollendeter dramatischer Kraft und- Ausdrucksweise, von 
denen sich das Puhühnm willig hinreissen liess. Aber jener 
empfindsame Hauch durfte nicht zu einem die rein sinnliche 
Schönheit vernichtenden, alle Leidenschaften aufwühlenden 
Sluiiiie anwachsen, jene Offenbarungen wahrhafler Dramatik 
durften nur vereinzelt auftauchen, um ebenso rasch wieder 
zu verscbwindcn und dem altgewohnten Klingklang und 
Sing'^fing Platz zu maclien. 

Zum Abschluss meiner Schilderung der italienischen 
Oper muss ich noch auf zwei Xhatsachen hinweisen, welche 
den Satz, dass es den Italienern an ihren Opernabenden gar 
nicht auf ein Drama, sondern nur auf gesellige Unterhaltung 
mit Musik und Ariengenuss ankam, unwidersprechlich fest- 
stellen. Die erste Thatsache ist die Anlage der Opern- 
h äus er. Dieselben sollten kdneswegs in erster Linie Theater, 
d. h. Schauspielhäuser im altgriechiachen Sinne sein, son- 
dern zunächst G^eUschaftoräume. Die Anordnung der Sitz- 
reihen ging daher nicht darauf aus, dass jeder Anwesende 
von seinem Platze aus die Bühne, sondern dass er die Ge- 
sellschaft gleich gut übersehen und sich selbst deren Blicken 
ebenso gut darbieten konnte. Man vergegenwärtige sich nur 
die Bauart unserer Opernhäuser, welche eine Nachahmung 
der alten italienischen ist, um dies nach beiden Beziehungen 
hin sofort einzusehen. Was z. B. für fast die Hälfte unserer 
Theaterbesucher der gröf^^te üebelstand ist, die Seitenplätze, 
störte damals nicht im Geringsten« Um die auf der Bühne 
Yorsichgehenden Dürftigkeiten kümmerte man sich ja nicht, 

Mor. Wirtb: BtantMk «ir. 0 



Digitized by Google 



/ 



- 82 — 

und bei den grossen Arien traten die Sänger |,an die Bampe^' » 
Tor, was auch vir leider noch mandunal nns gefallen lassen 
müssen. 

Die zweite Thatsacbe ist die, dass es neben der bisber 

gescliilderleii grossen oder ernsthaften Oper, opera seria, 
noch eine zweite Operngattung in Italien gab, die 
komische, opera b uff a, ia welcher die Mittel znr Be- 
frierlij^nng dramatisclK i Anforderungen in reicher Fülle vor- 
handen waren. Als Wahrzeichen gleichsam und ausschlag- 
gebenden Umstand für das Wesen der opera buffa kann die 
Abwesenheit der Sopranisten einerseits, die ausgiebige Ver- 
wendung des Basses andererseits betrachtet werden. Mit 
anderen Worten, es war diese Operngattung dem Baffine- 
ment einseitiger Gkhörsentzückangen entzogen und in nn* 
gleidi höherem Grade als die opera seria anf die Bedingungen 
einer künstiierisohen Behandlang dramatisdi gearteter Vor» 
gänge des damaligen Volkslebens gestellt. Der Mangel 
einer tyrannisch auf die blosse Herausstellung der Ge^augs- 
virtuosität berechneten Gesetzgebung Hess dem Textdichter 
und Komponisten gegenüber den Sängern grössere Freiheit. 
Der eine war in der jFüliriing der H:indlung, der Erfindung 
der Charaktere, der andere in der musikalischen JFormen- 
gebnngy sowohl was den Gesang als das Orchester betraf 
weit weniger gebunden. Gleichwohl wurden diese Bedingungen 
znr lebendigen Herauskehrung und Pßege des dramatisohen 
Bestandtheiles der Oper nioht in der Weise benutzt^ wie es 
hätte geschehen müssen, wenn ein emstliches Interesse da- 
für bei allen Betheiligten yorhanden gewesen wäre. Die 
opera bnffa gehörte zu den gering geschätzten Niederungen 
der Kunst, in denen man sich erging, wenn man fnr den 
Aufschwung zu den idealen, aber durchaus undramatiscken 
Höhen der ernsten Oper nicht gestimmt war. Neben dieser 
führte daher die komische Oper ein durchaus untergeordnetes, 
nebensächliches Dasein. Die Fortschritte, die gleichwohl 
auf diesem Gebiete gemacht wurden, mussten sich gleichsam 
von selber aus der blossen Abwesenheit des seriösen Kegel- 
zwanges ergeben. Sie geschahen deshalb auch nur langsam 
und bruchstückweise. Erst sehr spät, nachdem die opera 
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seria ihren Höbeptinkt erreicht und üherschritten hatte, ge- 
langte die komische Oper zu einer annähernd gleichwerthi- 
gen Ausbildung. Alles dies würde nicht der Fall gewesen 
sein, wenn der schöiDferische Eifer des Volkes sich der opera 
huffa ebenso angCDommen gehabt hatte, wie der seria und 
das Drama in ihr ebenso gesucht hätte^ wie er dies that- 
sächlich nicht that. 

So, wie ich sie im vorigen Abschnitt geschildert habe^ 
war die Oper im Anfange beschaffen, und in derselben Ge- 
stalt worde sie, wie ich schon bemerkte^ durch deutsche 
Fürsten fix und fertig bei uns eingeflüiri An ihr war za- 
nSchst Alles italienisch, die mitgebrachten Sänger und 
Sängerinneu, die Textdichter und Komponisten, die StUdce 
welche aufgeführt) die Sprache, in welcher gesungen wurde, 
die Behandlung der Musik, Stoft und Form des unterge- 
legten Textes, bis herab auf die ( restaltung des Opernhauses. 
Die Oper der Deutschen war mit einem Worte im Anfang 
nichts als ein Stück Italien in Deutschland. Versuche zu 
deutschen Opern bestanden in nichts Anderem als in der 
Nachahmung der fremden Opern, eben nur in deutscher 
Sprache." Neben italienischen mussten später auch franz5« 
sische Opern sich die Ueberführung nach Deutschland ge- 
fallen lassen, so dass schliesslich in vollster Anarchie Alles 
neben einander bestand, „italienischer and französischer Sfyl^ 
und deutsche Nachahmung beider; hierzu Versuche, aus 
dem ursprQnglichen, nie höher entwickelten deutschen Sing- 
spiel ein selbständiges, populfires Genre zu gewinnen, meist 
immer wieder zurückgedrängt durch die Macht des formell 
Fertigeren, wie es vom Au Jaude kam." So war schliesslich 
das Höchste, was die Deutschen im Anfange aus eigenen 
Mitte hl für die Oper aufzubringen vermochten, euic Reihe 
williger Talente, denen als höchstes Ziel das vorschweben 
musste, die Begeln der fremden Kunst sich so fest und gut 
zu eigen zu machen, dass das von ihnen, den Ausländern, 
nach diesen Begeln Geschaffene den echtitalienischen Er- 
zeugnissen wfirde gleidigeachtet werden dürfen. Und in 
der Thati sie zeigten sich gelehrig, diese Deutschen. Deutsche 
Komponisten zogen nach Italien, um dort, zunächst ganz 
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nach italieiiischem Muster, „das Opemkomponiren zu er- 
lernen.^ Anf die Zeiten der Schtllersdbaft folgten andere, 

in denen deutsche Tonsetzer ihre Werke für ebenso gut 
halten durften, wie die der Italiener; es folgten Zeiten, in 
denen sie dazu übergehen konnten, ihren bisherigen Lelu'- 
nioistern auf deren eigenem Boden den AV^ettkampf anzu- 
bieten und, man denke nur an Händel und Hasse, sich mit 
ihnen in den Beifall der Nationen zu theilen. Ja, es ge- 
schah endlich sogar, dass aus Deutschland die Männer 
hervorgingen, die nicht nur durch ihre Leistungen alle ihre 
Vorgänger und Nebenbuhler zu überbieten^ sondern auch 
der ganzen Gattung der Oper zu einer neuen Entwickelung 
zu verhelfen berufen sein sollten: Gluck und Mozart. 

Die italienische Oper befiEuid sich nämlich in Deutsch- 
land in derselben Lage, wie ehemals das florentimsehe 
Drama in Italien. Auch sie war der vollkommen ange- 
messene Ausdruck, die natürliche Blüthe der künstlerischen 
Bildung kleiner, in sich geschlossener Kreise. Und diese 
Kreise waren gleichfalls ein zwar mächtiger und tonan- 
gebender, jedoch nur verschwindend kleiner Bruchtheil des 
Volkes; und ebenso war ihre in die Oper auslaufende Bil- 
dung eine durchaus fremdartige, von dem deutschen Wesen, 
in dessen Mitte und auf dessen Kosten sie emporwuchertci 
Töüig losgelöste und ihm geradezu enl^gengesetzte. So 
geschah denn auch mit der Oper in Deutschland dasselbe, 
was seiner Zeit dem florentimschen Drama Jn Italien be- 
gegnete. Je mehr sie aus ihrem eng geschlossenen Kreise 
zu breiteren Schichten des Yolkes herabstieg, je mehr man 
zu ihrer Pflege statt echt italienischer die heimiscken Kräfte 
heranzog, und je mehr endUch diese Kräfte, nach erlangter 
Meisterschaft in der fremden Form, anfingen eigene, ihrer 
deutschen Natur gemässere Wege zu gehen: desto melir 
begann die Oper sich nach den Forderungen deutschen 
Kunstbedürfrusses zu Teränderu und dem deutschen Kunst« 
Termögen Spielraum zu gewähren. Während aber das floren- 
timsehe Drama bei seiner Italianisirung zur Oper wurde|^ 
bewegte sich die Oper bei ihrer Yerdentsdiung in entgegen- 
gesetzter Richtung: sie entwickelte sich auf das Drama zu» 
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Dieser verschiedene Gang entsprach der Verschiedeuartig- 
keit in den künstlerischen Fähigkeiten beider Yölkcr. Ab- 
neigung vor dem strengen Drama, eine von Wohiiaut über- 
fliessende Sprache und eine einseitige Hingebung an die 
Reizungen des virtuosenhaften Kunstgesanges waren bei 
den Italienern die Triebkräfte der Oper. Dem gegenüber 
standen bei den Deutschen Lust und Begabung zum Drama, 
eine mit sinnlichem Wohlklange spärlich ausgestattete, aber 
dafür den Hörer vorwiegend auf die Erfassung der Wort- 
bedeutung hinweisende Sprache, endlich die Kunst der In- 
strumentalmusik, als mächtiges und eigenartiges Mittel zur 
Darstellung von Gefühlen, Stimmungoa, Leidenschaften. 
Solche Anlagen aber mussten sich gegen die Oper ebenso 
spröde erweisen, als sie die Fähigkeit zur Erzeugung eines 
eigenthtim liehen deutschen Dramas in sich trugen. Wie nun 
dieses Drama Schritt für Schritt zu Stande kam, indem 
jene Eigen thiiralichkeiten im Laufe der Zelt eine nach der 
anderen mit der Oper in Verbindung traten und nach Be- 
dürfioiss und Vermögen dieselbe einer immer weiter gehen- 
den Umgestaltung unterwarfen, dies in flüchtigem Abrisse 
zu schildern, soll jetzt meine Au^abe seia 

Die erste Beeinflussung, welche sich die Oper Ton Seiten 
ihrer neuen Pfleger ge&llen zu lassen hatte, kam ron dem 
im Allgemeinen denselben inne wohnenden Sinn für das 
Drama her. Zwar hatte sich dieser Sinn damals, als die 
italienische Oper in Deutschland blühte, noch nicht durch 
besondere Leistungen hervorgeihan ^ aber die Deutschen 
waren doch die nächsten Verwandten desjenigen Volkes, 
das den vollkommensten Gegensatz zur Oper, das Shake- 
spearesclie Drama, hervorgebracht hatte. Und die italienische 
Oper hatte ihre Blüthezeit in Deutschland noch nicht tiber- 
schritten, als auch der deutsche dramatische Geist sich mäch- 
tig zu regen begann. Er bereitete nicht nur dem Shake» 
speare bei uns eine zweite Heimath, sondern liess auch, 
durch eine Beihe seiner grössten Söhne, durch Lessiug, 
SchiUer und Gtöthe, in kürzester Frist ein eigenartiges 
Drama entstehen, das die Zusammenstellung mit den gleichen 
Leistungen anderer Kulturvölker nicht zu scheuen braucht. 
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Diesen Verwandten Shakespeares nun wird man, auch noch 
bevor sie sich zu all jenen dramatischen Grossthaten er- 
hoben, doch schon so viel dramatischen Sinn zutrauen, als 
nöthig war, um die italienische Oper misszuver stehen. 
Genau genommen muss man sagen, dass die Deutschen die 
Oper bis auf den heutigen Tag missverstandeu haben. Weil 
dieselbe auf einer Bühne mit Kulissen von kostümirten 
Darstellern vorgetragen wurde, weil hie und da eine nnt 
wirklich dramatischer Kraft an^estattete Stelle Torkam, so 
glaubten sie, es handele sich hier in der That um ein 
Drama. Dieser Meinung sind alle, welche es beklagen, dass 
das Becitativ vemadilässigt wurde, die Arien an Zahl und 
Ausdehnung zunahmen und statt mit dem Ausdruck wahrer 
Leidenschaft, lüii den Künsten der Gesangsvirtuoscn aus- 
gefüllt wurden, dass nur einzelne Nummern der Opern, die 
Arien der Primarier, mit Sorgfeit behandelt, die andern 
dagegen absichtlich unbedeutend gehalten wurden^ dass die 
Texte unsinnig waren und die Helden des Alterthums, Nero, 
Cäsar und Jason, Orest und Fylades von girrenden Sopra- 
nisten dargestellt wurden. Wir haben gesehen, dass alle 
diese Fehler sich in ebensoviel Vorzüge und Nothwendig- 
keiten im Wesen der Oper verwandelten, wenn man dieselbe, 
wie man doch thun muss, statt Tom Standpunkte des Dramas, 
Tom Standpunkte des Itslieners aus betrachtet, mithin in 
ihr nichts sieht als ein gesellschaftliches Unterhaltungsmittel. 
Dann ist die Oper mit all ihren sogenannten Ausschreitungen 
und ünsinnigkeiten in ihrer Art ein ebenso abgeschlossenes 
in sich vollendetes Kunstwerk, wie es in seiner anderen 
Art nur das Yollendetste Drama sein kann. Jede Ver- 
änderung, jeder Versuch, jene angeblichen Mängel im Sinne 
des Dramas zu verbessern, würde die Oper nur entstellt 
und sie für den Zweck, für den sie dem Italiener diente, 
unbrauchbar gemacht haben. 

Es ist den Deutschen nicht zu hoch anzurechnen, wenn 
sie bei einem tief natürlichen, durch keine fremdUuidische 
Bildung gänzlich ausrottbaren Hang zum Drama die Oper 
missTerstanden. Gingen ihnen doch in diesem MissrerstSnd- 
nässe einzelne Italiener voran, die bei ihren Landsleuten in 
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liolieiiL Ansehen standen nnd darum aach als die eigenir 
liehen Stimmftthrer ihres Tolkes yon den Deutschen he- 

traclitet wurden. Ein solcher war z. B. Metastasio. Aber 
nicht immer drückt ein Stimmföhrer genau den Sinn und 
Willeh der hinter ihm stehenden Massen aus. Metastasio 
hatte dieses Scliicksal; ich habe bereits seines vergeblichen 
Bestrebens, das Drama in der Oper aufrecht erhalten zu 
wollen, ErwähnuDg gethan. Hier mag noch der gewiss sehr 
bezeichnende Umstand angeführt werden, dass Metastasio 
in der Blüthe seiner Wirksamkeit in Deutschland lebt^ als 
Poet des kaiserlichen Hofes zu Wien. 

Einer von den Unzähligen, die die Oper missrerstanden, 
war Gluck Aach er war als junger Mann unter dem 
Schutze eines Yomehmen Herrn nach Italien gezogen, um 
„das Opemkomponiren zu erlernen*', und hatte dann Oper 
um Oper geschrieben. In nichts hatte er sich von seinen 
komponirenden Kollegen unterschieden , weder in seinen 
Schicksalen, die die herkömmlichen Komponistenscliicksalö 
seiner Zeit waren, noch durch seine Musik, die, abgesehen 
von individuellen Eigenheiten, \Yie sie ebenfalls Jeder be- 
sass, im Grossen und Ganzen dem damaligen Geschmacke 
gemäss war. Auch das konnte nicht als etwas Besonderes 
gelten, dass ihm bei seiner Arienschreiberei gelegentlich 
Stellen entschlüpften, die aus den Grenzen eines blossen 
sinnlich reizYoIlen Hörspieles heraustraten und mit der Ge- 
walt Tertiefter Leidenschaftlichkeit ergr£OEen. Aber das war 
allerdings etwas Besonderes, dass diese Stellen einen nach- 
haltigen Eindruck auf ihren Schöpfer hinterliessen , dass 
diesem von ihnen aus eine ahnungsvolle Erkenntmss über 
die Macht seiner Kunst aufging und die Frage sich auf- 
drängte, welche Wirkung eine Oper machen würde, in 
welcher durchgängig die Musik in der Weise jener ver- 
einzelten Stellen auftreten könne. Gluck hatte sein iS. Jahr 
Tollendet, als er auf diese Frage sich die Antwort gab in 
seiner Oper Orpheus. 

Der Orpheus trägt seinen Ursprung offen vor aller 
Welt zur Sdiau. Er ist ganz aus einer jener Scenen von 
tieferer Leidenschaft herausgewachsen^ wie sie die Italiener 
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als pikantes G^ewürz sicli ganz gern gefallen Hessen, wie 
sie aber nur einen Deutschen hatten stutzen machen nnd 
zum GMbeln über das wahre Wesen der Oper veranlasse 
können. Diese Scene, der Kampf des Orpheus mit den 

Furien, welche ihm den Eingang in die Unterwelt wehren, 
ist für sich allein im kleinsten Räume schon ein mäclitig 
ergreifendes Drama. Auf der einen Seite die iuiciitbaren 
Wächter der Unterwelt, deren Seele so rauh und starr ge- 
worden ist wie der schreckliche Ort ihres Aufenthaltes, 
und die, durch ein mitleidloses Geschick an diesen Ort ge- 
bannt, auch mit Anderen kein Mitleid kennen; auf der 
anderen Seite Orpheus, im Begriffe, seine Eurydice zu 
suchen und daher des Mitleides rlirsf r höllischen Geister 
bedürftig. So treten beide Parteien, Leidenschaft an Leiden- 
sdiaft messend, mit einander in den echtesten dramatischen 
JCampf, der je gekämpft worden. In diesem zeigt sich, 
dass der Schmerz der Liebe der gri>ssere ist Ihm weichen, 
zuletzt doch noch von Mitleid ergriffen, die Furien; Orpheus 
findet den Weg frei zur Unterwelt. 

Man begreift, dass die Kraft, welche auf Glucks An- 
trieb Oalzabigi zu einem solchen Texte, Gluck selbst zu 
seiiH r ^Iiisik befähigt hatte, auch noch mächtig genug sein 
musste, um sowohl die vorangehenden als auch die ab- 
schliessenden Theile des Werkes in einer entsprechend 
neuen, über alles Opernmässige sich weit erhebenden Weise 
gestalten zu lassen. Und ebenso war die Wirkung auf die 
Gemüther der Zuschauer. Am ö. Oktober 1762 fand die 
erste Aufführung des Orpheus auf dem Hofburgtheater zu 
Wien statt, mit einem Erfolge^ welcher bewies, dass Gluck 
mit der Antwort, die er selbst auf seine Frage sich ge- 
geben hatte, zugleich den geheimsten Neigungen der wei- 
testen Kreise entgegengekommen war. Aber auch hier ging 
die Wiikuug wieder von der Furienscene aus. Wir haben 
Berichte über den mächtigen Eindruck, welchen gerade 
dieser Auftritt auf die Zeitgenossen machte. Sie fühlten 
sich durch denselben so aus allen Gewohnheiten der Oper 
heraus und in ein ganz neues Feld der Empfindungen ver- 
setzt, dass sie den Bückweg zur Oper nicht mehr zu finden 
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veimocliteii und dem Komponisten villig zn all dem Kenen 
folgten, was er ihnen sonst noch in seinem Werke zu bieten 
hatte. 

Gleichwohl dauerte es fftnf Jahre, ehe sich Glnck m 

einer zweiten in der Richtung des Orpheus liegenden Arbeit 
entschloss: der Alceste. In dem beruiimten, der Partitur 
Yorgedruckten Widmuiigsf^chreiben an den Grrossherzog von 
Toskana sprach sich Gluck über die von ihm begonnene 
Reform der Oper, wie er es jetzt offen nannte, und 
wie nach ihm die Welt es nenntj wie folgt, aus: 

„Als ich es unternahm, die Oper Alceste in Musik za 
setzen, war meine Absicht, alle jene Missbränche, welche 
die falsch angebrachte Eitelkeit der Sänger, und die allzu 
grosse Gefälligkeit der Komponisten in die italienische- 
Oper eingeführt hatten ; sorgfältig zu yermeiden, Miss- 
bränche, die eines der schönsten und prächtigsten Schau- 
spiele zum langweiligsten und lächerlichsten herabgewürdigt 
haben. Ich suchte daher die Musik zu ihrer wahren Be- 
stimmung zurückzuiühreu, das ist: die Dichtung zu unter- 
stützen, um den Ausdruck der Gefühle und das Interesse 
der Situationen zu verstärken, ohne die Handlung zu unter- 
brechen, oder durch unnütze Verzierungen zu entstellen. 
Ich glaubte, die Musik müsse für die Poesie das sein, was 
die Lebhaftigkeit der Farben und eine glückliche Mischung 
Yon Schatten und Licht für eine fehlerfreie und wohlgeord- 
nete Zeichnung sind, welche nur dazu, dienen, die Figuren- 
zu beleben, ohne die Umrisse zu zerstören. Ich habe mich 
^ demnach gehütet, den Schauspieler im Feuer des Dialogs 
zu unterbrechen, xmd ihn ein langweib'ges Ritomell ab- 
warten zu lassen oder plötzlich mitten in einer Phrase bei 
einem günstigen Vokale auizuhulien, damit er entweder in 
einer langen Passage die Beweglichkeit seiner schönen 
Stimme zeigen könne, oder abwarten, bis das Orchester 
ihm Zeit lasse, Luft zu einer langen Fermate zu schöpfen. 
Auch glaubte ich nicht, über die zweite Hälfte einer Arie 
rasch hinweggehen zu dürfen, wenn gerade diese vielleicht 
die leidenschaftlichste und wichtigste ist, nur um regel* 
mässig viermal die Worte der Arie wiederholen zu können; 
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eben 80 wenig erlaubte ich nur die Arie dort zu schlieasen, 
iro der Sinn nidbt scUieast, nur um dem Singer Gelegoi* 
heit zu Terscbaffeni seine Fertigkeit im Varüren einer 
SteUe zeigen zu können. Genug, ich wollte alle jene Miss- 
bräuche verbannen, gegen welche der gesunde Menscben- 
verstaiid und der wahre Geschmack schon lange vergebens 
kämpfen.* 

„Ich bin der Meinung, dass die Ouvertüre den Zu- 
hörer auf den Charattor der Handlung, die man darzu- 
stellen gedenkt, vorbereiten und ihm den Inhalt derselben 
andeuten soll; dass die Instrumente immer nur im Yer- 
hältniss mit dem Grade des Interesses und der Leiden- 
schaften angewendet werden müsseUi und dass man yer- 
meiden soll, im Dialog einen zu grossen Zwischenraum 
zwischen dem Becitativ und der Arie zu lassen, um nicht 
dem Sinn entgegen die Periode zu unterbrechen, und den 
Gesang und das Feuer der Scene am unrechten Orte zu 
stören." 

„Ferner glaube ich, einen grossen Theil meiner Be- 
mühungen auf die Erzielung einer edlen Einfachheit ver- 
wenden zu müssen: dalier vermied ich es auch, auf Kosten 
der Klarheit mit Schwierigkeiten zu prunken; ich habe 
niemals auf die Erfindung eines neuen Gedankens irgend 
einen Werth gelegt, wenn er nicht von der Situation selbst 
herbeigeführt und dem Ausdruck angemessen w^ar. Kndlioh 
glaubte ich zu Gunsten des Effektes selbst die Begel opfern 
zu müssen.** 

„Dies sind die Grrundsätze, die mich geleitet haben! 
Glücklicherweise entsprach die Dichtung meinem Yorhaben 
aufs Herrlichste. Als der berühmte Verfasser der Alceste, 
Herr von Calzabigi, meinen Plan eines lyrischen Dramas 
durchführte, hat er alle blühenden ScLüderungen , alle un- 
nützen Bilder, alle kalten und wortreichen Sittensprüche 
durch kräftige Leidenschaften und anziehende Situationen, 
durch die Sprache des Herzens und eine stets abwechselnde 
Handlung ersetzt. Der Erfolg rechtfertigte meine An- 
eichten, und der allgemeine Beifall in einer Stadt, wie 
Wien, führte mich zu der XJeberzeugung, dass Einfalt und 
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Wahrheit die einzigen richtigen Grundlagen des Schönen 
in den Werken der Künsto sind." 

„Ich habe überdies, ungeachtet des wiederholten An- 
sinnens der ausgezeichnetsten Personen, den Druck der 
Alceste zu beschleunie^erij das g;inzo Wagniss meines Unter- 
nehmens, mit den tiefemgewurzelten Vorurtheilen in offenen 
Kampf zu treten, sehr lebhaft empfunden, und deshalb deu 
Entschluss gefasst, mich mit dem mächtigen Schutze Eurer 
Köuiglidien Hoheit zu waffnen, und um die Gnade zu 
bitten, meiner Arbeit Hdcbstdero erlauchten Namen, welcher 
schon langst alle Stimmen des erleuchteten Etirc^ für 
eich gewonnen hat, voransetzen zu dürfen. Der grosse 
Schützer der schönen Kfinste, der Beherrscher eines Volkes, 
das mit ihm den Rohm theilt, nicht nur jene der Unter- 
drückung entrissen zu haben, sondern auch selbst die 
grössten Muster in einer Stadt hervorzubringen, welche zu- 
erst das Joch des allgemeinen Yorurtbeiles gebrochen hat, 
um sich den Weg- zur Yollkomüienheit zu bahnen: nur ein 
solcher J'ürst kann die Reform des edelsten der Schau- 
spiele, in welchem alle schönen Künste gleichen Antheil 
haben, erfolgreich unternehmen. Sollte dieses gelingen, so 
wird anch mir der Ruhm erblühen, den ersten Stein zum 
grossen Baue gelegt zu haben." 

Im Vorstehenden haben wir in klaren, unzweideutigen 
Worten den Ausdruck dessen, was Gluck selbst über die 
neue Richtung, die er mit seiner Kunst einschlug, dachte 
und von Anderen gedacht wissen wollte. Wie neu diese 
.Richtung war, und welche Bedeutung Glucks That gegen- 
über der fortan von ibm bekämpften Oper hatte, vermögen 
wir voll zu erfassen, wenn wir uns nicht mit zu dem Irrthume 
von ibm verleiten lassen, dass sein Unternehmen eine Reform 
der Oper bedeute. Ich hoffe, ein Jeder, der meine Dar- 
stellung der italienischen Oper aufmerksam yerfolgt und in 
ihren Einzelheiten bei sich überdacht hat, werde mir Recht 
geben, dass es, für Gluck wenigstens, in der italienischen 
Oper nichts zu reformiren gab. Und ebenso glaube ich die 
sehr natttrlicheh Ursachen, welche Oluck zu seinem Irrthume 
yerldteten, klar aufgededkt zu haben. Von emer Beform 
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der italiemsclien Oper zu sprechen, sie unternehmen zu 
wollen, konnte in Wahrheit nur Sinn haben im Blnbfick 
auf Yeränderangen, welche in der Natur und den Bedürf- 
nissen desjenigen Publikums vorgingen, das sich bisher als 
besonderes, ihm eigenthümliclistes Anregungbinittel bei seinen 
geselligen Versammlungen eine opera seria vortragen liess, 
des italienisclien. Solche Veräuderungen haben nun in der 
That stattgefunden, und mit ihnen auch eine Reform der 
Oper. Aber diese echte und wahre Reform der italienischen 
Oper fand zu einer ganz andern Zeit statt und knüpft sich 
an ganz andere Persönlichkeiten, als an diejenige Glucks. 
Man bedenke doch nur den einen Umstand , dass Gluck 
keine einzige seiner sogenannten Beformopem für Italien 
geschrieben hat. Was Gluck in Wahrheit wollte und yoU- 
brachte, war etwas ganz Anderes; es war dasjenige, was er 
selbst und seine noch nicht gänzlich zu Italienern umgebil- 
deten Gesinnungsgenossen bisher immer in dunkel geahnter 
Idealität in die Oper hineingelegt, alier nie anders als in 
Verzerrungen wieder aus ihr herauszufinden vermocht hatten: 
das musikalische Drama. 

Dass diese Bezeichnung in der ganzen heutigen Be- 
deutung des Wortes den späteren Arbeiten Glucks zukomme, 
geht erstens aus seinen eigenen Auseinandersetzungen im 
"Widmungsschreiben zur Alceste hervor. Was er dort als 
Missbräuche der Oper aufzählt, sind keine solchen Tom 
Standpunkte der Oper aus; das neue Werk aber^ dessen 
Plan er mittheilt^ das an ihnen keinen Anthdl haben soll, 
ist etwas ganz Anderes, ist, wie er selbst auch bezeichnend 
es nennt, ein lyrisches Drama. Das Beiwort lyrisch dar^- 
wie ein Blick auf Ürplieus und Alceste zeigt, nicht in dem 
engen Sinne genommen werden, in welchem es heute oft ge- 
nommen wird, sondern steht für die gesammte Reihe der 
Gefillilc von den weicLsten inul zärtlichsten bis zu den 
herbsten und erhabensten. Lyrisch ist bei Gluck alles, was 
durch Musik wiedergegeben werden kann: es ist also sein 
lyrisches durchaus unser musikalisches Drama. 

Die Bichtigkeit dieser Bezeichnung geht zweitens aus 
einer Betrachtung dieser Werke im Emzelnen, sowie der 
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Art herror, wie Gluck in ihnen die yerschiedenen Künste 
in den Dienst der dramatischen Idee stellte. Hierüber nnr 
wenige Andeutungen. 

Das Hocitativ. Es ist bei Gluck ebenso wie in der 
Oper Träger der Handlung, kann aber, da diese im Mittel- 
punkte der Beachtung steht, weder für den Komponisten, 
noch die Darsteller, noch die Zuschauer mehr ein Gegen- 
stand der Yernachlässigung sein. Die Begleitung desselben 
gesdhiekt zwar zum grossen Theil in den üblichen einzelneui 
Ton den Saiteninstrumenten ausgeführten Akkorden, aber 
es treten auch, und zwar nicht mehr als Ausnahmen, son* 
dem überall, wo es die gesteigerte Leidenschaft der Beden» 
den erfordert, bewegtere Figuren und andere Instrumente 
hinzu« 

Die höchste Steigerung der gefühlvollen Bede findet 
ihren Ausdruck in den Arien, welche daher für Gluck 

ebciibO natürlich aus der Handlung herauswachsen und dem 
Inhalte des Textes angemessen sein müssen, als dies für 
die Oper nicht erforderlich war. Hieraus folgt, dass alle 
Regeln über die Anzahl und Aufeinanderfolge der Arien, 
welche für die Oper von so grosser Wichtigkeit waren, für 
Gluck gar nicht in Frage kamen, ebenso wenig wie die 
übrigen Vorschriften über den inneren Bau dieser Musik- 
stücke^ die Anordnung der Koloraturen, der Orchesterbe- 
gleitiing usw. Der auf diese Weise gewonnene Beichthum 
an Formen der Arie ist' ein ganz bedeutender. Es gibt 
^eren, die in der melodiösen Führung des Gesanges sich 
aufs Bestimmteste Yom Becitatire unterscheiden und doch 
von allen sonst in den Arien beobachteten Förmlichkeiten 
nichts an sich haben ; es ^ibt wieder andere, bei denen der 
melodiöse Gehalt so gering ist, dass das Eecitativ deutlich 
hindurchschimmert, ohne doch rein hervorzutreten. Auch 
die Miscluing dieser Formen kommt vor, indem z. B. eme 
im Uebrigen regelrecht geführte Arie ein Recitativ in sich 
aufnimmt oder in ein solches ausläuft. Dass Gluck bei allen 
diesen Yeränderungen sich immer nur von der Rücksicht 
auf den dramatischen Ausdruck und nicht von einer blinden 
Feindschaft gegen die „Form** leiten liess, geht schon aus 
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dem (Jmstande henroti dass er an geeigneten SieUen auch 
die Arien nadi alter Weise mit Wiederholung des ertsten 
Theiles nicM verschmäht, allerdings mit Ausschluss alles 

Passageiiwerkes , das ja bchon die Florentiner nur als für 
die Leute von schlechtem Geschmack und keinewegs für 
die Bühne geeignet anerkannt hatten. 

Durch alle diese Umgestaltungen war die Arie füliig- 
geworden, ausser zum reinen Ausdruck des Gefühles, auch 
noch, nehen dem eigentlichen Becitativ, zum Ausdrucke der 
die Handlung enthsJtenden und vorwärts hringenden Rede 
zu dienen. So bekämpft und überwindet Orpheus die Furien 
nur mit kleineuj arienhaft gehaltenen Sätzen. Ebenso be- 
stellen in der Axmida die einleitenden GesprSdie zwischen 
den Dienerinnen, Armida nnd fiydraot fast ganz ans solchen 
Meinen, melodisch äusserst reizToHen, aber in der Form sehr 
frei gehaltenen Arien. 

Mit den genannten stehen noch weitere Veränderungen 
in engstem Zusammenhange, ivichts vielleicht kann mehr 
von den Gewohnheiten der Oper abweichen, als die erste 
grosse Bassarie des Tlioas in der tauridischen Iphigenie. 
In der Oper wäre diese Rolle einem Tenoristen oder So- 
pranisten zugefallen, der dann in Trillern und Koloraturen 
seinem Zorne Luft gemacht hätte. Aber alle diese Künste 
zusammen mit dem Hauptkfinstler der Italiener, dem So- 
pranisteni ÜEuiden in dem neuen Drama Iceine Stelle. Dafür 
finden vir die naturlichen Stimmcharaktere^ yoran den Bass^ 
in ihre Bechte ineder ebgesetzt^ und jeden nur seiner Natur 
und dem Qange des Stackes entsprechend beschäftigt Hier* 
mit war femer der Unterschied, den die Oper zwisdien 
Primariern und Secondariem machte, beseitigt. Natürlich 
gab es immer noch Haupt- und Nebenrollen, aber ohne das 
dazu gehörige musikalische und sonstige Ceremoniell der 
Oper. Der Inhaber einer Hauptrolle wurde bei seinen Arien 
nicht mehr mit vollem Orchester durch ein langes Vorspiel 
dem Publikum angekündigt und hatte auch mit kleinen 
Sätzen, wie sie in der Oper allenüalls fär Secondarier sich 
geschickt hätten, zufrieden zu sein, wenn das Stück dies 
erforderte« Im G-anzen kann die Veränderung, welche die 
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Arie im Gluckschen Drama erfuhr, bezeiclmet werden einer* 
Seite als eme Yereinfachnng, da alle anf die blosse Ohren* 

lust bereclmeten Yerzienmgen wegfielen, andererseits als 

eme BoiciclieriiLig der Form, da dieselbe nicLt mehr von 
einem ein für allemal vorgescliriebenen Muster, sondern von 
dem Texte selber entnommen wurde, und dieser wieder nach 
Mafissgabe der Handlung sich sehr verschieden gestalten 
konnte. 

Nächst den mit dem Becitativ und der Arie Yorge- 
nommenen Yeränderungen ist als zweite Hauptneuerung des 
Gluckschen Dramas gegenüber der Oper die Einfübrang 
des Chores zu nennen. Wie wichtig dessen StelluDg in 
dem neuen Kunstwerke war, hat uns bereits die eine Soene 
aus dem Orpheus gezeigt. Der Chor der Furien in diesem 
Stück, der der Ghiechen in der Aulidischen Iphigenie sind 
nicht blo8 getreue, die Gefühle ihrer Herren wiederhallende 
iJieiierscLuären, oder eine zweite, auf die Bülme verpflanzte 
träge Zuscbauennasse, die gelegentlich losbrechen, wenn der 
Komponist seinen Hörern gerade einen Chorsatz vorzuführen 
wünscht. Diese Chöre sind selbst Hauptpersonen, welche 
ihren besonderen Willen haben und mit demselben ent- 
scheidend in den Gang der Handlung eingreifen. 

Das letzte wichtige Glied in der Beihe der musikalischen 
Kunstmittel des Gluckschen Dramas war ein den Vorgängen 
auf der Bühne angemessen behandeltes Orchester. Welche 
Wirkungen Gluck damit zu erreichen^ was er damit zu 
sagen vermochte^ weiss Jeder , der mit offener Seele irgend 
eines umer Dramen an sich hat Torftber ziehen lassen. Ich 
will nur Einiges erwähnen. So die Scene, in welcher Orpheus 
die Gefilde der Seligen betritt. Die Bühne stellt eine 
heitere, lachende Gegend dar. „Welch reiner Himmel, 
staunt Orpheus, welch helle Sonne, welch neues heiteres 
Licht hier strahlet! nnd welche süsse, sanfte Harmonie 
klingt aus dem Gesang der Vögel, dem Rieseln der Bäche, 
dem S&useln der Winde.^ Das Alles ist nun im Orchester 
zu einem einheitlichen Tonbilde verschmolzen. Eine sanfte 
Triolenbewegung der Violinen : wir wissen nicht> ist es 
Murmeln der Bache oder Säuseln der Winde, die uns um* 
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spielen; ein kurzes Zittern, Fioken und Hauchen in Violine, 
fl5te und Yiolonoell: sind es aufblitzende Sonnenstrahlen 
oder verlorene Yogelstinmien? Dazwischen lang gehaltene 
einsame Töne des Waldhorns, die das Fernegefülil wecken. 
Dies Alles ist von einer solchen traumhaften Schönheit, 
dass wir gestehen müssen, es sei in der That der Aufent- 
halt der Seligen, keine irdische Landschaft, was uns hier 
umfängt. lieber all diesem Zauber aber schwebt sehn- 
süchtig, suchend, klagend ein Oboemotiv. Denn Orpheus 
sucht ja hier seine Eurydice. Während die anderen In- 
strumente der Seligkeit der Natur Sprache leihen, tönt 
diese Oboe aus dem Gemüthe des Helden, bald in Dur, 
bald in Moll^ bald in noch trübere Aldcorde ihr Motiv ein- 
tauchend, je nachdem Orpheus hofft» schwankt, verzagt — 
Oder nehmen w jene berühmte Stelle aus der zweiten 
Iphigenie, wo Orest unter der Last seiner Schuld und seines 
Unglückes zusammengebrochen ist. Auf kurze Augenblicke 
wieder zu sich kuinniend spricht er einige abgerissene Satze, 
die mit den Worten beginnen : „Die Ruhe kehret mir zurück." 
Bei den Proben in Paris äusserte hier Jemand gegen Grluck, 
dass die zu dieser Scene in leisen eintönigen Sechzehnteln 
unonterbrochen ertönende Bratsche den Worten des Textes 
widerspreche, worauf Gluck ausrief: „Er lügt, er lügt, er 
hat seine Mutter getödtet." Diese Erklärung erscheint ver- 
wunderlich, Orest ist allein« Wen sollte er belügen wollen. 
Und doch hat Gluck Bechi Seine Absicht, dürfte es ge- 
wesen sein, mit den TCrschiedenen Mitteln der Teztworte 
und des Orchesters den zwiespaltigen Seelenzustand des 
Helden auszudrücken. Dieser ist durch die Vorwürfe, die 
er sich macht, seinen Freund ins Verderben gestürzt zu 
haben, zusammen mit der aufs Neue in aller Stärke er- 
wachten Erinnerung an die Ermordung seiner Mutter in 
einen solchen äussersten Grad leiblich-geistiger Ermattung 
versetzt worden, dass er sogar die Qualen seines Gewissens 
nicht mehr fühlt. Dies bezeichnen die Worte: „Die Kuhe 
kehret mir zurück." Aber er belügt sich selbst hierin. Auf 
dem Grunde seiner Seele lebt dumpf sein Schuldbewusst- 
sein fort, die Ursache aller Leiden und sogar der gegen- 
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wärtigen Täuschung, von diesen Leiden befreit zu sein« 
Dieses in Orest trotz aller gegentheiligen Yersichernng 
seines Mondes immer noch dnnkel vorhandene Schnldbe- 
wnsstsein wird ausgedrückt durch jene rastlosen Sech* 
zehntel der Bratsche. Die Erzählerin, welche uns jene Ein- 
rede und Glucks Antwort berichtet hat, bemerkt dazn, man 
verdanke Gluck eine geistvolle Erfindung, die noch nicht 
liinlänglich benutzt werde: durch die Begleitung aus- 
zudrücken, was in der Seele vorgehe, wenn die 
Worte es zu verbergen trachteten. 

"Was wir im Vorstellenden an einzelnen, flüclitig be- 
trachteten Beispielen gesehen haben, kann durch die ge- 
naueste Zergliederung der Gluckschen Werke nur bestätigt 
werden, dass nämlich diese Stücke nicht mehr als Opern 
zu bezeichnen sind, sondern als Dramen, als Gesammtkunst- 
werke begriffen werden müssen. Das Gleiche gilt von ihrem 
Sdi5pfer. Als dieser ist durchaus Gluck anzusehen. Er 
war es, der nach seinen eigenen Worten seinem Textdichter 
den Plan eines lyrischen Dramas eröffnete und ins Einzelne 
gehende Vorschriften für die Abfassung des Textes ertheilte; 
er wsLT es weiter, der die Dekorationen vorschrieb, hier die 
Einzelheiten der Unterwelt, dort, beim Sturm in der tauri- 
dischen Iphigenie: „Regen und Hagel — der Sturm lässt 
nach — Sturm — das Unwetter hört auf"; er war es, der 
sich seine Darsteller erzog, von der ersten Sängerin bis 
herab zu den Massen des Chores und des Balletes, die er 
aus steifen Opemautomaten in lebendige^ vom Geiste ihrer 
Bolle erfüllte Künstler umschuf; er war es endlich, der alle 
diese einzelnen Mittel gegen einander abwog und in Ueber- 
einstinmiung setzte, so dass sie sich gegenseitig ergänzten, 
hoben und trugen nach dem einen in seinem Haupte yor* 
handenen Plane, er als der erste musikalische Dramatiker^ 
der erste Gesammtkünstler, den deutscher Kunstgeist und 
deutsches Kunstvermögen hervorgebracht liattc. 

Es ist bekannt, dass die abscbUessende Grundlegung 
der neuen Kunstart nicht in Deutschland, sondern in Frank- 
reich erfolj^tp. So vielen Beifall auch Ghick mit seinen 
neuen Werken in Wien gefunden hatte, so war doch dadurch 

Mor. Wirtb: Biamarok uw. 7 
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die Stellung der italienischen Oper nicht im Geringsten er- 
schüttert worden. Gluck war neben sie getreten, nicht aber, 
wonach es den Reformator verlangen musste, an ihre Stelle. 
Weit günstigere Aussichteo bot ihm Paris. Zwar stammte 
auch die französische Oper Ton der italienischen ab, aber 
nicht von der ausgebildeten opera seria, welche im Gegen- 
theil den Franzosen stets fem geblieben ist. Die erste 
Üebertragung der Oper nach Frankreich geschab, in An- 
knüpfung an Formen, die sich nur erst wenige Schritte Ton 
denen des florentinischen Dramas entfernt hatten; den zweiten 
Anstoss brachte die komische Oper der Italiener^ Tornehm* 
lieh durch eine Gesellschaft, die 1752 zu Paris Stücke dieser 
Gattung aufführte. Aus dieser letzteren Bekanntschaft ging 
die französische komische Oper hervor. Beide Male war 
also die Anregung von solchen Formen ausgegnngen, in 
denen auf die dramatische Handlung weit mehr Rücksicht 
genommen wurde, als in der opera seria, und die franzö- 
sischen Fortbilduer hatten diese Rücksicht festgehalten und 
sogar noch yerschärit. In den lebhaften Streit , welchen 
die Anhänger der französischen gegen die Verehrer der 
italienischen Oper führten, mischte sich im Jahre 1773 
Gluck und seine schnell fßr ihn sich bildende Partei. Er 
errang mit der im nächsten Jahre aufgeführten Iphigenia 
in Aulis sofort einen bedeutenden Erfolg und stellte sich 
den bisherigen Parteien als neue, allen gleich gefährliche 
und von allcu gleich heftig angegriffene Grossmacht in dem 
Streite um die Oper gegenüber. 

Gluck hatte sich den neuen Boden, den er seinem 
Kunstwerke zu geben gedachte. Schritt für Schritt zu er- 
obern. Er studirte franziisische Sprache und Deklamation, 
er studirte die Werke Lullys und Rameaus» seiner Vor* 
gänger in der ernsten französischen Oper, er suchte allen 
innerhalb seines Dramas ihm zulässig erscheinenden An- 
forderungen und Gewohnheiten des französischen Publikums 
gerecht zn werden. Indem er aber nach hartnäckigen, ganz 
Paris in Aufregung yersetzenden kämpfen, in denen es 
nicht an Niederlagen fär ihn fehlte, endlich im Jahre 1779 
mit Iphigenia in Tauris den entscheidenden Sieg errang» 
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erscheint er nicht mehr als der fremdländische Eindringling, 

der hlos glückliclie Eroberer, sondern als Friedensstifter, 
der in seinem Werke die berechtigten Ansprüche aller 
Parteien zur höheren Einheit verschmilzt. Mit den An- 
hängern der bisherigen ernsten Oper hatte er die streng 
auf das Drama gerichtete Absicht gemein, aber er yermocbte 
es, diesem Drama durch einen bei den Italienern geschulten 
Gesang, durch geschlossene Formen und durch eine über^ 
legene orchestrale Kunst» was alles bei jenen nur erst spär- 
lich ausgebildet war, einen höheren Schwung zu geben. 
Den Yerebrem der Italiener dagegen konnte er sich duroh 
eine Beihe reissvoller Melodien empfehlen, welche von denen 
der italienischen komischen Oper, die ja immer Yon den 
BraTnrkfinsten der opera seria sich fem gehalten und dra- 
matischen Anforderungen nachgegeben hatte, nicht allzu 
weit entleriit waren. Diese durch Gluck vollbrachte Auf- 
zehrung der alten Parteien verkündet in sehr bezeichnender 
Weise Grimm, einer der am längsten Widerstrebenden, als 
er nach dem Erscheinen der tauridischen Iphigenia äusserte: 
„Ich weiss nicht, ob das, was wir gehört, Gesang ist.- 
Vielleicht ist es noch etwas weit Besseres; ich yergesse 
die Oper und finde mich in einer griechischen 
Tragödie. 

Die nämliche EutwickelnBg yon der Oper zun musi- 
kalischen Drama, welche Glnck dnrchgemacht hatte, voll- 
zog sich auch in Mozart. Auch er hatte in seiner Jugend 
italienische Opern geschrieben, gehorsam gegen den herr- 
schenden Geschmack und die Wünsche der Sänger und 
Sängerinnen. Allein mit beginnender Meisterscliuft machte 
auch in ihm der dramatische Sinn sich geltend und beein- 
flusste mehr und mehr seine Bühnenwerke. Es ist eine 
sehr falsche Vorstellung, wenn mau meint, dass Mozart 
jeder Text recht gewesen sei, um, wie man sich ausdrückt, 
vermöge der Elraft seiner Musik eine gute Oper daraus za 
machen. Er wusste sehr wohl, dass nur diejenigen Opern 
anf die Dauer gefiillen können, ,,wo der Plan des Stückes 
gut ausgearbeitet, die Wörter aber nnr bloss für die Musik 
geschrieben smd, und nicht hier und dort, einem elenden 

7* 
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Keime zu gefallen (die doch^ bey Gott, zum Warthe einer 
theatraUseben VorsteUnng, es mag seyn was es wolle, gar 
niclits beytragen, wohl aber eher Schaden bringen) Worte 
setzen oder ganze Strof^heni die des Oomponisten seine 
ganze Id6e verderben. — Yerse sind wobl f&r die Musik 
das XJnentbehrliehstey aber Bdme — des Beimens wegen 
das Schädlichste; die Herren, die so pedantisch zu Werke 
gehen, werden immer mit saiiimt dur Alusik zu Grunde 
gellen. Da ist es am besten, wenn ein guter Componist, 
der das Theater versteht und selbst Etwas anzugeben im 
Stande ist, und ein gescheidter Poet, als ein wahrer Phönix, 
zusammen kommen — dann darf Einem vor dem Beyfalle 

der Unwissenden anch nicht bange seyn Wenn wir 

Oomponisten immer so getreu nnsem Begeln (die damals« 
als man noch nichts besseres wosstey ganz gut waren) folgen 
wollten, so würden wir ebenso nntangliche Musik» als sie 
untaugliche Bttchehi verfertigen.'' (Jahn, W« A. Mosarf^ 
in, S. 86.) 

Wenn Mozart derartige Ansichten in Tertraulichoa 
Briefen an seinen Vater äusserte, statt sie, wie Gluck, offen 
vor aller Welt zu verkünden, so ist dies allerdings ein 
Unterschied des Charakters oder auch der Lebensverhält- 
nisse beider Künstler, aber keiner in. der Sache. Mozarts 
„planvoll ausgearbeitetes Stück", was ist das anderes als 
Glucks „Drama" ; Mozarts Wörter, die „bloss für die Musik 
geschrieben sein sollen, was anderes als Glucks Verbot 
der blühenden Schilderungen, unnützen Bilder, kalten und 
irortreichen Sittenspräche? Endlich Mozarts »guter Com-, 
ponist, der das Theater Tersteht, selbst Etwas anzngeb^ 
im Stande ist und seinen Begeln nicht immer folgt^, der. 
mit wnem „gescheidten Poeten^ zusammenkommen soll, wird 
er nicht beinahe das fertig bringen, was Gludi: sein Schau- 
spiel nannte, „in welchem alle schönen Künste gleichen An- 
theü haben?" 

Wir sind nun auch zur Genüge davon unterrichtet, dass 
Mozart „selbst Etwas anzugeben" verstand. Nicht nur, dass 
er die Pläne zu kleinen Pantomimen entwarf, die er mit 
seinen f'reunden bei geselligen Gelegenheiten auf ührtei dass 
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sicli Ton ihm yer&sste BrachBtücke kleiner possenhafter 

Liists|)iele erlialten haben ;5 wir wissen auch bestimmt und 
im Einzelnen, wie er vom Idomcneo an beine Textdichter 
in der "Wahl der Gegenstände, der Anordnung und Aus- 
fuhrung der einzelnen Sceiien beeinflusste. Gleichwohl ist 
Mozart in dieser Beziehung von jeher aufs Bitterste verkannt 
worden. Hanslick (die moderne Oper, Berlin, 1877, A. 
Hofmann & Co. S. 46) spricht, im Hinblick auf Cosi fan 
tutte, von der „allzu nachsichtigen Sorglosigkeit Mozart's 
bei der Annahme yon Opemtezten^, wekdie ihre „NemesiB*' 
gefunden habe. Aber Jahn erwähnt eines Gerüchtes, dass 
Joseph IL selbst den Stoff zu dieser dper angegeben habe. 
"SSLUb wohl Mozart diese Wald seines kaiserlichen Gönners 
kritisiren, den ihm aufgegebenen Stoff zurückweisen sollen? 
Ein solches Benehmen eines Komponisten wäre damals ohne 
Beispiel gewesen und stimmt auch gar nicht uiit Mozarts 
Lage. Diese war eine solche, dass er vielmelir wünschen 
mussle, es deui Kaiser auf alle Weise recht zu machen. 
Unter diesem Gesichtspunkte ist auch die Musik dieser Oper 
zu beurtheiien. Hanslick meint (Moderne Oper S. 47); 
;,Yiele Nummern würden einen leidenschafthcheren Ausdruck, 
einen frischeren Rhythmus und südlichere Färbung zugelassen 
haben/^ Biese Bemerkung ist ebenso richtig als wohlfeil. 
Die Frage kann auch hier nur seiui in wie weit Mozart auf 
den besonderen Musikgeschmack Josephs Bücksicht ge- 
nommen habe. 

Bas Nämliche gilt ftir Titus. Kaiser Leopold hatte 
eine Vorliebe fÖr die echtitahenische opera seria. Von 
Muzart wullte er vollends nichts wissen. Er sclilug ihm 
nicht nur verschiedene Gesuche ab, sondern gab ihm sogar 
„einen positiven Beweis der Geringschätzung". Unter solchen 
Umständen wurde Mozart von den böhmischen Ständen he- 
auitragt, die Festoper zur Jirönung Leopolds in Prag zu 
schreiben. Sollte er nun etwa auch hier den vorgeschriebenen 
•Text beanstanden? Und wollen wir es ihm bei seiner da- 
maligen „sehr traurigen^^ Lage verdenken, wenn er die Ge- 
legenheit benutzte, um durch Eingehen auf den Geschmack 
des Kaisers vielleicht doch noch dessen Gunst zu erlangen? 
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Unter allen grossen Meistern seiner Rnnst hat eben 
Mozart das Merkwürdige an sieb, dass seine Werke in den 
seltensten Fällen das alleinige Ergebniss seines eigenen 

küiis tierischen Willens sind. AVir haben zahlreiche Berichte 
darüber, wie ausser den gewöhnlichen Bedingungen der 
musikaiisühen Kunst iioch irgend ein ganz besonderer Um- 
stand, eine Laune irgend eines hohen Herrn, eines Sängers 
usw. auf die Gestaltung der Musikstücke einwirkte. Man 
vermag Mozart nicht richtig zu beurtheüen, wenn man diese 
Thatsache übersieht. Diese, neben der Unabhängigkeit, 
welche sich z. B. Gluck und noch mehr Beethoven und 
Wagner bewahrten, geradezu wunderbar erscheinende künst- 
lerische AnpassungsflQui^t Mozarts zwingt uns, die sehr 
emstliche Frage aufzuwerfen, wo wir denn eigentlich den 
wahren Mozart zu suchen haben. Nach den obigen Be- 
merkungen sicherlich nicht in Cosl fan tutte oder Titus. 
Aber ebensowenig im Idomeneo. Noch während der Arbeit 
daran, bei der er sich doch aller möglichen Begünstigungen 
seitens des Personales und der holien Auftraggeber erfreute, 
machte er seinem Yater Andeutungen, wie ganz anders die 
Oper ausfallen würde, wenn er sie lediglich nach seinem 
Sinne schreiben dürfte. Diese Andeutungen sind zugleich 
der Art, dass sie die klarste Einsicht in»die Anforderungen 
verrathen, welche die durchgeführte Bücksicht auf das Drama 
an die Musik gestellt haben wurde. Als Mozart schon in 
"Wien war, hatte er einmal den Plan, der leider nicht zur 
Ausfährung kam, dieses Werk umzuarbeiten und „mehr auf 
französische Art'' einzurichten. Alles dies beweist die Un- 
richtigkeit der Jabnscben Behauptung (II, 485), Mozart 
habe von Gluck nur dasjenige sich an^euignet, „was seiner 
Natur gemäss war." Wie weit Mozart in der Richtung 
Glucks gegangen sein würde, wissen wir gar nicht, da es 
ihm nicht vergönnt c!:pwesen ist, ein Werk dieser Gattung 
ganz nach eigenem freien Ermessen zu schaffen. Und was 
Mozarts „Natur" betriflft, so ist ja eben erst die Frage, wo- 
rin sie bestand. Selbst Figaro und Don Juan, die für Jahn 
den echten Mozart zu bilden scheinen, sind im besten Falle 
die ihm angemessensten Leistungen auf dem Gebiete des 
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süddeutsch-italienisclieii Musikdramas, worüber sogleich noch 
Näheres. Ich erinnere daran, was eiast Leopold Mozart 
dem SoLiie nach Paris schrieb, als dieser dort Aussichten 
auf eine Oper hatte: „Ich kenne Dich, Du kannst Alles 
nachahmen". Wo bleibt nun aber der wahre eigentliche 
Mozart? Offenbart er sich endhch vielleicht in der Zauber- 
flöte? Aber auch diese war für ihn nur ein erster Versuch 
auf einem ganz neuen Felde, zu weichem er nur auf äussere 
Anregung, gar nicht durch den Drang seiner Natur geführt 
-wurde. Die bekannte Aeusserung, die Mozart auf seinem 
Sterbebette gethan haben soll: jetzt solle er fort, wo seine 
Existenz gesichert sei und er nun ganz semer Kunst leben 
könne, erhält nach allediesem eine tief tragische Bedeutung. 

Diejenigen Werke, welche uns berechtigen, Mozm t ganz 
in derselben Weise wie Griuck als Musikdramatiker anzusehen, 
sind ohne Zweifel Figaro, Don Juan und die Zauberflöte. 
Man wird mir vielleicht erwidern, gerade aus diesen Stücken 
gehe auis Klarste hervor, ein wieviel grösserer Musiker 
Mozart gewesen sei, als Gluck. Aber ich gedenke dem auch 
keinesweges zu widersprechen. Es mag sein, dass Mozart 
hinsichtlich des Beichthumes an entzückenden Melodien den 
Preis davon trägt; aber diese auch ohne ihren Text unser 
Obr bereits ganz fUr sich einnehmenden Melodien sind doch 
zugleich der treueste Ausdruck der Worte» ^da man jedes 
Komma der Bede, jede Hebung oder Senkung der Sprache 
in der Cantilene durchhört''. Zudem bringt Mozart diese 
seine „schönen" Melodien nur da an, wo die Beschaiienheit 
der Handlung sie fordert. Dagegen kStücke wie das Scliwur- 
dueit zwischen Donna Anna und Octavio, die Rachearie der 
Donna Anna oder das Gespräch Taminos mit dem Priester 
wird wohl Niemand als „melodiös" im landläufigen Sinne 
bezeichnen. Ich gebe ferner zu die Thatsache, dass Mozart 
in der Anwendung und Verbindung der Instrumente, in der 
Fülle und Verwebung der begleitenden Motive Gluck weit 
Überragt Aber der ganze hier ent&ltete Beichthum steht 
doch nicht minder wie bei Gluck im Dienste der dramati- 
schen Forderung. Jahn sagt von dem Orchester des Figaro 
(IV, 2ö&)f dass ihm mit der Singstimme als gemeinsames 
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Ziel gesteckt süi „die lebendige, ins Einzelnste durchgebildete, 
charakteristiscbe Wiedergabe der dramatischen Situation. . . . 
So gefasst dient das Orchester nicht mehr den Singstimmen 
zur Btglritimg, sondern es ist ein selbständiges mit ihnen 
zusammenwirkendes Darstellungsmittel". Ist das aber nicht 
ganz dasselbe, was auch Gluck von seinem Orchester ver- 
laagte? — fibensowenig bestreite ich^ dass Mozart im Ge- 
brauche der zasammengesetzten Formen des Gesanges seinen 
Siteren Kunstgenoeaen besiegt hat. Aber man beobachte 
doch auch hier, wie Mozart alle diese Formen, vom ein- 
fachsten Duett bis hinauf zum Sextett, in den Dienst des 
Dramas stellt» wie er sie, statt zum Aussprechen von Em- 
pfindungen nach der Weise der Oper, yielmehr geradezu 
zur Entwickelung der Handlung benützt. Jahn hat auch 
hier eine Menge der feinsten Andeutungen über die Kunst 
gemacht, mit welcher Mozart jene musikalischen Formen 
aus den Bedingungen der Handlung heraus zu entwickeln 
und gleichsam zu reclit fertigen vorRtand. Eins der einfach- 
sten, aber zugleich anmuthigsteu Beispiele ist wohl das 
kleine Duett: „Reich mir die Hand", dessen beide Theile: 
Werbung und Gewährung, sich aufs Glücklichste in die 
zweitheilige Form fügen, ja sie geradezu fordern. 

'So überragt allerdings Mozart Gluck als Musiker; aber, 
um Mozart ganz zu würdigen, muss man hinzusetzen, dass 
er in Folge des Gebrauches, den er von seiner grösseren 
musikalisdien Begabung machte, auch als Dramatiker 
Gluck in Schatten stellte. Gerade vermöge seiner 
vollendeten Beherrschung der musikalischen Formen wurde 
es Mozart möglich, Stoffe von holcher Ziioammengesetztheit 
zur Darstellung zu bringen, welche Gluck mit seinen ein- 
fachen Mitteln, dem Recitativ und der Arie, gar nicht hätte 
bewältigen könnea Wessen sich Mozart getraute, und 
welch sicheren musikalisch« dramatischen Blick er besass, 
beweist der Umstand, dass er es war, der den Stoff zum 
Figaro auswählte. Um die hohe Stufe, welche das Musik- 
drama in diesem Stücke erstieg, recht einzusehen, suche 
man sich vorzustellen, was wohl aus den beiden Finales 
oder aus dem Sextett in Gluckscher Behandlung gü worden 
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wäre, oder man nehme Beaumarcbaib Imstspiel zur Hand 
und sehe zu, wie es beinahe ganz in das Textbuch über- 
gegangen ist. Dies würde nicht möglich gewesen sein, wenn 
nicht Mozart mit seiner um so viel reicheren musikalischen 
£unst selbst ein so verwickeltes lutriguenstück zu belierr- 
6cli6ii Termocht hätte. 

Das Schicksal, welches der italienischen Oper nach 
meiner bisherigen Schilderung in Deutschland widerfuhr, ihr 
Missyerstandenwerden^ indem man sie für ein verdorbenes 
Drama hielt» und die schliesslich ins Werk gesetzte Heraus- 
bildung eines musikalischen Dramas durch Meister unseres 
Volkes: das sind zweifellos Vorgänge ^ auf die wir uns 
Einiges einbilden dürfen. Gleichwohl dürfte tich die Frage 
verlohnen, ob wir deshalb, weil Gluck und Mozart gute 
Deutsche waren, nun auch ihre Dramen als die wahren Vor- 
bilder und unerschütterlichen Grundlagen echtester deutscher 
Kunst in Anspruch nehmen und täglich aufs ^eue verkünden 
dürfen. Denn leider ist dieser Schluss nicht ganz bindend. 
Man übersieht dabei, dass, in Folge einer traurigen Wendung 
unserer Geschichte, Jemand ein guter Deutscher sein und 
doch, wie Gluck, sein höchstes Kunstvermögen in den Dienst 
eines iremden Volkes stellen konntOi oder, wie Mozarl^ so* 
gar auf unserem eigenen Grund und Boden und inmitten 
unseres Volkes sich ausl&ndischer Formen für seine Werke 
bedienen musste. So finden wir uns denn Tor die Frage 
gestellt: ob wir ein Recht haben. Glucks und 
Mozarts italienische und französische Dramen 
als deutsche Kunstwerke zu betrachten und den 
Kunstschätzeu des deutschen Volkes einzureihen? 

Auf diese Frage glaube ich nun selbst von den un- 
bedingtesten Gluck- und Mozartverehrern ohne Weiteres 
so viel zugestanden zu erhalten^ dass es, um jene Dramen 
zu deutschen zu machen, wenigstens nöthig sein würde, 
ihre Texte zu übersetzen. Ein Werk der deutschen 
Schaubühne, in welchem italienisch oder französisch 
gesprochen würde, wer möchte sich wohl getrauen, den 
Vorschlag zu dieser Lächerlichkeit auf sich zu nehmen? 
So erweist sich denn die Beantwortung der obigen ersten 
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Frage als abhängig Ton der Beantwortung der folgenden 
zweiten: ob es möglich ist, jene Dramen dadurch 

zu deutschen zu macheu, dass wir iiire Texte 
übersetzen? 

Die Schwierigkeiten der hiermit gestellten Aufgabe 
schildert Ailred v. Wolzogeu (Don Juan. Oper von 
Mozart. Auf Grundlage der neuen Text-Uebersetzuug von 
ß. V. Gugler usw. neu scenirt und mit Erläuterungen ver- 
sehen.*) Breslau, F. E. C. Leuckart. 1869. a XXII) 
sehr richtig, wie folgt: „Es ist keine Pedanterie, wenn der 
deutsche Bearbeiter des „J>on Juan'* es sich angelegen sein 
lässt» Inhalty Klang und Bhythmiis der italienischen Verse 
auf das Genaueste wiederzugeben. Da. in Mozartfs Parti- 
tur Wort und Musik überall im vollkommensten Einklang 
stehen, da man jedes Komma der Rede, jede Hebung oder 
Senkung der Sprache in der Cantilene durchhört, bo rnuss 
erkannt werden, dass die auf deutschen Text gesungene 
Musik nur dann zu ihrer vollen Geltung gelangen kann, 
wenn der Bearbeiter mit peinlicher Treue aus ihr heraus 
zu übersetzen verstanden hat." 

Ganz dasselbe gilt von Gluck. Auch bei ihm besteht 
nach Marx (Gluck und die Oper II, 84) die Schwierigkeit 
der üebersetzung darin , dass er „nicht abstrakt nur die 
allgemeine Stimmung, sondern neben ihr den Sinn jedes 
Worts, den Accent und dazu noch den Sprachlaut jeder 
Silbe, und das Alles in gleichbleibender Treue und Wahr- 
haftigkeit'' aufgefasst und in seinen Melodien ausgedrückt 
hat. „Wie will da, meint weiter Marx, irgend eine üeber- 
setzung beikommen? sie muss zur Lüge werden. Und nur 
so, die Wahrheit in Lüge verdreht, hat Deutschland Gluck 
kennen gelernt!" **) 



*) Das Schriftchen ist Allen, die sich für den Don Juan nicht 
blas in musikälisober, sondern auch in dramatiacher Hinsicht inter> 
«ssiren, angelegentlich zu empfehlen. 

**) loh will an ointim Beispiele zeigen, wie echwlorig eine gute 
{Tebersetsiing Ton Operntexten ist und wieviel auf sie ankommt 

Als Donna Anna ans der Ohmnaehfc, in die sie beim Anblick der 
Leiehe ihres Taten gesunken war, erwacht, ÜBgt sie» nach der in« 



Digitized by Google 



— 107 — 



Man sieht ans den angeftihrteii Aussprüchen, dass die 

Aufgabe, den Text eines musikalischen Dramas zu ühersetzen, 

nocb ganz anders sclnvierig ist, als iigeiid ciuc andere üeber- 
tragUDg. Welcher Zwang, auch nur die Aeusserlichkeiten 

Bwiselieii binweggeschafiten Leiebe sieli umsehend: & padre mio daifi? 
(Man veigleiche hier und im Folgenden den Klavieraniaug yon B«nt- 

kupf &, Härtel S. 26, Z. 1.) Die musikalische Wiedergabe dieser 
Frage ist dadurch bemerkenswerth , dass der höchste Ton derselben, 
auf mio fallt. Dem würde die wörtliche U^'bersetznng: Der Vater 
mein wo ist er? vollkommen entsprcclien, nur d;uss diese naive Wort- 
folge in Donna Annas Munde nicht am Plat/.e ist. Daher übersetzt 
Gugler (in A. v. Wukogen, Dun Juan): Mein V^ater nicht mehr hier? 
Die Uebenetsnag des KlaTieranaznges von B. & H. hat: Wo ist mein 
Vater bin? Diese Fassungen sehwacben aber die Mnsik ganz en^ 
sobiedenab, insofern in den mit schmersliobem Aufechrei gesproebenen 
Worten: ä padre mio, mein Vater, im Italieniseben wie im Deutschen 
der volle Ausbruch des Schmerzes, der sieb im höchsten Tone kund 
gibt, auf „m^o" und „mein" fallen muss. So ruft Donna Anna schon 
vorher mehrmals: jmlre (B. & II. '22,4, 23,3; 21,3) und mio caro 
padre (B. & H. 2'J,4), und immer hat mio den höchsten Ton. Ebenso 
hat in Bachs Matthänspassion iu den Worten Jesu: „Mein Vater, ist's 
möglich, so gehe dieser Kelch von mir", sowie in der Wiederholung: 
„Mein Vater, ist's niebt möglich , d«ss dieser Keleb Ton mir gehe,'* 
das „mein** den höheren Ton gegenüber dem Worte „Vater ^ Der 
ünterscbied betr&gt das erste Mal eine kleine, das aweite Hai, wo der 
Ausruf dringender ist, eine grosse Terz, so dass die Höhe des auf 
„mein** foUenden Tones im geraden Verhältnisse zu der Gewalt des 
Schmerzes steht, die sich in diesem Worte äussert. In derselben 
Weise hat Bach in den "Worten des sterbenden Jesu: „Mein Gott, 
mein Uott, warum hast du mich veiiaasenr' dem „mein" den hohert-n 
Ton vor dem nachfolgenden „Gott" gegeben. Aus allen diesen Stellen 
tolgt, dass die Wirkung, die Alozait iu Donna Anuas Frage mit seiner 
Musik beabsichtigte, gänalicb verfehlt wird, wenn es dem Uebersetser 
nicht gelingt, das deutaehe „mein" an Stelle des italienischen „inA>'* 
au bringen. 

Aber es sind nocb weitere Gründe vorhanden, welche ein Vet^ 
ieblen dieser Aufgabe als gleiebbedeutend mit einem Verderben 
des ganzen Duettes erscheinen lassen. Die in den Worten: il 
padre mio dav'e? enthaltene Tonfigur wird auch im Orcbester von den 
Violinen gebracht, siebenmal hintereinander. In jf der dieser Wieder- 
holungen ist der höchste Ton des Motlves, F, unverändert beibehalten. 
Während die übrigen Töne kleine Veränderungen erfahren. Was soll 
nun dieses siebenmalige i? Es ist der Ton des nUo, desjenigen Wortes, 
in welehem Annas Schmers Über den Verlust des Vaters den htf ehsten 
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des Satzbaues^ jedes Komma und die den Gang der Melodie 
bestimmenden Worte im Deutschen immer an dieselbe Stelle 
wie im Urtext zu bringen. Und wenn damit nur schon 

Alles geschehen, wenn jene Aeusserlichkeiten das Einzige 

Attsdniek findet; es ist gleichumi der zum Tone gewordene wnnde 
Punkt ihrer Seele; die in diesem gipfelnde Violintigar ist nach 

heutiger Bezeichnung Annaa Schmcrzcnsmotiv. Daher denn auch jene 
Figuren so vurzutra^^en sind, dass das /"scharf, gleichaam schmerz- 
lich, hervorgehüben wird. Dieses F, und damit die ganze Viulintigur 
niuH8 aber unverstanden bleiben, wenn ihm in Annas Mundu ein fal- 
sches Wort untergelegt wird. 

OeteTio tiöstet mm Amia mit den Woften: Lascia, o eara, la 
rmem^oHza amara, hai sposo e padre m me („Tbenre Anna, bsane 
dies Bild yollSdiaserl den Vater deb in mirP). Diese Worte weidea 
Tom Orehester mit einem zweimal ertönenden Motive nnterbrodieOt 
In welchem Oboe nnd Fagott auf dem F der Violinen einsetzen und 
nach dem tiefer gelegenen C hinunterziehen. Man könnte diese Figur 
das Beruhigungsmotiv Uct^vios nennen. Es mass weich und mit 
etwas zurückgehaltenem Zeitmaasse gespielt werden , das F desselben 
besonders innig, denn in ihm wird gleichsam der lindernde Balsam 
auf die Wnnde in Annas Seele gelegt. £s ist aber klar , dass dae 
VefBtändniBs aaeh ^eser Figur von der xiehtigen Uebersetaung des 
mio sbhSngt. 

Aber Anna ist fOr Trost noch nicht empfinglieli. Die Violinen 
wiederholen die Toniigur der Frage ä paidre mio datf ef immer mit ^als 

höchstem Ton, und Anna selbst erneuert ihre Frage mit gesteigerter 
Leidensehaft: das F des mio wird auch für dov* e beibehalten. Dem- 
gemäss verdoppelt auch Octavios Beruh ii^ungsmotiv seine Kraft. Es 
erscheint nicht nur wiederum zweimal im Orchester, sondern geht auch 
für die Worte Jiat sposo e padre in den Mund Octaviut» über. Der 
Einsals ist f edeamal auf F. 

Jetzt aber rsfft sidi Anna in drei atfirmiscben Takten {B. & H. 
27,1) auf und Yerlangt von Oetsvio, dsss er den Tod Ihres Vaters sn 
rieben üir sebwtfren soll. Ootavio verspriebt dies: lo ffiuro, b giuro, 
lo giuro agli occhi ^uot („Ich schwör'slieinnarer Liebe")« In den ge- 
sperrten Silben erscheint wieder das Beruhigungs-/*, das in Adagio 
uüd mit der grösaten Innigkeit, deren der Sänger fähig ist, vorgetragen 
werden muss. Aber dies genügt dem zürilichen Liebhaber noch nicht; 
er tügt noch die Worte hinzu: lo giuro al ito^m amor (,,bei heil'gem 
Treuebundi";, in denen auf mu das F lang ausgehaltrn wird. Der 

folgende Gesang Annes (B. & H. 27,4—28,3) bewegt sich vm ihr 
8ebmeisens*J^ wie am seinen Hittelpnnlct bemm, bis sie es in einem 
ISDggehsIte&en ghira nochmals mAebtIg ertOnen IMsst (B. H. 98^4). 
Oetayio stellt ihr Inden Worten: lo ghtrü Üno^0 amor wieder- 
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-wären, wodurch rieh Gluck und Mozart hei der Gestaltung 
ihrer Hnsik hestimmen Hessen. Aber die Aufgabe ist über- 
haupt unlösbar. Suchen wir uns den Stand der Dinge an 

einem Beispiele klar zu machen. 

Was könnte wohl einfacher sein, als der Text zu dem 
Schiusschor der Aulidischen Iphigenie: Partons, volom ä la 
victoire, par nos faiis ^cfatanfs etonnons f avenir. Que nos 
iruvatiXf que noire gloire soitmt des sfccles fuiurs t eternel 
Souvenir* Wer, der nur den kleinen Plötz oberflächlich 
durchgemacht hat, vermöchte nicht, diese unscheinbaren 
Zeilen zu tibersetzen? Und doch, auf der anderen Seite, wie 
ganz mmiöglich ist doch wieder eine Uebersetzungl Die 
deutsdien Worte bringen auch deutschen Sinn mit sich, 
und vkfcire und ffMre sind noch ganz was Anderes als unser 
Sieg und Ruhm. Sodann würde der Deutsche den Kampf 
Tor dem Siege nicht vergessen und die mhmToUen Thaten 
mehr in den Vordergrund gerückt haben. Dagegen dieses 
volons ä la victoire^ dieses Etonnons f avenir, woneben nos 
faits, die doch das Mittel zu alledem bilden, kaum Er- 
wähnung finden, dies sind so echt französische Gedanken, 
dass es schlechterdings unmöglich ist, mit deutschen Worten 



um sein Benihigungs - F entgegen. Das Duett 8chlie.«8t mit einem 
Zwiegesang Annas und Octavios, in welchem beider Stimmen sich um 
das wunderbare F hemmbewegen. Der Text zeigt, dass es nicht das 
Beruhij^uugä-, soudeiu das Schmeri^ens-/' ist. Donna Anna hat es aofl 
Ihrer Seele in diejenige Octavios übergeströmt. 

Dieses muiderbaro Spiel Hocarts mit dem In doppeltem Sime ge- 
branchtett die mnsikalisdi-clnuiiatlsclie Achse glelcbsam des gaasen 
Duettes, geht aber verloren, wenn ee nieht gelingt, das dentsebe 
^mein" an Stelle des mio im Urtexte sa bringen. Ja es kann sogar 
dem Stück eine ganz andere Achse eingezogen werden, welche Mozarts 
tief leidenschaftliche Musik bis zur Lächerlichkeit entstellt. Dies ge- 
schieht durch Guglers üebersetzung, in welcher das Hauptgewicht da- 
ranf gelegt wird, dass der Vater nicht mehr hier ist, sondern einige 
Schritte weiter im üause. Diesem völlig unwesentUchen Ortsunter- 
aehlede gelten nunmehr Annas Sehmersensansbrflehe nnd Ootavioa 
TrOatongen. Dagegen in Hoaarts Mnaik tritt das OrtSTerhUtniss gana 
zofttck. Das Ü padrs mh M h da Pontes heiaat nach Ihr ao yiel wiei 
mein armer Vater! führet mioh zu Ihm, damit ieh noch einmal die 
thenren Lippen kflaae nsw« 
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ürnen nachzukommen. Und nun betrachte man die Musik, die 
Gluck zu diesen Versen gesetzt hat> diese Einstimmigkeit des 
Chores und des Orchesters mit dem rastlosen Taktschlag der 

grosren Troiaiiiel. JJas klingt wie ein Stuinimarsch nicht 
blos zu vicioire und gJoire, sondern geht geraden Weges in 
die Jahrhunderte binfin und dem eternel Souvenir entgegen. 
Diese Musik ist der echte Ansdruck ihres Textes. Sie muss 
unverständlich werden und zur blossen Schlussanstrengung 
des Komponisten herabsinken, wenn wir mit den Worten 
nicht auch zugleich den Geist dbr französischen Vorlage 
herüberzunehmen vermögen. Dies aber ist unmöglich, so- 
lange Franzosen und Deutsche bleiben, was sie sind. Es 
handelt sich hier um Dinge, in welchen beide Völker Ter- 
schieden fühlen, und beider Gefühl kommt nur in der eignen 
Sprache eines jeden zum angemessenen Ausdruck. Was im 
Französischen selbst uns Deutsche zu packen und mit fort- 
zureissen vermag , wird zur Lächerlichkeit in deutscher 
Sprache. 

Wie mit diesem Chore, so verhält es sich überhaupt 
mit Glucks Dramen. Ihre Personen sind Franzosen; die 
Leidenschaften, die sie äussern, die Verwickelungen, in 
denen wir sie befangen sehen, sind nach Text und Musik 
französisch. Man betrachte jene Arie des Achill, bei welcher 
die Offiziere die Degen aus der Scheide rissen, sowie sein 
ganzes Auftreten; man betrachte den Charakter der nicht 
minder die Mutter wie die Königin repräsentirenden Klytem- 
nestra und der Prinzessin Iphigenia, oder den Edelmuths- 
Wettstreit zwischen Orest und Fylades. Das Alles ist fran- 
zösisch. Ja es ist, wie Jahn (II, 240) sagt, die Aufnahme 
echt nationaler Elemente „in der Declamation, im Rhyth- 
mus, in der Melodienbildung bis in einzelne Wendungen bei 
aufmerksamer Betrachtung wohl zu erkennen." Um auch 
hierfür ein Beispiel anzuführen, der einzige Satz, welchen 
Orest im ersten Akte der Iphigenia spricht: 0 mon ami, 
c^esi moi gut cause ton irepas, offenbart in seinen wenigen 
Worten den ganzen edelempfindcnden, schwermüthigen Fran- 
zosen. Wie will man das verdeutschen? Wir denken imd 
fählen nicht so und die Musik, die nicht zugleich mit über* 
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setzt werden kann^ maa» zum völlig un^mtöDcUichen, wdl 
nicht mehr durch ihr angemessene Worte erklärten Ton- 
spiel herahsinken. 

Qehen wir zu Mozart und seinen italienischen Dramen 
tlber^ und erinnern wir uns dabei der grossen Rolle, welche 
zu Mozarts Zeit italienische Sprache, Literatur und Kunst 
besonders in Süddeutschland, und hier, wegen der politischen 
Beziehungen, am meisten in Wien spielte. Italienisches und 
deutsches Wesen waren in so lange und so innige Be- 
rührung mit einander getreten, dass eine vollständig neue 
italienisch- süddeutsche Bildung daraus erwachsen war. In 
derselben waren Eigenthümlichkeiten beider Völker ent- 
halten, aber in einer eben ihre Verschmelzung ermöglichen- 
den Umbildung und Annäherung an einander. Ein fiaupt- 
stück dieser Bildung war die Pflege italienischer Musik, 
welche sich aber gleichfalls , worauf ich schon hingewiesen 
habe (S. 84), eine dem deutschen Wesen entsprechende Um« 
bildung gefallen lassen mnsste; und wiederum eine der 
schönsten Blüthen dieses italienisch -süddeutschen Musik- 
wesens sind Mozarts spätere auf italienische Texte ge- 
schriebenen Bühnenwerke, seine sehr ungenau so genannten 
„italieniscticn" Oijrrii, Denn sie haben mit Italiou selbst 
nichts zu thun, sie sind nicht für Itahen geschrieben und 
haben dort keinen Anklang gefunden, wurden vielmehr als 
„hyperboreische Musik** ausgepfiffen. Sogar für Wien waren 
sie nicht italienisch genug; erst in Prag fanden Figaro und 
Bon Juan die gebührende Würdigung. Sie sind aber auf 
der andern Seite auch keinesweges völlig deutsch. Zu ihrer 
Beurtheflung müssten strenggenommen Italiener und Deutsche 
sidli yereinigen, da jedes Volk naturgemSss fUr den Beitrag 
des anderen und die Einflüsse, welche derselbe auf das 
Wesen seines eigenen Beitrages geäussert hat, den schärf- 
sten Blick besitzt. Inzwischen gebe ich , bis diese er- 
schöpfende Beurtheilung zu Stande kommt, immer einige 
Hinweisungen auf unzweifelhafte Italianismen. 

Vor Allem ist hier das Recitativ zu nennen. Jahn 
(II, 450) verweist dabei auf den Charakter, „welchen die 
Sprache dem Klang und Accent nach hat . • . • Es ist aber 
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«inleuchtend dass hier ein wesentliches Element für die 
Melodienbildnng ist, und dass namentHch im BedtatiT, wo 
der drsprUngÜGlie Charakter der Sprache maassgebend isl^ 
die YersdiiedeDheit sich um so eher geltend machen müsse, 
je bewusster das Bestreben des Componisten anf eine 
charakteristische Behandlnng der Sprache gerichtet ist." 
Mit diesem italienischen Tonfall und Ausdruck, welclieu 
Mozart nur zu gut getrofien hat, tragen nun unsere Dar- 
steller die verdeutschten Gespräche in Don Juan und Figaro 
Yor. Soll das auch noch deutsche dramatische Kunst sein, 
oder ist es nicht vielmehr der schalste, abgeschmackteste 
Mummenschanz, den man sich denken kann? 

Der Geist Italiens zeigt sich weiter z. ß. in der Ge- 
staltung der Melodien und der Form der Arien. „Die 
Italiäner, sagt Jahn, sind in den Aeussemngen ihres GheÖhls 
nicht allein lebhaft und stark betonend, sondern sie offen- 
baren dabei stets einen instinctiven Sinn für das Formale^ 
welcher zu bestimmten scharf ausgeprägten Erscheinungen 
führt und das Ausbilden des Typischen begfiiistigt/' Diese 
Bemerkung dürfte es uns besser als unbewiesene Voraus- 
setzungen über die „Natur" Mozarts (vergl. S. 102) erklären, 
warum die Arien des Figaro und Don Juan bei allem 
Abstände von der eigentlichen Opernarie doch in ihrem 
Bau gegenüber dem £i-eieren Verfahren Glucks eine gewisse 
opernhafte Kückständigkeit zeigen, die uns oft recht un- 
dramatisch vorkommt, die aber Mozarts italienisch gebildete 
Publiivum nicht anstössig erscheinen mochte. — "Wir be- 
dürfen ferner dieses italienisdien Geeistes bei verschiedenen 
ans sonst ganz unerkl£rlichen Erscheinungen, wie bei der 
Wortwiederholung in lebhafter Bede, oder bei Tonmalereien» 
wie den Ton Anna und Octano im Schwurduett zu den 
"Worten vammi mdeggiando U cor (,.das Herz .... wallet 
bis auf den Gruüd ') gesungenen Figuren. Dieselben machen, 
noch dazu in diesem im Uebrigen so dramatischen Duett, 
auf uns einen geradezu wahnwitzigen Eindruck, walirend die 
wahre Erkläriing vielleicht ebenfalls in Jahns soeben zum 
£au der Arie mitgetheilter Bemerkung liegen dürfte. 

Einzig in italienischem Wesen dürften endlich Gestalten 
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wie Don Octavio ihre Rechtfertigung findeiL Dieser rxor 
glücklichste aller „lyrischen TenSre'' ist zwar neuerdings 

von den Entstellungen gereinigt worden, welche deutscher 
Theaterschlendrian seinem Charakter zugefügt hatte, (vergl. 
A. V. Wolzogen, Bon Juan 8. 89), aber ich fürchte, auch 
so wird er uns nicht näher gerückt. Ein Held, welcher 
z. B. auf die Aufforderung der Geliebten, ihren soeben er- 
mordeten Vater zu rächen, erwidert: lo ffiuro agli occhi (itoi, 
d. h. ich schwörs bei deinen Augen, wird bei uns immer 
in den Verdacht eines Weichlings, wo nicht eines Feiglings, 
gerathen. Gugler übersetzt zwar: Ich schwörs bei unsrer 
Liebe; aber was hüit das? Mozart hat seine für uns so 
befremdlich schmeheuden Töne zu den italieniscben, nicht 
zu den deutschen Worten geschrieben; dagegen ist jede 
üebersetzung ohnmächtig. 

Die Beispiele des dem deutschen Wesen nicht blos 
Fremdartigen, sondern gänzlich Unverständlichen in Mozarts 
„italienischen " Werken Hessen sich beliebig häufen. Sie 
alle beruhen auf einer Thatsache, weklie Jahn (II, 450) 
mit folgenden Worten ausdrückt: „Empfindungen und Leiden- 
schaften sind bei verschiedenen Nationen nicht nur dem 
Grade nach verschieden, sondern der Ausdruck derselben 
erhält einen durchaus eigcnthümlichen Charakter und wo 
sich eine wirklich nationale Kunst entwickelt» da prägt sie 
in ihren Gestalten diesen eigenthümlicben Charakter, aus.'* 
Hiermit ist aber das ürtheil über Glucks und Moi^arts 
fremdsprachige Werke gefällt. Sie sind, was nicht ge- 
leugnet werden kann, nicht deutsch und damit 
ausgeschlossen aus dem kLmstlerischen Besitz- 
thum des deutschen Volkes. Gluck müssen wir den 
Franzosen überlassen; mögen sie zusehen, ob er ihnen noch . 
lebendig ist. Mozarts fremde Werke aber setzen von ihrer 
geringsten Wendung und Verzierung an bis hinauf zu der 
eigenthümlicben moralischen Luft ilirer Stoffe als Lebens- 
bedingung die italienisch-süddeutsche Bildung des ausgehen- 
den Yorigen Jahrhunderts voraus. Wie diese gegenwärtig 
verschwunden ist, so gehören auch Figaro und Don. Juan 
so gut wie die Dramen des Aischylos und Sophokles der 
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Geschiebte an und nur noch die kttnstiichen Yeiamstaltimgen 
gelehrter Studien vermögen eine Ahnung davon zu gehen, 

was jene Werke einst gewesen. 

Die unerwartete Aufklärung, welche mia die vorstehende 
Untersuchung über Glucks und Mozarts undeutsche Werke 
gebracht hat, hat uns damit zugleich in die Lage eines 
Mannes versetzt, der von dem Stande seines V< rnini^M us 
zwar stets die beste Meinung hegte, der aber, als er einmal 
dne genaue Prüfung desselben Tornahm, sich ganz uner- 
wartet starken Verlusten gegenüber sah. Hieraus ergibt 
sich naturgemäss eine yerscbärfte Aufmerksamkeit für die 
Prüfung des zunächst noch verbliebenen Venndgensrestes. 
In unserem Falle hätten wur uns vorerst über die Frage 
klar zn werden, was wir unter deutscher Bühnenmusik ver- 
stehen wollen. Nachdem wir den Begriff derselben nach 
seinen wichtigsten Einzelheiten eingesehen haben, wird sieb 
eine Mustei uug des uns noch verbliebenen Restes deutscher 
Bonsikalischer Bühnenwerke nötlüg machen, wobei wir noch 
auf weitere Verluste gefasst sein miissea. Endlich hätten 
wir uns nocli über das Wesen desjenigen falschen Begrifies, 
nach welchem bisher Ipliigenia oder Don Juan für deutsch 
gehalten werden konnte, sowie über die Entstehung dieses 
Begriffes zu unterrichten. 

Die Zauberflöte ist dasjenige Werk Mozarts, welchem 
alle Parteien den Preis der Deutscbbeit zuzuerkennen mit 
einander wetteifern« Hanslick (Moderne Oper S. 56) nennt 
nie lyim Charakter ihrer Musik deutscber als irgend ein 
anderes Werk Mozart's"; Jahn erklärt, „dass die Zauber- 
flöte in ihrer ganzen musikalischen Conception, der Stimmung 
und Auffassung und der formalen Gestaltung nach echt 
deutscli ist" (IV, 643, 6ü3, 662, 670 ff.), und stellt sie in 
dieser Eigenschaft nicht blos den italienischen Werken 
Mozarts (II, 451), soiulern sogar der Entfüluung gegenüber 
(III, 106); Richard Wagner feiert am Schlüsse eines be- 
geisterten, Mozart gewidmeten, Lobgesanges in Prosa (Ges. 
Sehr. I, 199 ff.) ganz besonders die Zauberflöte: >,Der 
Deutsche kann die Erscheinung dieses Werkes gar nicht 
erschöpfend genug würdigen. Bis dahin hatte die deutsche 
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Oper so gut wie gar nicht existirt; mit diesem "Werke war 
sie erschaffen. ... In der That, das Genie that hier fast 
einen zu grossen Eiesenschritt, denn, indem es die deutsche 
Oper erschuf, stellte es zugleich das vollendetste Meister- 
stück derselben Ina, das unmöglich übertrafen, ja dessen 
Genre nicht einmal melur erweitert und fortgesetzt werden 
konnte." 

Aber mehr noch als auf vereinzelte Aussprüche, weuB 
auch noch so berufener Sachyerständiger, kann ich für das 
deutsche Wesen der Zaubeiflöte auf das allgemeine Gefühl 
verweisen. Jene Frist, die wir fremdartigen Werken gegen- 
über nöthig haben, um uns in sie hineinzufinden, jenes Ge- 
fühl des ünterschiedenseins von ihnen, das wir auch dann noch 
besitzen, wenn wir schon zu ihrem Verständnisse gelangt 
zu sein glauben, jene Reihe unbegriffener Reste, die trotz 
alles Hineinlebens in sie übrig zu bleiben ptiegen, wie ich 
deren aus dem Don Juan angeführt habe, das Alles fehlt 
bei der Zauberflöte. Sie kennen lernen, heisst schon sie 
verstehen ; sie hören und sehen, heisst sich an sie verlieren. 
Sie tritt uns entgegen wie ein von allem Staub und Schmuz 
des AUtagslebens und von jedem fremden Zusätze gereinigtes 
Stück unseres Selbst Abgesehen von einigen Stellen, wie 
die Koloraturen der Königin der Nacht oder Faminas, die 
wie zuflUlig aus den* henachbarten Trdbh&usem der italie- 
nischen Oper auf die deutsche Wiese herübergeweht er^ 
scheinen, und über deren fremde Herkunft wir uns keinen 
Augenblick täuschen, ist in der Zauberflöte Alles deutsch, 
von der einfaclisten Tonfigur bis zum ausgeführten Musik- 
stück und der Zeichnung der Charaktere. An dieses "Wi rlc 
werden wir uns daher am Besten halten, wenn wir uns über 
das Wesen deutscher Bühnenmusik eine das blosse Gefühl 
noch Übersteigende begriffliche Einsicht verschaffen wollen. 

Fassen wir zu diesem Zwecke einen einzelnen Satz, 
beispielsweise den G^esang Taminos: „Dies Bildniss ist be> 
zaubernd schön'', ins Auge. Der Text desselben ist nach 
seinem Bau — Strophen aus je vier kurzen Zeilen — sowie 
nach seinem höchst einfSEUshen Inhalte so wenig von den 
Texten zu Mozarts italienischen Arien oder überhaupt zu 

8» 
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einer Opernarie verschieden, dass wir auch in der Melodie 
keine grossen Abweichungen von den bisherigen Formen 
erwarten werden. Und wie so ganz anders ist doch die von 
Mozart wirklicli geschriebene Stimme. Sie besteht aus einer 
Reihe von Motiven, die dem Ohre so wenig wie möglich 
schmeicheln, kurz abbrechen, mit den zwei bis drei Tönen, 
die sie oft nur enthalten, mehr einem Stammeln als einem 
ßesange gleichen, und ohne alle Rücksicht auf kunstvollen 
Aufbau BO, wie sie dem Komponisten gerade in die Feder 
gekommen zu sein scheinen, an einander gehängt sind. Diese 
Töne werden höchstens zu einem ftecitatiTe gut genug sein, 
aber nimmennehr eine Arie oder dem Aehnliches abgeben 
können« 

Jetzt führe man sich aber diese selbe Reihe von Tönen 

in Verbindung mit den \\ ateii vor, auf welche sie ge- 
schrieben ist, so wird man eine merkwürdige Verwandeluug 
gewahren. Jene kurz abgebrochenen, unschönen und oft 
ganz nichtigen Tonfiguren offenbaren i)lutziich das tieiste 
Gefühl. Während sie vorher wie planlos durch einander 
geworfen erscheinen, folgen sie jetzt mit einer gewissen ge- 
heimen Nothwendigkeit auseinander und ordnen sich zu 
einem schön gegliederten Ganzen. Was hat sich hier er* 
eignet? Der Yorgang ist dem bei Mozarts italienischen 
Melodien zu heohachtenden entfernt ähnlichi welche auch 
durch die Beachtung ihrer Texte noch an Schönheit und 
Ausdrudc gewinnen. Während aher das Yerhältniss hei 
diesen etwa so ist, wie wenn ein in der Hauptsache fertiges 
Werk die letzte Ueberarbeitung empfängt, so fühlt man 
sich bei dem Gesänge Taminos an jene Erzählungen er- 
innert, in denen zerstreut umlierliegende todte Gliedmaassen 
durch irgend einen Zauber plötzlich zu wohlgebiideten, 
lebensvollen Gestalten zusammenschiessen. . 

Der Zauber nun, welcher die bereits zum Musikdrama 
fortgebildete einstige Oper abermals eine Entwickelung er- 
leben liess, war die durch Mozart zur vollen Wirksamkeit 
gebrachte Beschaffenheit der deutschen Sprache. Ich 
habe früher den Antheil, den die EigenthümHchkeiten der 
italienischen Sprache an der Entstehung der Oper hatten. 
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geschildert (S. 57 £); wir werden uns demnach nicht Ter« 
wandern dürfen, anch das Deutsche seine hesonderen Wir- 
kungen ausüben zu sehen. ,3ine Sprache mit meist kurzen 

und stummen, nur auf Kosten der Sinn Verständlichkeit dehn- 
baren Vokalen, eingeengt von zwar hiiclist ausdrucksvollen, 
aber gegen allen Wohlklang durchaus rücksichtslos gehäuften 
Konsonauten die zu nichts Anderem* dienen zu können 
scheint als zur Darstellung von Gedanken und auf dieselben 
noch ausdrücklich durch ihre wurzelhafte Betonung hinweist, 
eine solche Sprache wird zwar weder den Schmelz noch die 
Bravur des italienischen Gesanges zu entwickeln vermögen. 
Sie wird aber yielleicht im Stande sein, für diese Mängel 
sich an den Gefühlen zu entschädigen, die, entsprechend 
dem Zusammenhange der Gedanken, mit den einzelnen 
Worten yerbunden sind und mit diesen zugleich in den 
Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gehoben werden. Diese 
Gefühle nun, zusammen mit der durch den Gedankengang 
geforderten Betouiuig der Worte, reissen mit einer Art von 
psychologischem Magnetismus den musikalischen Ausdruck 
der Rede an sich und bestimmen deren Melodie. Der Cha- 
rakter des deutschen Gesanges wird sich daher, dem italie- 
nischen langgedelmten Vokalismus gegenüber, als energisch 
sprechender Accent zu erkennen geben, somit ganz vorzüg- 
lich für den dramatischen Vortrag geeignet sein." 

Vergegenwärtigen wir uns nun noch einmal den Gesang 
Taminos. Der Jüngling wird dnrch den Anblick däs Bildes 
Faminas von einer ihm bisher noch anbekannten Begang 
ergriffen. Er sacht nach einem Worte für dieselbe und 
kommt endlich darauf, dass diese Empfindung Liebe sei. 
Aus dieser Erkenntniss entspringt in richtiger Folge der 
Wunsch, sie zu finden, vor ihr zu stehen. Aber hier ge- 
räth er aufs ^seue ins Stocken. Wenn er sie gefunden 
hat, was dannV Ich würde, setzt er wiederholt an. um 
endlich mit der Frage zu schliessen: was würde ich? Aber 
sein Gefühl zeigt ihm auch hier alsbald den richtigen Weg: 
ich würde sie warm und rein an diesen heissen Busen 
drücken , und ewig wäre sie dann mein. In einer mehr- 
fachen Wiederholung des beglückenden Gedankens: ewig 



Digitized by Google 



^ 118 — 

mein, findet die mit dem Erblicken des Bildes eingeleitete 
innere Entwickelong ihren ersten natürlichen Ahschiuss. 

Wenn man diese Beihe stufenweise aus einander her- 
vorgehender Gedanken und Gefühle überschaut, wird man 
sie für ebenso dramatisch als Töllig angeeignet erklären 
müssen, um in irgend einer bereits fertig vorliegenden Form 
ansgedrUckt zu werden. Für welche Form, wie beschaffen 
sie anch sein möge, sollte sich wohl Tamino entscheiden, 
da er noch gar nicht weiss, welchen Verlauf seine Gedanken 
nehmen werden? Ist er Dicht von ihrem Inhalte viel zu sehr 
in Anspruch genommen, um noch Aulmerksamkeit für ihre 
Form übrig zu haben? D.iher hat auch der Komponist 
nichts weiter gethan, als getreulich den einzelnen Wendun<reu 
der Kede zu folgen und sie in seinen Noten aufzuzeichnen. 
Er hat in denselben einestheils aufs Sorgfältigste den Wort- 
ton wiedergegeben, wie er durch den logischen Zusammen« 
hang der Bede bedingt wird; er hat in ihnen andererseits 
den Drang der Gefühle ausgedrückt, welche den Ton der 
Bede hoher anschwellen lassen, als wenn es sich um eine 
rein verstandesmässige Darlegung handelte, und, sobald die 
Logik nur immer ihren strengen Zügel lockert, sich sofort 
freier zu ergehen streben, wie bei dem Gedanken an die 
neue Regung und an das ewig mein. Aus diesem Verfahren 
des Küiiiponisten erklären sich nun alle vorher bemerkten 
wunderlichen Ei^renschaften jenes Gesanges: die Unschön- 
heit der einzelnen Motive, sobald wir sie nur vom Stand- 
punkte des Ohr^s aus auffassen, neben dem mächtigen Ein- 
drucke, den sie in Verbindung mit den Worten machen; 
femer die Planlosigkeit in der Abfolge der einzelnen Wen* 
düngen und die Formlosigkeit der ganzen Tonreihe, welche 
Eigenheiten doch wieder in ihr gerades Gegentheil um- 
schlagen, sobald mit den hinzugebrachten Worten zugleich 
der Lebensstrom logischer Nothwendigkeit die zerstreuten 
Tonglieder durchzuckt. Aus alle diesem ergibt sich, wie 
gänzlich unzutreffend es ist, Gesänge wie diejenigen Taminos 
als „Arien" zu bezeichnen. Hier sollte man doch billiger- 
weise das Urtheil der Italiener maassgebend sein lassen, 
welche von dieser „musica scelerata ohne alle Melodie^* 
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durchaus nichts ^ssen wollten. Taminos Gesang hat viel- 
mehr alle ausschlaggebenden Eigensohaften mit dem Heci* 
tati?e gemein. Indem daher Mozart sogar in Texten, welche 
er nach der bisherigen Gewohnheit als Arien hätte behan- 
deln müssen, eine dem Becitatiye verwandte Ausdrucksweise 
wählte, gab er sein Ürtheil itir die überwiegend dem Drama . 
zuneigende Beschaffenheit der deutschen Sprache ab und 
stellte zugleich die reinsten Beispiele deutscher dramatischer 
Musik auf. Mau küimte dieselbe im Hinblick darauf, dass 
sie dem Tonsetzer scheinbar gar nichts von seinem Eigenen 
anzubriiip:en gestattet; sondern ihn ganz zum Erklärer des 
Textes macht, für eine leichte und beinahe unter der Würde 
des Musikers liegende Aufgabe halten. Indessen ein ge- 
nauerer Einblick zeigt, dass es zu ihrer reinen Auflösung 
gerade der höchsten Selbstbeherrschung des Musikers bedarf, 
sowie des ausgebildetsten und reichsten musikalischen Yer- 
mogenSy um den Gefuhlsinhalt des vorgelegten Textes stets 
vollständig zu erlauschen und richtig in Tönen wiederzu- 
gebeo. 

Taminos Gesang kann jedoch nur für solche drama- 
tische Scenen das Vorbild sein, in denen die Kraft der 
logiscbeu Gedankenentwickelung das Uebergewiclit über die 
sie begleitenden Gefühle behauptet, diese selbst aber gleich- 
falls eine bedeutende Sjjanuung besitzen. Der letztere Um- 
stand bewirkt, dass in diesen Stücken viel Musik enthalten 
ist, der erstere, dass die Musik in ihrer Jj'orm sich den die 
, Gefühle beherrschenden Gedanken unterordnet. Neben 
solchen Scenen sind aber noch zwei andere Arteu drama- 
tischer Scenen möglich, welche sich nach der Veränderung 
der Geföhlsspannung, dieselbe allein und im Verhältniss 
zur Kraft der Gedankenentwickelung betrachtet^ yerschieden 
bestimmen. Auch für diese beiden Gattungen hat Mozart 
in der Zauberflöte den dem deutschen Wesen angemessenen 
Ausdruck gefunden. 

Es kann nämlich auch die Entwickelung der Gedanken 
mit so geringer Kralt vor sich gehen, dass dieselben, statt 
die mit ihnen verbundenen Gefühle zn belierrschen, sich 
ihrerseits in Jj'ormen fügen, welche von Seiten der Gefühle 
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ihnen Yorgeschrieben werden. Dies wird z. B. dann ge- 
schehen, wenn eine Person sich schon öfter angestellten 
Betrachtungen fiberlasst, nicht zu dem Zwecke, nm etwa 
die dazu gehörigen Gedanken nochmals auf ihre Richtig- 
keit hin zu prüfen, sondern aus Lust an der mit jenen 
GManken verbundenen Stimmung. In einem solchen Falle 
bringt das Ausdrucksmittel der Gefühle und Stimmungen, 
die Musik, die ilir innewohnenden gestaltenden Kräfte 
gegenüber den Gedanken zur Geltung und das Ergebniss 
ist ein Lied. Mit einem solchen führt sicli z. B. Papa- 
gcno ein. sehr natürlich. Die Gedanken, die er in demselben 
äussert, wird der muntere Bursche schon öfter gehabt haben. 
£r wiederholt sie auch nur, um sich in die mit ihnen ver- 
bundene angenehme Stimmung zu versetzen; keinesweges 
drängen sie sich ihm mit der überwältigenden Kraft einer 
plötzlich ilber ihn kommenden Eingebung auf. Wo aber 
eine Gedankenreihe schon oft wiederholt worden ist, wo mit 
der Berührung eines Theiles derselben zugleich alle Übrigen 
sich dem Bewusstsein darstellen, da können sie hinsichtlich 
einer für ihren Vortrag anzuwendenden Form geprüft und 
so geordiiüL werden, dass ihr Vortrag in der gewählten 
Form durchführbar wird. So war, wie wir gesehen haben, 
irgend welche „Form" für Taminos erste Liebesregungen 
ganz unmüglich; dagegen erscheint es zwar nicht gerade 
geboten, aber doch durchaus zulässig, wenn Mozart für das 
verliebte Selbstgespräch des Monostatos: „Alles fühlt der 
Liebe Freuden", die Liedform benutzt hat. 

Neben diesen im Liede darzusteUeuden seelischen Zu- 
s^den gibt es noch andere, in denen zwar die logische 
Auseinanderfolge der Gedanken die Herrschaft über die sie 
begleitenden Gefühle lührt» diese selbst aber nicht Spannung 
genug besitzen, um die Bede bis zum leidenschaftlichen Ge- 
sänge zu steigern, wie in den zuerst besprochenen Strophen 
Taminos, sondern nur so viel, um jene halbe Erhebung 
über den gewöhnlichen Redeton zu bewirken, die wir auch 
im Deutschen als Recitativ, besser vielleicht als „Sprech- 
gesang" bezeichnen. Auch hiervon enthält die Zaubertiöte 
ein Beispiel in dem Gespräch Taminos mit dem Priester. 
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Mozart hat es nach Art des leidenschaftlicheren italienischen 

und französischen Itecitatives komponirt. In den Stimmen 
der beiden B eden den kommt nur der vornehinlicli durch 
Hebung und Senkung des Tones sich ausprägende logisclie 
Zusammenhang der Gedanken zur Darstellung, während 
der Ausdruck der in den Unterrednern immer noch vor- 
handenen Gefühle, ohne welche überhaupt die Steigerung 
des Worttones zum JSprechgesang gar nicht erfolgen würde, 
in die Instrumente verlegt ist, welche in kurz angeschlagenen 
oder ausgebaltenen Akkorden die Gespräche begleiten. Hat 
nun Mozart in den Stimmen den TonfaJl der deutschen Bede 
auis Bewunderangsvrürdigste getroffeni so stossen vir dafür 
in der Begleitung auf Stellen, an denen er der Beschaffen- 
heit der Gefühle, welche die Sprechenden hewegen, nicht 
ganz gerecht geworden sein dürfte. Ich meine die Fälle 
eines derartig gesteigerton Gefühles, dass dasselbe für seinen 
musikalischen Ausdruck noch andere Mittel als die üldicho 
Akkordbegleitung verlangt. Solche Fälle sind Taminus 
Entschluss: „Ich wage mich muthig zur Pforte hinein,*' seine 
Drohung gegen Sarastro: „Erzittre, feiger Bösewicht", oder 
die Aeuseerungen des Hasses gegen denselben. Diese Auf- 
wallungen Taminos hat Mozart durch rasch aufsteigende 
Tonleitern, heftige Akkordschläge und Tremolos geschildert, 
Mittel, wie sie in seinen eigenen italienischen, sowie in 
Glucks französischen Dramen ganz gewohnlich sind und 
in diesen auch an ihrem Platze sein mögen, nach Jahns 
schon einmal angeführter Bemerkung, dass die Italiener, 
und ihnen ähnlich die Franzosen, in ihren Gefühlsäusserungen 
nicht allein lebhaft und stark betonend sind, sondern dabei 
stets einen instinktiven Sinn für das Formale offenbaren, 
"welcher zu bestimmten scharf ausgeprägten Erscheinungen 
führt und das Ausbilden des Typischen begünstigt. Wir 
Deutschen dagegen, die wir diese Eigenschaften nicht be- 
sitzen, müssen für die angeführten Jb^älle einen anderen 
Ausdruck verlangen als jene alle Personen und Erregungen 
über denselben Leisten schlagenden Figuren. Nun hat 
aber Mozart^ wie sonst, so auch in der Zauberflöte der Be- 
gleitung des Becitatives viel AuMerksamkeit gewidmet. 
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Ich verweise z. B. auf die ausdrucksvollen £*igiireii, während 
Tamino auf die Terschlossenen Pforten znechreitet, das 
scbmerzliche MotiT, als er enttänscbt den Tempel verlassen 
will, die 'bedeutsame Wiederholung der Melodie: „Sobald 
dich führt der Freundschaft Hand ins Heiligtbum zum 
ewigen Band." Nach solchen Proben des Gegentheils von 
tjrpischcr Bohandlüug werden wir gut tliuu, die ubigen Bei- 
spiele derselben niebt auf eine Unaebtsamkeit des Künstlers 
zurückzul Uhren, pouderu auf einen Mangel der KuiT^t. welche 
auf dieser Stufe vielfarh iiocb keinen anderen Ausdruck 
zur Verfügung hat, als nur erst den allerallgemeinsten. 

Keben diesem ersten zeigt die Musik der Zauberilöte 
noch einen zweiten Mangel: sie muss es dulden, dass sie 
von vollständig gesprochenen Scenen durchsetzt wird. Es 
sind dies rein versütndesmässige Auseinandersetzungen, welche 
das Gefühl so wenig in Mitleidenschaft ziehen, dass dieses 
nidit einmal die Erhebung des Bedetones bis zum Sprech- 
gesange zu bewirken vermag. Die Italiener* komponiren 
auch diese Stellen, wenn gleich in jener einfachsten Weise, 
bei welclicr die Begleitung nur durch den Bass und dünne 
Klavierakkorde geliefert wird und die Sprache der Dar- 
steller sich kaum merklich über den Redeton des gewöhn- 
lichen Lebens erbebt. Aber die italienische Sprache hat 
eben unter allen Umständen soviel Musik in sich, dass sie 
gleichsam gar nicht iäbig ist, deren Gebiet zu verlassen 
und zu ihr in Gregensatz zu treten. Anders das Französi- 
sche und Deutsche. Diese beiden Sprachen vermögen ihre 
überwiegend konsonantische Beschaffenheit nur durch starke 
Gefühle, welche die Redenden bewegen und den Sprachton 
erheben, zu überwinden. Wo diese Gefühle fehlen, sinkt 
der Sprachton unrettbar auf die Stufe der gewöhnlichen 
Rede herab, welche, wie sie selbst nicht den mindesten 
Anflug von Gesang zeigt, auch keine Begleitung durch In- 
strumente duldet. Aus diesem Grunde sehen wir die Iran- 
züsische komische Oper regelmässig von gesprochenen Sceneu 
unterbrochen und ebendeshalb hat auch Mozart nicht ver- 
mocht, den ganzen Text der Zauberüöte mit seiner Musik 
zu durchdringen. 
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Dies sind die wesentlichsten Gesetze, nach denen Mo- 
zart seine Zanberfiöte schuf. Sie sind solche einer rein 
deutschen Bühnenmusik, insofern der Antheil, welcher 

der Musik an diesem Bühnenwerke zukam, und die Formen, 
die sie hierbei anzunolimcn hatte, (luich die Beschaffenheit 
der deutschen Sprache bestimmt wurden. Es sind aber 
auch zugleich Gesetze einer rein dramatischen Bühnen- 
musik, insofern diese Sprache ausschUessUch der drama- 
tischen Darstellung von Gedanken und Leidenschaften diente, 
die sich mit Nothwendigkeit entwickeln und mit einander 
in Kampf treten. Mit der Zauberflöte war von einem 
deutschen Meister zum ersten Male ein Werk ersten Banges 
geschaffen worden, welches Empfindungen und Leidenschaften 
in deijenigen Weise deutsch ausprägte, wie dies nach Jahns 
Bemerkung für eine wirklich nationale Kunst erforderlich 
ist Nachdem die deutschen Musiker his zur möglichsten 
Selbstvergessen heit den Italienern an der Oper, den Fran- 
zosen an ilirein Musikdrama geholfen, nachdem sie der 
italienisch-deutschen Mischbildung ein eigenes JMusikdrania 
geschaffen hatten, versuclite sich der grösste dramatische Kom- 
ponist, den Deutschland damals bcsass, an einer für den Ge- 
schmack der unteren Volksschichten berechneten „Zauber- 
oper"; und das erste deutsche Musikdrama war geschaffen. 
Das überraschende Gelingen dieses Versuches beweist, . dass 
die Deutschen alle Stücke vollauf beisammen hatten, die 
zur Schaffung eines eigenen Musikdramas erforderlich waren; 
aher mit dieser Thatsache ist aufs Bedenklichste der üm- 
stand verbunden; dass die Zauherflöte ihre Gestalt nur durch 
eine Reihe aussergewöhnlicher ZuföUe erhielt, unter denen 
der bezeichnendste der ist, dass der Komponist ein aus 
seinem natürlichen Fache der italienischen Oper heraus- 
geworfener Mann war. Hierin liegt wie in einer Vorher- 
verkündigung angezeigt, dass der neuen Schöpfung ein ähn- 
liches Schicksal bevorstand, wie dem von Grluck ins Leben 
gerufenen Musikdrama (S. 97). Nur dass Gluck der Glück- 
lichere war. Er konnte mit seinem Werke nach einem 
Lande auswandern, in dem es keine „Oper^ gab. Mozarts 
Schöpfung aher war nicht das Musikdrama schlechthin, 
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Bondern das deutsche Musikdrama; wo sollte dieses sich 
seine Heimath suchen, wenn nicht in Deutschland? Da aber 
herrschte die Oper und Mozart starb. Somit wurde die 
Zauberflöte die Yertreterin einer Gkittung, die, wie Wagner 
sagt, ,»nicht einmal mehr erweitert und fortgesetzt werden 
küuute.'' 

Um die folgende Entwickelung des luusi kaiischen Bühnen- 
weseiis in Deutschland zu verstehen, ist es nunmehr er- 
forderlich, der deutschen Instrumeutalmii^ik näher 
zu gedenken. Dieselbe ist die letzte der drei Eigenthüm- 
lichkeiten, durch welche die Deutschen die zu ihnen ge- 
brachte Oper umgestalteten, und steht in ähnlicher AV^eise 
mit der Neigung zum höheren Drama und der Beschaffen- 
heit der Sprache in engerem Zusammenhange, wie ich einen 
solchen für die entgegengesetzten Eigenheiten der Italiener 
bereits kurz angedeutet habe. 

Es versteht sich, dass ich auch hier mit einem ein- 
fachen Hinweis auf die wichtigsten Verbindungsglieder mich 
begnügen miiss, da eine aiistuhrliciie Behandlung dieser 
Zusammenhänge, sowie ihre an sich sehr wünschenswerthe 
breite Anknüpfung an die Natur beider Völker und Länder 
und ihrer sozialen Verhältnisse mich weit über die diesem 
Buche gezogenen Grenzen hinausführen würde. 

Wir haben gesehen, wie der Gesang, den Mozart in 
der Zauberflöte als dem Wesen der deutschen Sprache an- 
gemessen erachtete^ gänzlich ungeeignet zu jeglicher Art 
blosser Gehörsergotzung war. Hierzu komn^t noch, dass, 
auch abgesehen von der Sprache, der Deutsche rein phjsio* 
logisch betrachtet für einen italienisch gearteten Gesang 
Yon seinem rauhen Klima ebensoTlele Behinderungen erfuhr, 
als seine südlichen Nachbarn von den ihrigen Anregungen 
und Förderungen. Wollte er gleichwohl ebenfalls wie jene 
sein Ohr vergnügen, so bedurfte er dazu eines ganz anderen 
Mittels: der Instrumente. Hiermit ist aber noch nicht ge- 
sagt, dass nun das deutsche Instrumentspiel gleich dem 
italienischen Gesänge in reinem Tonreiz und blosser Vir- 
tuosenbravur aufgehen sollte. Im Gegentheil, von dem 
Zeitpunkte an, wo die deutsche Instrumentalmusik sich 
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kräftiger herauszubiMeii Ltgiunt, etwa um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, begegnen wir bei den Meistern dieser 
Kunst einem über eine solche blos italienische in luindlung 
derselben weit hinausgehenden Streben. Sie nahmen sich 
nämlich für ihr Spiel den Gesang zum Vorbilde, indem sie 
gerades weges und mit Yoilem Bewasstsein darauf ausgingen, 
„ihr Instrument in eine vox humana umzuschaffen und auf 
demselben alle Schönheit des Portaments^ des Schatten und 
Lichtes in Ton und Vortrag herrorzubriDgen.'' Wie emst- 
lich dieses Ziel ins Auge gefasst wurde, bezeugen die Er- 
mahnungen und Vorschriften jener alten Meister, die immer 
und immer wieder yerlangen, dass man für die Instrumente 
„sangbar" schreibe, sie „sangbar" spiele. „Mein Haupt- 
ßtudium, lässt sich einer von ihnen vernehmen, ist besonders 
in den letzten Jahren darauf gerichtet gewesen, auf dem 
Ciavier, ohngeachtet des Mangels an Aushaltung, soviel 
möglich sangbar zu sjuclen und daiür zu setzen. Es ist 
diese Sache nicht so gar leicht, wenn man das Ohr nicht 
zu leer lassen und die edle Einfalt des Gesanges durch zu 
vieles Geräusch nicht verderben will.'^ In einer Anleitung 
zum Violinspiel heisst es: „wer weiss denn nicht, dass die 
Singmusik allezeit das Augenmerk aller Instmmentisten 
seyn soll, weil man sich in allen Stücken dem Natürlichen, 
soviel es immer möglich ist, nähern muss?^ ünd dem Klavier- 
spieler wird gerathen, sich einen Gedanken vorzusingen, 
„um den rechten Vortrag desselben zu treÖcn." 

Der Gesang, dem in dieser Weise mit den Instrumenten 
nachgeeifert werden soll, kann jedoch gar kein anderer sein, 
als der damals allein herrschende italienische. Aus der 
Betonung der edlen Einfalt und dem Hinweise auf das 
Natürlicl^e geht aber hervor, dass die deutschen Instrumen- 
tisten ihr italienisches Vorbild ebenso einseitig auifassten, 
wie die deutschen Komponisten die Oper. Mit anderen 
Worten, die Deutschen &nden dasjenige, was sie in ihrem 
Instrumentspiel suchten, bweits verwirklicht in den lang- 
samen, mit Gefühl vorgetragenen Stellen der Arie und nur 
diesen Theil des italienischen Gesanges, nicht ihn in seinem 
ganzen Umfange, benutzten sie als Vorbild für ihre Hebungen 
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und Bestrebungen. Wurde hierbei von ihnen in jene Stellen 
zuweilen sogar noch etwas mehr Gefühl hineingelegt, als 
frenau genommen darin enthalten war, so tliat dies der Be- 
gründung der deutschen Instrumentalmusik so wenig Ab- 
bruch, als das Musikdrama darunter gelitten hatte, dass 
sein £rnenerer es für eine reformirte Oper hielt. 

Ans dem Verhalten dieser alten Meister geht nun her« 
vor, dass der deutsche Musiksum gleich beim Beginn seiner 
selbststandigen instrumentalischen Aeussenmg neben der 
rein physiologischen Lust an den Tönen und ihren Ver- 
bindungen als für ihn gleich ^richtig noch ein Zweites er* 
strebte: den Ausdruck eines GeföMes oder einer Stimmung. 
Wir erblicken hier denselben Trieb wirksam, welcher den 
im Inneren sich ansammelnden Leidenschaften im Drama 
eine anschaulich-leibhaftige Gestaltung yerlieh, und die 
Sprache und den Gesang in seine Dienste zog, indem er 
es ihnen versagte, nach italienischer Weise eigenthümiiche 
Schönheiten zu entwickein. Die deutsche Instrumental- 
musik zeigte also selbst da, wo sie Ton der Bühne noch 
so weit wie möglich entfernt war, und noch ganz Musik zu 
sein schien, bereits eine gewisse dramatische Haltung. In 
derselben ist Tor Allem ihr Unterschied von der italienischen 
Instrumentalmusik begründet, welche sich überwiegend in 
der Weise des Gesanges als virtuos^ihafte Einzelleistung 
entwickelte, unter Vernachlässigung des Znsammenspieles 
im Orchester. Letzteres musste dagegen für einen Musik- 
trieb wie den deutschen die allein angemessene Ausdrucks- 
form sein, da jene inneren Zustände mit ihrem B^ichthume 
feinster Abwandelungen zu ihrer Darstellung ganz von 
selbst die Yereimgung Yerschiedenartiger Instrumente er- 
forderten. 

Das gegenseitige Verhältniss der beiden Bestandtheile 
der deutschen Instrumentalmusik kann der Natur der Sache 
nach nur dasjenige einer Unterordnung der reinen Ton« 
Schönheit unter die nach Ausdruck Terlaogenden Gefühle 
und Stimmungen sem^ wobei dieses VerhÜitniss selbst wieder 
sehr Terschiedener Ausgestaltungen fähig ist und solche 
thats&chlich gehabt hat. Im Anfange war die Abhangig- 
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keiL der Tonstücke von den darzustellenden innerlichen 
Zuständen nur eine ganz allgemeine, insofern jene Zustände 
selbst nur erst ganz allgemeine waren, als Freude, Heiter- 
keit, Ausgelassenheit, Wehmuth, Trübsinn, Schmerz usw., 
welche zwar bereits auf die Gestaltung der Melodie, Wahl 
der Tonarten, der Instrumente usw. einen gewissen fiinfluss 
ausübten, aber das Stück noch innerhalb der Grenzen d^ 
remen Tonscbönheit und der dafür aufgestellten Regeln 
bdüessen. Daher werden Kompositionen dieser Gattung 
auch dann noch einen gewissen künstlerischen Eindruck 
machen, wenn man von der in ihnen ausgedrückten Stim- 
mung absieht oder dieselbe überhaupt nicht zum Ausdruck 
gelangt.*) 

Im Verltaife der solcher Gestalt ein doppeltes Ziel 
veriülgeuden Kunstübung wurden jedoch die zu musikalischem 
Ausdrucke sich drängenden Gefühle und biimmungen immer 
besonderer Art. Die Folge davon war eine straffere Unter- 
werfung der Tonbildungen unter die Zwecke des beabsich- 
tigten Ausdruckes. Das Gebiet des schönen Tonspieles 



*) Dies geschieht s. B. dann, wenn die Stücke in falschem Zeit- 
maaaae gespielt werden. Hierbei bleiben Tonart, Instnunentirang, 
Hsrmoniefolge, Aufbau usw. unTerXndert. Vergleicht man aber den 

Eindruck, welchen das Tonstflck in dieser Gestalt macht, mit dem 
bei Weitem anderen, den es bei einem Vortrage im richtigen Zeit- 
maasse gewährt, so wird man linden, dass im letzteren Falle noch 
etwas mehr ^^ebnten wird, als nur ein*! Veränderung der Geschwindig- 
keit. Dieses Mehr ist nun jener ausserhalb der Musik liegende, ob- 
wohl durch sie uns gegebene zweite Bestandthei! des Tonsttickea, ein 
GefOhl, eine Stimmung usw., welche nach Uanslick (Vom Musi- 
ItaUseh^SdsSnen. Leipzig, Barth) von den Beengungen der mosi* 
JcaUsehen Sehi^Dhelt anaraBeUieeaen sind» welche aber gleidiwohl nioht 
nnberflckaiehtigt bleiben dürfen, wenn daa Tonatflok nieht empfindlioli 
geaehSdigt werden aoU. Die Vernachlässigung dieses Gesichtspunktes 
hat zu Erscheinnngen geführt, wie ich sie gleich im Anfange (S. 36) 
an dem Beispiele der Oiivertnre zur Iphigenie in Aulls „mit Schluas 
voTi Mozait" erläutiTt h;ibi'. Alier :luc!i jpfler Satz einer Haydnschen 
Symjjhunit; eiithitU eiueu buichen „ausaermusikalischen" Bestandtheil 
als maasiigeboudes Stück seines Wesens in sich, und kanu ohne Be- 
achtung dieses Bestandtheiles gar nicht ToUkommen erkannt und 
lichtlg amn Vortrug gebrackt werden. 
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musste immer öfter und veiter überschritten und Tonmittel 
herbeigezogen werden, welche in diesem entweder gar nicht 
oder nur höchst selten als kostbares Gewürz angewandt 
worden waren. Noch Mozart hat hierzu das Beispiel ge- 
geben in der g-moU-Sj^mphonie, deren schneidende Scbmer- 
zensrufe im ersten, deren wilde Lust im letzten Satze völlig 
aus dem Bereiche der blossen Ohriniiyik herausfallen und 
nur schön gefunden werden können durch Vermittelung 
der in dem Ganzen sich ausi)rägenden Idee. Ebenso ist 
nur diese Idee im Stande, die in so verschiedenartigen 
Stimmungen gehaltenen einzelnen Sätze zu einem einheit- 
lichen Kunstwerke zusammenzufassen. Der Leser weiss, wel* 
ches Reich hiermit erschlossen war. Beethorens Symphonien, 
Liszts symphonische Dichtungen bezeichnen die Abschnitte 
einer Entwicklung , in welcher die Musik gleichsam immer 
körperhafter wurde/ in welcher sie sich immer weiter von 
der blossen Ohrgefälligkeit entfernte, und immer mehr nur als 
Ausdruck ganz bestimmter, sogar zeitlich und räumlich 
festzustellender Geiulilu und Vorstellungen verständlich war, 
dann aber auch um so mächtiger wirkte. Es ist klar, dass 
das Ziel dieser Entwicklung nur das Drama sein kouiite. 
Wenn das musikalische Drama nicht bereits voriianden ge- 
wesen wäre, so würde die deutsche Instrumentalmusik aus 
sich allein heraus es erschaffen haben. Beethoyens und 
liiszts Werke hören sich bereits an wie aus der Ferne 
herüberklingende Dramen, über deren Sinn die einzelnen 
von den Meistern gemachten Andeutungen wie verloren zu 
uns hergewehte Textesworte blitzartig ahnungsreiche Auf- 
kltoingen geben. Einmal, in Beethovens neunter Symphonie, 
war ja auch bereits der Durchbruch erfolgt, zwar noch 
nicht zum Drama, aber doch zu einem zweiten wesentlichen 
Bestandtheile desselben, dem bestinimien, die Tongestalten 
völlig eindeutig erklärenden Worte.*) Dieser Vorgang lässt 

*) Diuäer Durebbruch, in welchem die nach Ausdruck riugeude 
Abskillt des Toadiebten alle nur physiologisoh reisToUen Klloge 
imd Foimen bei Seite aohiebt und sich den Tonstoff rAeksiolitslos 
unterwirft, wird von den Anhäagem des Musikalisoli-Sohtfaen frei« 
lieh nicht begriffen werden können. Jener bertthmte, aus BftmmtUclien 
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uns ahnen, was diese Musik zu leisten im Stande sein wfirde^ 

wenn es ihr einzig nnd allein aufgegeben wäre, eine von 

anderswoher freiwillig, wie Gluck sagt^ ihr dargebotene 
„Dichtung zu unterstützen, um den Ausdruck der Gefühle 
und das InteresBe der Situation zu verstärken.** 

Hier erhebt sich jedoch die Frage, warum die deutschen 
Komponisteu bei dem unleugbaren Zuge, den nicht blos 
ihre Kunst, sondern das ganze Volk zum Drama hatte, 
diesem wie einem in weiter Ferne gelegenen Ziele nach- 

sieben Tönen der d-moll- Leiter zusammengesetzte Akkord ist vom 
„speciüäcb musikalischeu" Standpunkte aus nur eine, uud zwar sehr 
unschöne, Antidpation, die in dem unmittelbar folgenden d-moU- 
I>reiklaxig ihie Tegelrachte Auflösung und Erledigung findet Ton 
diesem Biandpunkte tos kann man freilicb sn keinen tcdexen Ui^ 
theilen Uber den Sdilnssats der 9. Symphonie gelnnfen, nie i.B. m Lesern 
von nauslick abgegebenen : „Man sollte glauben, dass jeden feinfühlenden 
Hörer beim Eintritt der Menschenstimme das gleiche Unbehagen Aber* 
kommen müsse, weil hier das Kunstwerk mit Einem Ruck seinen Schwer- 
punkt verändert und dadurch auch den Ilurei- umzuwerfen droht." (Vom 
Musik.-Schünen. 5. Aufl. 1876, S. 70.) Die S;icbe liegt aber vielmehr 
80, dasa man fragen muss, was Beetbuvt u zu. dieser sonderbaren 
siebenttfnigen Disaonau;^ bewogen habe. Der Grund ist kein äpeci» 
fisch mneikattecber, denn der Akkord soeht leinea Gideken. Er Ist 
vielmehr als Anfsdirei einer bis zur sehmersUehsten Wath gesteigerten 
Sdinsnefat an verstehen, in welchem sieh der GefBhlsinhalt der voran- 
gegangenen drei Sätse zasammenpresst. So begreift man nun erstlich 
die Kunst, mit welcher Beethoven diesen Aufschrei vorbereitet hat, 
indem er bereits mit dem dissonirenden b des ersten Taktes des 
vierten Satzes die ..Veränderung des Schwerpunktes" einleitet. Zwei- 
tens versteht man, wie sich der angestrebte Umschwung; nun wirklich 
vollziehen kann. Jenem ftircliterliclien Siebenklang gegenüber genügt 
natürlich nicht die rein muäikaliBciie Beruhigung durch den d-moU- 
Dreiklang; entsprechend der Ursache der Dissonans muss anoh ihre 
Auflösung eine ansseimnaikalische sein: die menscbliohe Stimma 
l^ioht sie also ist es, welche das Gleichgewicht verSndert» sondern sie 
stellt das bereits im ersten Takte des vierten, wenn man will, sogar 
des ersten Satzes der Symphonie ins Schwanken gekommene wieder 
her. Damit dies gesohehen könne, ist allerdings noch erforderlich, 
alle jene Dissonanzen , insbesondere aber die letzte siebentönige, mit 
der einschneidendsten Kraft, deren die Itit^truraente fähig sind, vorzu- 
tragen, damit der unwillig- begütigende Ausruf: „0 Freunde, nicht 
diese Tüne," gleichsam der erschreckten Seele jedes einzelnen Zuhörers 
abgerungen werde. 

Mw. Wlrth: BinuHFok nnr. 9 
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jagten, da sie doch wie Mozart nur den ersten besten 

deutschen Operntext zu ergreifen brauchten , um daraus 
ein Drama zu machen? Der Grund ist kein anderer, als 
dass jetzt die Deutschen die Strafe dafür zu erleiden hatten, 
dass sie, statt in verbtündiger Weise bei anderen Völkern 
zu lernen, gleich die fremde Kunst mit Haut und Haar 
za sich herübergetragen und ihr eigcnthümlichstes Kunst- 
Termögen, das dramatisch-musikalische^ so lange nur für 
fremde Völker und in fremden formen ausgeübt hatten. 
In derselben Weise nämlich^ me man die Opern der Italiener 
und Franzosen sei es in der Ursprache» sei es in TJeber- 
setzungen dem deutschen Publikum Torführte, erschienen 
auch G^lucks und Mo^urts fremde Dramen auf den deutschen 
Bühnen und drangen in deutscher Uebersetzung in immer 
weitere Kreise. Diese Werke hatten aber in ihrer kräftigen 
dramatischen Haltung und in dem Reichthum ihres or- 
chestralen Theiles so viel deutsches Wesen in sich, dass 
man in dem freudigen Genüsse der hier gebotenen Schätze 
die in ihnen doch auch vorhandenen fremdartigen Bestand- 
theile gar nicht bemerkte, wobei übrigens noch die durch 
die lange Ausländerei entstandene Schwächung der künst- 
lerischen ünterscheidungskraft und ein etwas voreiliger 
Patriotismus mit in Anschlag zu bringen sind« Indem 
man daher diese Werke in ihrer ganzen Ausdehnung kurz- 
weg ab deutsche in Anspruch nahm, geschab es, dass zu 
derselben Zeit, als .Mozart in der Zauberflöte das erste 
deutsche Musikdraiiia schuf und die deutsche Instrumental- 
musik ihren Beruf zum Drama deutlicher denn je auszu- 
bprechen begann, zugleich der Grund zu ein er Rntwickelung 
gelegt wurde, welche an die Stelle des musikalischen Dramas 
deren völliges Gegentheil setzte: die deutsche Oper. 

Derjenige Umstand, durch welchen die Verwandelung 
der Glucksdien und Mozartschoa Musikdramen in deutsdie 
Opern einzig und allein bewirkt wurdCi war die Ueber- 
setzung der Texte. Von dieser müssen wir ausgehen, wenn 
wir uns im Folgenden über das Wesen der neuen Kunst- 
gattung noch etwas näher unterrichten wollen. 

Ich habe oben (S. lUÜ il.J aui die eigenthlimiichen 
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Schwierigkeiten hingewiesen, welche sich der sachgemässeti 
Uebersetzung musikalischer Texte entgegenstellen, und an 
Beispielen gezeigt, dass eine reine Auflösung dieser Auf- 
gabe unmöglich ist. Dies schliesst nicht aus, dass, wenn 
aus irgend einem Grunde, welcher freilicli nie ein rein 
künstlerischer sein kann, doch eine Uebersetzung unter- 
nommen wird, diese das in seiner Vollendung unerreichbare 
Ziel wenigstens nach Kräften anznstreben habe. Die Ueber< 
Setzungen frailidi, welche von den Bramen Glttcis und 
Mozarts angefertigt wurden und his auf den heutigen Tag 
Yon diesen gefeierten Meisterwerken dem deutschen FubH* 
kum geboten werden, suchen an Schlechtigkeit ihres 
Gleichen. Sie geben den fremden Text nicht nur nicht 
möglichst angemessen wieder, sondern di iicken beiii oi't das 
gerade Gegentheil desselben aus. 

Die erste Folge dieses Veriaiirens war eine Schädigung 
der Handlung. In ihrer echt dramatischen Beschaffenheit 
war einer der Gründe gelegen, dass man diese Werke auf 
die deutsche Bühne brachte; aber durch die Art, wie man 
dies ausführte, wurden die gehofften Yortheile in nahezu 
ebenso fiele Schädlichkeiten verwandelt. Scenen, wie die 
Ermordung des Komthurs oder das Erscheinen des steinernen 
Gastes konnten freilieh auch durch die kläglichste üeber* 
Setzung nicht um ihre Wirkung gebracht werden. Dagegen 
Alles, was auf der Ausführung im Einzelnen beruhte, so 
die oit nur nut einem Worte angedeuteten Feinheiten in 
der Charakterzeichnung oder in der Begründung der Hand- 
lungsweise der Personen, wurde achtungslos verwischt. So 
kam es, dass, was in der fremden Sprache soeben noch ein 
oft mit grosser Meisterschait gearbeitetes Drama gewesen 
war, im Deutschen zu einer Ansammlung grober Effekte 
wurde, die unter sich durch eine Kette Ton Albernheiten 
Torbunden waren, und dass opemhaft mit unwahr^ lächer* 
lieh und abgeschmackt gleichbedeutend zu werden begann. 

Eine nicht minder schwere ScluLdigung erfuhr die Musik 
der in dieser Weise übersetzten Dramen. An die Stelle 
der innigen Abhängigkeit, in welcher sie zum ursprüng- 
lichen Texte stand, trat nunmehr eine nur ganz uberUäch- 
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liche^ auf die allgemeinsten Züge sich beschränkende Gegen- 
überstellung. Dass die Musik iu den ersten Auftritten des 
Don Juan eine andere Haltung zeige, als vom Ersdieinen 
Zerlinens und der Bauern an, und dass dieser AVechsel im 
Allgemeinen demjenigen der Handlung entsprach, fühlte man 
wohl. Man war indessen nicht im Stande, solche Unter- 
schiede ins Einzelne hinein zu verf eigen und zu begründen, 
weil die mannigfachen Wendungen des Urtextes, denen die 
Komponisten die Yeranlafisung für die Führung der Stimmen 
nnd des Orchesters entnommen hatten, in der Uebersetzung 
Temichtet waren. Es mnss beinahe als Ausnahme gelten, 
wenn der deutsche Text einmal mit der Musik überein* 
stimmte, als Regel, dass diese tTebereinstimmung fehlte.*) 

*) Amier dem S. 106—109 In der Aomerkang besproohenen Falle 
«eien Idef knn nooh einige Benpiele angeführt. So erUSrt Hydiaot 
in OlnokS Armide: bimtdt Väge, qni m$ ^ce^ va nC accabler de san 
peiant fardeau. Hierzu gibt das Orchester eine Reihe einzelner Sohläge 
ab, welche sehr schön die wuchtende Last des Altera malen. Die 
„Edition Peters" iibereetzt: „Das Haar erbleicht, mein Greisf nhaupt 
wird kahl." Was sollen nun noch jene Schläge im Orchester? Sie 
werden znm baaren Unsinn. — In Iphigenie in Aulis nennt Agamem- 
non in einer klagenden Arie »eine Tochter wie vktime et si iendre 
et ti ihire, Ani iendre hat Qliuk den weichsten Akkord, den die 
Hnsik beaitit, den De»>Diir-Dreiklang, eintreten lassen. Indessen Feten 
nnd litolff Uboraatien ^eiebmSang: ^i^nd dass ihr reines Blnt er dort 
aekandernd aeke flleasen." Wenn die Musik den wollüstigen Schauder 
zu schildern hätte, mit welchem ein Raabthier das Blut seines Opfers 
trinkt, m würde der Des-Dur-Dreiklang an seinem Platze sein. In 
dieser deutsclien Hede dig A^^amemnon wird er zum vollständigen 
Unsinn, - Den schon mehrfach erwähnten, von Mozart mit einer 
uns 8ü befremdenden Weichheit wiedergegebenen Auirut Octavios: 
lo giuro agli occhi iuoi Ubersetzt der Kla?ieräu&zug von Breitkopf und 
HArtel: „Ich sehwtfr^s bei meiner Ehra." Welok ein Hann, der in ao 
suckersOBsen TSneii von seiner Ehre aingt! die folgenden Worte: 
Jo gmro 4A nosiro amorf" aind dnroh: ^ieh achwOr*8 beim ew'gen 
Qottl** in derselben falschen Weise übertragen. Aber uun-mebr 
tauBcben Mozart und B. & H. die Bollen. B. & H. legen dem Liebes- 
paar den Ausruf: „Auf ihn [d. h. auf Gott] lass uns vertrauen," in 
den Mund, welcher sich, in Tönen des Schauders und Schreckens ge- 
sungen, höchst sonderbar ausnimmt. Im Ttalieniscbeu beisst es da- 
gegen: „che giuramento^ o Dei."% was Gutrh r recht gut wiedergibt: 
„OGott, weich em Güiiibdel ' und wozu die Aluäik voUkommeu fitimmt. 
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So blieb Sbnüdi md bei der Handlung nur der allgemeine 
Eindmck, dass Glucks und Mozarts Musik draaxatiseb sn. 
Worin diese Eigenschaft im Einzelnen bestehe, war selten 

deutlich zu. sageu. 

Da nach dem Bisherigen weder die Handlung noch 
die Musik als Erklärer in dieser Handlung die Aufmerksam- 
keit des Publikums genügend beschäftigen konnte, so be- 
gann dasselbe sich auf andere Weise schadlos zu halten, 
wozu sich die Gelegenheit in der Musik darbot. 

Man ergötzte sich einestheils an den Melodien, in welche 
Glttok und Mozart, gemäss dem instinktiT^ Sinne der beiden 
romaniBchen Völker für das Formale , die Ergüsse der 
Leidenachaft gekleidet batton. Man faasto sie aber nidit 
mehr als dramatische, d. h. in ihrer Gestaltung bis ins 
Einzelnste hinein durdi den Text bedingte Melodien auf, 
sondern als blosse schöne Folge von Tönen ohne jede ge- 
nauere Beziehung zum Texte. Die Uebersetzung enthielt 
ja in der That diese Beziehungen niclit mehr, und wo dies 
doch einmal der Fall war, da hatte tsicli der Sänger gleich- 
wohl zu hüten, die deutschen Worte zu sehr hervorzuheben, 
da dieselben durch ihre vielen Konsonanten nur die SohÖn- 
heit der Melodie zerstört haben würden, ohne den ursprnn|^ 
liehen dramatischen Ausdruck erreichen zu können. 

Bas Schicksal der dramatischen Melodie wurde nun 
zweitens nodi Ton der Orcbesterbegleitung getbeüi Sie 
hatte unfpüngliob mit der Singstimme zusammen zur 
Aufgabe gehabt „die lebendige, ins Einzelnste durchgebildete 
charakteristische Wiedergabe der dramatischen Situation." 
Zu diesem Zwecke hatte besonders Mozart dem Orchester 
eine duinals unerhörte Ausbildung verliehen; in seinen Dramen 



Die Verdienste des Hauses Breitkopf & Härtel um die Hersugsbe 

klassischer Musik sind weltbekannt. Wenn also diese Herren in ihrer 
„Volksansgabe" des Don Juan, für welche „unter BQrgschnft der 
ersten Mußikautoritäten die kritische Arbeit mehrerer Jahrzehnte ver- 
werthet" ward, noch solche Karikaturen Mozart szum Vorschein brini^en, 
so mag man darauii aui' die Verwahrlosung uud Barbarei schlicüöen, 
deren Sumnelplstz vor jenen „mehreren Jfthnehiiten** die deuUehe 
Oper wer. 
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war er zugleich der grösste Iiutnunentalkampoiiist sttiier 

Zeit gewesen. Dieses knnstiTolle Spiel hatte freilich durch 

die Uebersetzung seinen Sinn verloren, aber eben weil es 
so kimstreich war, konnte es noch immer dazu dienen, den 
8>Tnphonischen Trieb des deutschen Publikums zu vergnügen. 
Als ob man im Konzert süsse, verfolgic man daher in den 
Pausen zwischen den einzelnen gröberen Effekten der Hand- 
lung den Gang des Orchesters, die Yerwebung der MotiTe^ 
die Folge der Hacmonieoi und die Beize der lostmmeao 
tatton. 

Die reiche Anregang, welche solcher Gestalt Glucks 
und Mozarts Dramen auch nach und zum Theü erst durch 
ihre Umwandlung in Opern in den rerscfaiedenen Beziehungen 

dem deutschen Theaterpublikum boten, macht es begreiflich, 
dasb dagegen die einzige Zaubertlöte nicht aufkommen konnte. 
Da zugleich der Reichthum deb nac]i mIIgh Kichtungen, der 
dramatischen , melodischen und symphonischen , hin Ge- 
botenen das damalige künstlerische Fassungsvermögen bei 
Weitem überstieg, so gelangte man gar nicht zur Betrach- 
tung des Verhältnisses, in welchem die einzelnen Theile und 
Seiten dieser Werke zu einander standen. Man schloss aus 
der Fülle auf die Vollendung und aus der Deutschheit des 
Wahrgenommenen auf die Deutschheit des GhEuozen. 

Es versteht sich^ dass wir durch Nichts yerpflichtet 
sind, uns diesem Urtheile anzuschliessen. Was die Deutsch- 
heit betrifft, so sind früher bereits die nöthigen Nach- 
weisungen des Gegentheils gegeben worden (S. 105 — 113). 
Was aber die Vollendung der neuen Kunstwerke betrifft, 
so spricht dagegen nieht mehr als Alles, flio Art der Ent- 
stehung, das gegenseitige Verhältniss ihrer Bestandtheile, 
und die Geschichte der an sie sich anknüpfenden künstle- 
rischen Bewegung. 

Die Entstehung von Mozarts und Glucks Opern ist eine 
Handlung der Barbarei, woTon sich Jeder Takt für Takt 
in seinen Elanerauszügen überzeugen kann. £s ist nicht 
nöthig, qach dem, was bereits in dieser Beziehung gesagt 
ist^ hierüber noch ein Wort zu verlieren. 

j^iclit iiiiuder ist das \ ^riiältniäb der einzelneu iiebtand- 
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fheile za einander ein widenprachsToUeSy welelies gar keine 
reine befriedigende Lösung znltat. Die dentsche Oper 
soll nach jenen Yorbüdem ein Drama sein nnd innerhalb 

desselben, ja sogar als Ifittel zu seiner Darstellung sollen 
Melodien und eine Orcliesterbegleitung angebraclit werden, 
welche zu allererst den Gesetzen der reinen Gesangs- nnd In- 
strumentalmusik unterworfen sind. Wirhabon gesehen. ^Yie diese 
Forderung in Mozarts italienisch-süddeutschem Musikdrama 
bis zu einem gewissen Grade lösbar war, in Folge des Um- 
Standes, dass die Italiener in den Aeusserungen ihres Gte- 
fUbles einen instinktiven Sinn für das Formale offenbaren, 
„welcher zu bestimmten scharf aasgeprägten Erscheinungen 
fahrt nnd das Ausbilden des Typischen begünstigt'' (8. 112). 
Aehnliches gilt anch noch von Glucks französischen Dramen. 
Diese Eigenschaft ist jedoch der deutschen Denk- und Ge- 
lülilsweise vollständig fremd; wir fanden daher, dass Mozart 
im Gesänge Taminos aui' jede bestimmte Form verzichtete, 
nnd sich ganz den einzelnen Wendungen der Rede anschloss. 
Wird nun die obige orderung, die Handlung des Stückes 
in rein musikalischen Formen darzustellen, trotz ihres zu 
Tage liegenden nndeutschen Ursprunges in der deutschen 
Oper gleichwohl aufrecht erhalten, so kann dies immer nur 
zu einer Lähmung des dramatischen Bestandtheiles und des 
Interesses an demselben führen, welches letztere doch för 
uns Dentsche mindestens 'ebenso wichtig ist wie das musi- 
kalische, üm dies durch ein Beispiel noch deutlicher zu 
machen, was kann es in musikalischer Beziehung Schöneres 
geben als das Duett, mit welchem sich Adolar und Eury- 
anthe im zweiten Aufzuge dieser Oper begrüssen? Und doch 
brmgt es dasselbe so wenig wie die ganze Oper zur rechten 
Wirkung. Das Geheimniss liegt darin, dass für uns diese 
musikalischen Formen da, wo wir einen unmittelbaren Aus- 
bruch des leidenschaftlich erregten Gefühles erleben sollen 
unnatürlich sind. Vermag es Jemand, wie in jenem Falle, 
Adolar und Euryanthe, seine Gefühle in jene Formen zu 
kleiden, so erscheint uns dies studirt und unwahr und wirkt 
erkaltend, statt der Erwärmung, in welche der Komponist 
uns zu versetzen hoffte. Man vergleiche mit dem Verfahren 
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Webers dasjenige Mozarts beim Wiederseben Taminos nnd 
Paminas im zv.eiten Finale der Zauberflöte, oder "WaguerB 
beim Wiedersehen Tristans und Isoldes am Anfang des 
zweiten Aufzuges. Wie unvergleichlich weniger „Musik" ist 
in diesen beiden Fällen vorhanden, und doch wie ganz 
anders wissen Mozart und Wagner uns zu ergreifen und 
mit sich fortzureissen. Bei ihnen ist echte, starke Leiden- 
schaft; und diese äussert sich im Deutschen nim emmal 
nicht mi^ sondern ohne musikalische Formen. 

Die Thatsache, dass die deutsche Oper eine mder« 
- spruchsToUe Kunsl^ttung sei, ist ihren Anhängern nicht 
unbekannt. So er)dftrt Hanslick (Vom MusiL*Schönen 
5. Aufl. 1876, S. 38 ff.) das Wesen der Oper f&r einen 
steten Kampf „zwischen dem Princip der dramatischen Ge- 
nauigkeit und dem der musikalischeu Schönheit, ein unauf- 
hörliches Concediren des einen an das andere", und verlangt, 
dass der echte Opcrnkomponist zwischen diesen beiden Be- 
standtheileu stets vermitteln, niemals ein Moment principiell 
unverhältnissmässig Yorhexrsohen lassen solle. Im Zweifei 
werde er sich „für die Bevorzugung der musikalischen For- 
derung entscheiden.^ Die deutschen Opernkomponisten mögen 
Btofa für diesen letzten Bath, der ihren Werken gttnstigsten 
Falles das Schicksal der Euxyanthe in Aussiidit steUt, ganz 
besonders hedanken; im Uebrigen sieht man, dass Ifons- 
licks Lehren in ToUständiger üebereinstimmung mit dem- 
jenigen sind, was wir oben als das Wesen der deutschen 
Oper gemäss ihrem barbarischen Ursprünge gefunden haben. 

Will man sich das Verhält niss der deutschen Oper zu 
dem Gluck-Mozartsclien Musikdrama, aus welchem sie ent- 
standen ist, noch etwas anschaulicher machen, als dies durch 
die bisherigen Ueberlegungen geschehen ist, so kann man 
das Musikdrama etwa als einen gesunden und wohlgestal- 
teten Menschen auffassen, wo dann die Musik die drama< 
tische Handlung ebenso innig umfliesst, wie die Haut den 
menschlichen Korper. Die deutsche Oper wtlide dagegen 
denselben Menschen darstellen, jedoch im Zustande des ge- 
schundenen Marsyas, dessen Glieder durch die Operation 
unförmlich entstellt sind, dem aber die Tiellach zerrissene 
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und boBehadigte Haut wieder übergezogen ist. Natürlich 
BÜzt sie ihm nicht mehr so gut, als vordem, wo sie ihm 
noch angewachsen war. Wer nun in der Knltor seiner 
selbst so weit gehingt ist^ dass er sich von dem Anblicke 

dieses Marsyas befreien mochte, der spreche italienisch oder 
französisch mit ihm und wie durch ein Wunder wird eich 
die Schmerzensgestalt in den früheren von Glück und Schön- 
heit strahlenden Menschen zurückverwandeln. 

Werfen wir endhch noch einen Blick auf die an die 
neugeschaffenen deutschen Opern sich anschliessende künst- 
lerische Bewegung. 

Wir sahen vorhin, dass HansUdcs Auffassung der dent» 
sehen Oper m vollkommener Uebereinstmimung mit unserer 
eigenen Herleitung derselben war. So werden wir nun auch 
in der deutschen Oper und ihrer Entstehung die lotste 
Quelle der Hanslickschen Ansiebt vom MusikaUscb-Scbönen 
zu suchön haboii; nuch. welciier die Schönheiten der Ton- 
stücke speeifisch musikalisch sein, d. h. den Tonverbindungen 
ohne Beziehung auf einen aussermusikalischen Gedanken- 
kreis inne wohnen sollen. Es ist bereits angemerkt ^vorden, 
wie die Geschichte der deutschen Instrumentalmusik diesem 
Satz gleich von ihrem Beginn an, und in ihrem Verlaufe 
in steigendem Maasse widerspricht. Aber wo wäre jene 
nnr musikalische Musik reiner zu finden und besser ange- 
bracht als in der dentschen Oper? Wenn Octavio sein: lo 
giuro agli occhi tuoi oder seine beiden Arien singt^ dann 
thnt man allerdings am Besten, gar keine OefEihle mit diesen 
Tönen m verbinden, weil man sich, wenn man nicht gerade 
Betrachtungen über den Unterschied der Volkscharaktere 
anstellen wiU (S. 113), über einen derartigen Liebhaber 
doch nur ärgern müsste. Dass sich die Zuhörer nur an 
das rein Musikalische dieser und ähnlicher Stellen halten ' 
konnten, dafür sorgten ausserdem die Sänger, indem sie in 
ihrem Vortrag die Konsonanten möglichst unterdrückten, 
damit aber auch jeden Anlass beseitigten, dass ihre schönen 
Melodien sich in dramatisch- gefühlvollen Gesang zn ver- 
wandeln vermochten. 

Es wird uns nun nodi weiter klar, dass ein Ftibliknm 
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nnd DiiigenieD» welche in dieser Weiae in der OpeTi ringe 
umgeben von den BtSrksten dramatischen Anforderungen, 
der reinen Musik haldigen konnten , den am so viel ge- 
ringeren dramatischen ßestandtheil in Haydns, Mozarts, 

Beethovens Symphonieu erst recht übersehen mussten. Da 
dessen Beachtung aber zur richtigen Wiedergebung dieser 
Tonstücke UDerlässhch ist, so war achon hiermit der Grund 
zu einer völligen Verwahrlosung der deutschen I n st ni mental« 
musik gelegt. Dazu kam weiter die Missleitung des sym- 
phonisdien Triebes durch die Oper. Gewiss erforderte ea 
schon eine bedeatende musikalische Bildung , um sich an 
dem Eunstgewebe, das besonders Mozart in seinem Qrdiester 
gewirkt hatte , zu eifi:ea^. Allein da Gluck und Mozart 
sich hierbei niemals allein von den Gesetzen der reinen 
Instmmentalkomposition leiten liessen, sondern deren Regeln, 
wie sie ausdrücklich erklärten, aus dramatischen Gründen 
oft verletzten, (S. 90, 100) so war die deutsche Oper eine 
ebenso reiche als unreine und irreführende Schule fiir den 
Sinn an symphonischer Musik.*) In der deutschen Oper 
haben wir also in letzter Linie die Ursache zu suchen, dass 
das Yerständniss und die Pflege der reinen Instrumental- 
mosik in denjenigen Verfall geneth| Yon dem am Eingang 
dieses Abschnittes die Bede gewesen ist (8. 36 fL)^ nnd 
ebenso wird man nnnmehr Tersteheni wie omgekehrt ge- 
rade der Masikdramatiker Wagner and die Freunde seiner 
Kanst befähigt sein konnten, diese Yerderbniss zn erkennen 
und die Werke der alten Meister wieder in reiner Gestalt 
dem Publikum vorzuführen. 

Das über die deutsche Oper zu fällende Verwerfungs- 
urtheil wird vollendet durch eine Betrachtang ihrer Ge- 
schichte. Man liat es besonders Glock oft vorgeworfen» dass 



'*'} Z. B. der die Lieblichkeit IpUgttuei» fiohildernde des-dur« 

Dreiklang (S. IS^^i steht mitten in einer ans c-moll gebenden Rede und 
folgt unvermittelt auf den c-moll-DreiklaTif*'. Derj^leichen muss vom 
reinen Symphoniestand]>unkt aus aufl'iiUen und ptiegt als Kühnheit 
oder geniale Wendung entschuldigt und gelegentlich nachgeahmt zu 
weiden. Mit dem franzöäiächen Text iat an der üteliQ gar nichts 
sondiKi. Hier ist sie nur wahr. 
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seine Helden mehr den Franzosen des 18. Jahrhnnderts 

gleichen als den Griechen derjenigen Zeit, in welcher seine 
Stücke spielen. Wie man auch hierüber denken möge, 
Eines wird man jedenfalls zujs^eben müssen, dass Gluck 
sowohl als Mozart in ihrem künstlerischen Schaffen stets 
das Vorbild und Wesen lebender Menschen vor Augen 
hatten und dass sie hiermit der Aufgabe jeder wahren 
Kunst entsprachen: ein Abbild des Lebens zu geben. Da- 
gegen ihre Nachfolger kannten zunächst kein höheres Ziel^ 
ak Nadibildangen der Werke jener zu liefern. Als Erstes 
stand hierbei fest, dass die dentschen Opera eine Beihe 
grosser and kleiner Arien enthalten mnssten, nebst dem 
übrigen Zubehör an Dnetten, Tffzetten, Quartetten, Bn- 
semblcsatzen mit Chören, rauschenden Finales usw., welche 
Formen alle in erster Linie als Mittel galten, die melodische 
Erfindungskraft der Komponisten in vollem Glänze zu zeigen. 
Ausserdem betrachtete man es noch als Ehrensache, in der 
Jtihrung des Orchesters zu beweisen, dass man eine tüchtige 
musikalische Schalung besitze. Nachdem auf diese Weise 
die JS'orm des zu schaffenden Kunstwerkes im Voraus be- 
stimmt war, begann die StoffwahL Hierbei erlaubte man 
sieh endlich einige Rücksicht auf das Fablikam. Es ist 
anzuerkennen, dass die deutschen Komponisten vielfach 
einen glüddicben Blick zeigten, indem sie an die eigensten 
Aeusserungen unseres Volkslebens, die Lust an Bitterge- 
schichten, au Märciien und schauerliciien Sagen anknüpften. 
Es zeigte sich auch eine fruchtbai*o Rückwii'kung dieser 
Stoffe nach der musikalischen Seite hin. Die Formen des 
Gesanges wurden in entsprechender Weise fortgebildet, im 
Orchester ganz neue Kräfte erschlossen. Gleichwohl war 
die deutsche Oper trotz aller in ihr stattfindenden Reg- 
samkeit und des ihr gewidmeten f leisses und entschiedensten 
muaikayschen Talentes von einer eigenthümlichen Erfolg- 
losigkeit begleitet. Sie hat nur zwei Werke Yon nachhaltiger 
Wirkung henrorgebracht: Fidelio und Freischütz Der 
Ghmnd' liegt nahe. Die Komponisten beider Werke haben 
sich den für die Oper herkömmlichen Anforderungen zwar 
gefügt, aber sie dachten bei ihren Arien usw. doch weniger 
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daran, schöne Melodien zu liefern , als vielmehr solche, die 
dem Gedanken- und Geföhlsinhalte des Textes angemessen 
waren. Im FreischUts insbesondere war die deutsche Oper 

wieder auf demjenigen Punkte angelangt, auf welchem sie 
schon in Mozarts Entiuiirung gestanden hatte. \"on dieser 
sagt Jahn flll, 106), es sei in ihr der ,,nationale Charakter 
der Melodie noch nirlit so bestimmt ausgeprägt wie in der 
Zauberäöte, so wie auch in der ganzen Anlage der Arien 
noch die italiänische Form kenntHcher geblieben/^ Mit dem 
nächsten Werke schien daher auch b^ Weber der Durch- 
brach zum Musikdrama erfolgen zu müssen. Da rogte sich 
sehr zur Unzeit in Weber der Ehrgeiz des deutschen Musikers, 
und in seiner Eurjanthe sah er sich Ton dem einzig wahren 
und emzig nationalen Ziele seiner Kunst weiter denn je 
entdiernt. 

Dass die deutschen Musiker derartige Misserfolge ge^ 
rade da erleben mussten, wo sie ihre Kunst über den Stand- 
punkt ihrer Vorbilder hinaus erweitert zu haben mit vollem 
Rechte sich sagen durften, wird man kaum anders als mit 
einer gesteigerten Urtheilsfähigkeit des Publikums erklären 
können. Nachdem dasselbe sich lange genug an den schönen 
Einzelheiten der Oper ergötzt hatte, war es derselben endlich 
Herr geworden und begann den Blick auf das G-anze zu 
riditen. Man fing an, es müde zu werden, dass man jetzt 
für eine schöne Melodie ganz Ohr sein, dann yon einem 
plötzlich hervorbrechenden dramatischen Vorgang sich padcen 
lassen und danach wieder in die Femheiten des Orchester- 
spieles sich yerlieren sollte; man TCilangte allmählich eine 
einheitlichere Ineinanderarbeitung dieser Theile. Was war 
dieses Verlangen aber anderes, als der dramatische Trieb 
des deutschen Volkes, der, nachdem er in seinen grossen 
Meistern zu fremdem Vortheile bereits so glänzend sich be- 
währt hatte, nunmehr auch in weiteren Kreisen si Ii regte? 
Freilich konnte die Oper diesem Einheit fordernden drama- 
tischen Triebe nicht entsprechen, da sie ja erst aus der 
Vernichtung eines Dramas entstanden war und auf der 
Femhaltung aller durchgeführten dramatischen Behandlung 
beruhte. So musste sich denn im Publikum ein QefÜhl 
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der ünbefriedigung mit den Leistangen der Oper yerbreiten, 

welches für das Schicksal der ganzen Gattung verhäng- 
nißsvoU werden sollte. Naiürlich waren es zunächst die 
neu erscheinenden Opern, welche dem Geschick verfielen. 
^Neigen wir una doch jeder Neuheit gegenüber ganz von selbst 
zu geschürfter Prüfung. Während somit die neuen Opern bald 
nur zu kommen schienen , um wieder zu gehen, erhielten 
sich die ersten von Gluck und Mozart hergeholten Urbilder 
der ganzen Gattung im unverminderten Ansehen. Vielleicht 
wirkte anoh die ursprüngliche Einheit zwischen Stoff und 
Form, welche jene Werke als Musikdiamen besessen hatten, 
bei ihrer Verwandlung in Opern noch so weit nach, daas 
in denselben diese beiden Seiten in der That sich näher 
standen, als in den Opern ihrer Nachfolger, welche oft den 
urdeutschesten Stell in die Formen des italienischen und 
französischen Musikdramas zu zwängen suchten. Indem nun 
das Publiküni immer deutlicher zu zeigen begann, dass ihm 
die neuen Opern nicht mehr genügten, trat allmälilich ein 
völUger Umschwung aut diesem Gebiete ein : Musiker, welche 
auf ihren Ruf etwas gaben, hielten sich von der Oper fern 
und die einstige Schöpferkraft versiegte. Der heutige Zu- 
stand wird durch folgendes Bekenntniss bezeichnet» welches 
sich Hanslick bei Gelegenheit seiner Besprechnng des 
Parsüal abzulegen veranlasst gesehen hat: „Seit einem 
Yierteljahrhnndert sind wir in Deutschland bettelarm an 
lebenslEllhigen neuen Opern und scheinen von Jahr zu Jahr 
in dieser Verarmung fortzuschreiten . . . Das wissen wir 
sehr gut, da.ss Wagner der grusste lebende Opern -Compo- 
nist ist und in Deutschland der einzige, von dem in histo- 
rischem Sinne ernsthaft die Eede sein kann. Er ist der 
einzige deutsche Componist seit Weber und Meyerbeer, den 
man aus der Geschichte der dramatischen Musik nicht hin- 
wegdenken kann. Selbst Mendelssohn und Schumann, von 
Bubinstein und den Neueren nicht zu reden, können wir 
uns wegdenken, ohne dass in der Geschichte der Oper eine 
Ltieke entstünde.^ Das iat, dfinkt mich, deutlich gesprochen, 
was die Thatsachen anlangt. Die Ursachen freilich lässt 
Hamdick im Dunkehi; sehr natürlich. Ist er doch selbst 
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einer der eifrigsten Verfechter der deutschen Oper und 
somit einer der thätigsten Beförderer der Ton ihm wahrge- 
nommenen Verarmung der deutschen OpembtUme. 

Und auch darin hat Hanslick Becht^ dass diese Ver- 
armung noch weiter schreiten wird. Sie droht sogar die 
geheiligten Urbilder der ganzen Gattung, die „klassischen 
Opern" Glucks imd ^lozarts zu ergreifen. Man fängt aii^ 
sich der diesen Werken, besonders durch die Uebersetzung, 
zugefügten Verunstaltungen bewusst zu werden und sucht 
sie hinwegzuräumen, so viel man kann. Besonders der 
deutsche Don Juan, die „Lieblingaoper der Deutschen", ist 
der Gegenstand neuer Uebersetzungs- und Inscenirungs- 
versnche geworden. Was äussert sich aber hierin Anderes 
als der deutsche dramatische Sinn? Und wird dieser Sinn 
sich damit zufrieden geben, dass man Kommissionen zur 
einheitlichen Inscenirung des Don Juan für ganz Deutsch- 
land ^setzt und auch das S^latier noch ins Orchester 
stellt, um dem Publikum Mozarts Werk möglichst echt, 
d. Ii. mögliülist undeutsch vorzufüluen ? Im Gegentheil, die 
Bewegung weist über sich selbst hinaus. Sie kann ver- 
nünftiger Weise nur mit der Erkenutniss enden, dass, wie 
der deutsche Don Juan und seine ebenso deutschen klassi- 
schen Genossen nur durch eine Handlung der grössten 
Barbarei ins Leben gerufen wurden, so auch einer Fort- 
duaet dieser Barbarei ihr lieben yerdanken. Diese Er- 
kenntuiss wird zuletst gar keine Wahl librig lassen als die, 
dass wir entweder für inmier darauf Terziohten, auf unserer 
musikalischen Bühne eine wirklich nationale Kunst zu sehen, 
welche, wie Otto Jahn verlangt, in ihren Gestalten den 
eigenthümlichen Charakter unseres Volkes ausprägt, oder 
dass wir endlich die Ursache einer beinahe hundertjährigen 
Verderbniss und Missleitung unserer schönsten Talente be- 
seitigen: die „Opern" Glucks und Mozarts. 

Indessen ;^eB sollte dem deutschen Volke besclueden 
sein, dass sich seine eigenthümlichsten künstlerischen Fähig- 
keiten, die dramatisch-musikalischen, nicht blos ein einziges 
Mal in der Zauberflöte in der ihnen angemessenen J^OTJOf 
und ausserdem nur noch in der Missleitung durch die deutsche 
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Oper ftnssern durften. Unsere Betrachtung fährt uns nnn- 

mehr zu einem Manne, dessen Werke die Prüfung durch 
den von uns gefundenen Begriff einer wahrhaft deutschen 
musikalischen Bühneokunst voll auszuhalten vermögen: 
Bichard Wagner. 

Als Wagner die Zauberüöte für das erste und zu- 
gleich „vollendetste Meisterstück" einer Gattung erklärte, 
die y^nicht einmal mehr erweitert und fortgesetzt werden 
konnte^ ahnte er. wohl kaum, dass ihm selbst es besehieden 
sein sollte, das Werk Mozarts sowohl fortzasetateii als auch 
zu erweitem. Er soihxieh jene Worte im Jahre 1841, als 
der noch nnhekannte Komponist des Bienzi, stand somit 
selbst noch mitten in der Oper, und nicht einmal in der 
eigentlich deutsclieii Gattung derselben. Um so bezeich- 
nender ist für ihn das über die Zauberflöte gefällte Ur- 
theil , während Weber, der sich ganz ausdrücklich als 
deutschen Komponisten und Yorkämpler gegen die Italiener 
fühlte, unter Mozarts Werken die Entiührung am höchsten 
schätzte, (y. Weber, Carl Maria von Weber. Leipzigs 
Keil, 1866. III, S, 189 ff.) 

Wagner kam anf demselben Wege zam Musikdiama 
wie Mozart es that und wie es Weber beinahe gelungen 
wäre, durch eine steigende. Anpassung der musikalischen 
Formen der Oper an die Beschaffenheit des Textes, wo- 
durch allmählich die ausgeprägten Züge der Oper verloren 
gehen und diejenigen des musikalischen Dramas hervor- 
treten mussten. Man könnte vielleicht sagen, dass der 
fliegende Holländer bei Wagner ebenso auf der Schwölle 
des Musikdramas stehe, wie die Entführung und der i^rci- 
schütz. Im Tannhäuser ist der Sieg des Dramas über die 
Oper bereits entschieden, obwohl auch hier noch Manches, 
wie z. B. Tannhäusers Duett mit Elisabeth, uns aamuthet 
wie yerlorene Klänge ans dem tonseligen Lande Italia. 
Voll und ganz gehört dagegen Lohengrin dem Musikdrama 
an. Wenn die f*reunde der deutschen Oper in Wagners 
erste Periode, mit welcher sie sich noch ungeföhr abfinden 
können, den Lolieugrin mit einrechnen, so hat dies einer- 
seits dieselben Gründe; aus denen sie auch die Zauberflöte 
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unbefangen als Oper in Anspruch nehmen^ andererseits 
muss man rageben, dass dasjenige, was man innerhalb des 

Gebietes des Musikdramas als den eigensten Stil Wagners 
bezeichnen k^nn, erst mit dem Bbeingoid seinen Auiaug 
nimmt. 

Es versteht sich, dass es nicht die Aufgabe einer so 
kurz zugemessenen Betrachtung, wie der vorhegenden, sein 
kann, diesen Stil bis in seine Einzelheiten zu verfolgen; 
kommt es mir hier doch blos darauf an, die Linien zu 
ziehen, welche Wagners Kunst gegen die Oper, und inner- 
halb des Musikdramas wiederum gegen die französische 
und italienisch-süddeutsche Gattung desselben abgrenzen. 

Hiemach ist nun Wagner zunächst zu beseicfanen als der 
Fortsetzer des von Mozart in der Zauberflöte begonnenen 
Werkes der Schöpfung eines deutschen Musikdramas. Gleich 
der Zauherflöte heruhen auch AVagners Dramen auf den 
beiden Formen des Sprechgesanges und des Liedes. Ersterer 
tritt genau wie bei Mozart überall da ein, wo die Kraft 
der logischen Gedankenentwickeiung das [Jebergewicht über 
die sie begleitenden Gefühle behauptet. Dies ist begreif- 
licher Weise bei Wagner, der ein um so grösserer Dra- 
matiker ist, als der Verfasser des Zauberflötentextes, für 
den gr(58sten Theü der Stücke der J^alL Innerhalb dieser 
Form begegnen wir wieder allen dafttr möglichen, schon 
bei Mozart Torhandenen besonderen Ausgestaltungen. Auf 
der einen Seite, entsprechend dem ersten Gesänge Tanunos, 
steht die durch mächtige Leidenschaften getragene und an- 
geschwellte ßede, wie Siegniunds Frühlingslied und die 
hocherhabeueu Liebesgesänge Tristans und Isoldes. Auf 
der andern Seite, neben dem Gespräch Taminos mit dem 
Priester, steht die ruhige, verstandesmässige Kede, welche 
wir im engeren Sinne als Sprechgesang bezeichnen, und 
welche die vorherrschende Ausdrucksweise im Parsifal ist 
Das Lied dagegen erscheint bei Wagner ebenso wie bei 
Mozart in den Fällen der Hingabe an eine Stimmung, nicht 
nm deren logischen, sondern um deren GefÜhlsinhaltes 
willen; es kann also der musikalische Formentrieb der Ghe- 
fühle Über den logischen der auszusprechenden GManken 
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sehr leicht den Sieg davon tragen. Hierher gehören z. B. 

die Gesänge der Rbeintöchter und der Blumenmädchen» 
Als besonderer noch unter die psycliolo^ischen Bcdiiigungen 
des Liedes geliörio^er Fall ist derjenige zu nennen, wo das 
Lied nach der Gewohnheit der Zeit, in welcher die Stücke 
spielen, die übliche Form für gewisse Aeusserungen der 
Personen ist Hierher gehören z. B. das Spottlied Kur- 
sen als auf Isolde und die Lieder in den Meistersingern. 

Aber Wagner bat das Werk Mozarts nicht nur fort- 
gesetzt, sondern auch Erweitert, indem er Mittel fand, in 
seinen Dramen die beiden Mängel zn vermeiden, welche wir 
in dem musikalischen Theile der Zauberflote noch zu be- 
merken hatten. Der eine Mangel betraf die orchestrale 
Darstellung der GefQhle, welche die Personen des Stückes 
innerlich bewegen, ohne dass sie dieselben in ihrer anf der 
untersten Stute des Sprechgesanges verbleibenden Rede zum 
Ausdruck brinj^en. Mozart hatte sich hier in dem Auftritt 
zwischen Tamino und dem Priester melrfach genöthigt ge- 
sehen, zu den typischen Schilderungen des itaUenischen und 
französischen Musikdramas seine ZuÜucht zu nehmen, während 
wir eine Schilderung verlangen mussten, welche sich mehr 
an die eigen thüm liehe Gefühlsweise der betreffenden Per- 
sonen und an die Lage, in welcher sie sich befinden, an- 
schliesst. Dieser Forderung hat nun Wagner genügt in 
seinen Leitmotiyen, jenem bekannten, Ton ihm 2U ausge- 
dehnter Entwickelung gebrachten Vermögen und Verfahren, 
die auf der Btthne erscheinenden Personen, die wichtigsten 
yon ihnen ansgef&hrten Handlungen, geäusserten GManken 
und Leidenschaften mit so scharf ausgej)] ägtcu orchestralen 
Gebilden zu begk itt n, dass dadurch jene Handluiigei], Leiden- 
schaften, Persöiiliclikeiten usw. mit einer ganz neuen, in den 
sonstigen Gattungen des Wort- urid Musikdramas unerreich- 
baren Eindringlichkeit uns geschildert werden. 

Es ist bemerkenswertb, dass sich gleich in dem ersten 
Versuche zur Erneuerung des Musikdramas, in Glucks 
Orpheus, eine längere Stelle mit Tollkommen leitmotivischer 
Behandlung des Orchesters findet Man erinnere sich des 
früher (S. 95) geschilderten Auftrittes. Warum hat sidi 

II«*. Wltih: BUnmnk ww. 10 
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Gluck nicht begnügt, die Worte des seine Eui j dice suclien- 
don Sängers in der gewöhnlichen Weise als Kecitativ zu 
komponiren mit der übiiclieii Begleitung kurz anschlagender 
oder aushaltender Akkorde? Aber die {Sehnsucht, welche 
die Seele des Orpheus ganz ausfüllt, verköiperte sich dem 
Tondichter von selbst zu jenem rührenden Oboemotiv, welches, 
durch den ganzen Auftritt neben den Worten des Textes 
herlaufend, noch deutlicher als dieser ans von allen Schwan- 
kungen im Gemüthszustande des Helden untenachtet. Ebenso 
regte die Vorstellung des G^efildes der Seligen den Musiker 
ganz Ton selbst an, die Stimmung jenes Landschaftsbildes 
in Tönen wiederzugeben. Die Musik vollendet erst den 
Eindruck, welchen die Wune des Orpheus zusammen mit 
Dekoration und Beleuchtung auf den Zuschauer machen, zu 
der hier erforderlichen traumhaft seligen Stimmung, während 
umgekehrt Text, Kulissen und richtige Beleuchtung erst 
die aus dem Orchester herauftönenden eigenartigen Laute 
uns richtig deuten lehren. 

Aber jene Figuren des Orchesters lassen noch eine 
weitere Verwendung zu. Nachdem uns ihr Sinn durch gleich- 
zeitige Vorführung der Worte, Personen, Dinge usw., deren 
Wesen sie ausdrucken, deutlich gemacht worden ist) können 
sie auch ohne diese Worte, Personen usw. verwandt werden, 
um in gewisser Art auf dieselben hinzuweisen. Der xnusi* 
kaiische Dramatiker bekommt hierdurch ein Mittel in die 
Hand, uns in die innersten Winkel der Seele seiner Helden 
schauen zu lassen, indem er uns durch das Orchester mittelst 
der geeigneten Motive über den Anlass zu Worten und 
Handlungen seiner Personen unterrichtet, welchen dieselben 
verbergen möchten oder sich gar nicht klar vorschweben 
haben. Man kennt Wagners meisterhafte Ausbildung dieser 
von Gluck erfundenen Kunst: durch die Begleitung auszu- 
drücken, was in der Seele vorgeht, wenn die Worte es zu 
% verbergen trachten. (S. 97.) Das System der Leitmotive 
ist also das Mittel, durch welches Wagner dem ersten von 
uns in Mozarts Musik bemerkten Mangel abgeholfen und 
eine deir deutschen Denk- und Gefühlsweise entsprechende 
Orchesterbegleitung geschaüen hat. Um hiernach das iiei- 
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spiel aus der ZauberflÖte zu erledigen, so hätte Mozart, 
wenn er in der Weise Wagners eine den Charakter Taminos 
ausdrückende musikalisclio Figur, ein sogenanntes Tamino- 
motiv, besessen hätte, dasselbe bei den Worten; „Ich wage 
mich muthig zur Pforte luDein^, erklingen lassen können, 
und zwar in einer für diesen einzelnen Fall besonders zu 
erfindenden mutbToUen und feurigen Ausgestaltung. Dies 
wSre eine dem Wesen des deutschen Masikdramas ganz 
eigens angemessene individuelle Charakterisuning des Gre- 
müthszustandes Taminos gewesen, an Stelle der typischen 
Tonleiter aus dem Zeughause des italienischen und franzö- 
sisohen Musikdramas.*) 

In der Erfindung und beständigen beclculuiigsvollen 
Umbildung der Leitmotive hat zugleich die deutsche Instru- 
mentalmusik das Ziel erreicht, das von Anfang an in ihr 
lag, dem sie in den Symphonien Haydns, Mozarts, Beethovens 
und Liszts mit wachsenden Kräften nachjagte, das zu er- 
ÜEMsen sie so riesenhaft verzweiflungsvolle Anstrengungen 
machte^ wie in der neunten Symphonie. Jener eigenthüm- 
liehen, aus ihrer Sonderstellung sich ergebenden Pflicht, eine 
ÜBT Yozschwebende Stimmung möglichst eindringlich zu schil- 
dern, ohne doch g^ade durch die Scharfe der Ausdrucks- 
' mittel den Hörer in ein zweifelhaftes Bafhen über den Sinn 
des TonstSckes zu stürzen, dieser aus widerstrebenden Sich- 
tungen Bich zusammensetzenden Aufgabe war sie nach ihrem 
Eintritte ins Drama ledig geworden. Hatten sich schon 
Beethoven und Liszt genöthigt gesehen, über den 8inn ihrer 
Musik bestiiiimte Andeutungen zu geben, durch welche dann 
wieder der Musik die Erlanbniss zu schärt ortjm Ausdnicke 
erworben wurde, so sah sich jetzt das Orchester von den 
Vorgängen auf der Bühne wie von einer fortlaufenden Kette 
You Andeutungen begleitet. Biese aus Worten und 

*) Es versteht noh» dm ich diese Stelle der Z&uberflöte nur des 
Beispieles halber erörtere, nicht am 211 zeigen, wie Mozart seine Sache 

hätte besser machen sollen. Im Gegentheil Hesse sich vielleicht nicht 
achwer nachweisen, dass aut der Stufe, welche die Inatrumentalmmik, 
noch bei Mozart einnimmt, ein in Wagnerscher Weise dorchgetilhrtes 
LeitmuLiväyäteiii gar niclit mügiicii ist. 
........ . ' UM» . 
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Geberdeü der 8cbauspiekr und aus den Gebilden der Deko- 
i'utioneu uuautliörlich fliesseudeu ii^rkläruugeii uDterrichteten 
deu Hörer beständig auf das Unzweideutigste über das, 
wikS die Musik ihm mitzutheilen beabsichtigte. Daher konnte 
erst im Drama die deutsche Instrumentalmusik ihre Fähig- 
keit zu charakteristischem Aasdrucke voll entfalten, weil 
sie hier nicht mehr stu besorgen brauchte, dass sie durch 
die Schärfe ihrer Bildungen die Hdrer in Verwirrung setzen 
werde; und umgekehrt konnte nur durch dieses eigenthUm- 
Üche AusdrucksTormdg^n der Musik jene in dieser Voll* 
endung bisher nur uns Deulscbeu eigentbümlicbe Form des 
Dramas eutbttihuu, die wu- nach diesem liireiu entscueideudeu 
Bestaudtheil eben als die musikalische bezeichnen. 

Aber die Musik mv Zaubertiote zeigte noch einen 
zweiten Mangel: sie niusste es dulden, dass sie von voll- 
ständig gesprocheneu Sceuen unterbrochen wurde (S. 122). 
£s war dies dann der Fall, wenn die Personen des Stückes 
so wenig von Gefülileu bewegt wurden, dass der Ton ihrer 
Bede nicht einmal bis aui die unterste Stuie des Sprech- 
gesanges erhoben werden konnte. Wir haben bereite ge- 
sehen, dass nach der Beschaffenheit der Sprache die Musik 
gänzlich unverml^end ist, zu solchen Soenen hinzuzutreten. 
Die Hülfe musste daher von einer anderen Seite kommen: 
von derjenigen des Dichters. Er musste es verstehen, den 
Texl bü em^uiiokteii, dabb deiyelbe uieiiials unter die 
vou der Musik noch erreichbare Linie Lerabsank. 

"Wie Wagner der Textdichter im Einzelnen es autiug, 
auch diese zweite von seinem grossen Vorgänger liim iimtür- 
lassene Aufgabe zu lösen, das zu erzählen, betrachte ich 
als nicht mehr in den iCahmen der vorliegenden Schritt 
gehörig. Wagners Dramen sind ICnotenpunkte, weiche in 
der Anzahl und Verschiedenartigkeit der in ihnen zusammen- 
laufenden kulturgesehiohtlichen Bichtungen und Bestrebungen 
kaum ihres Gleichen finden dürften. So wäre entsprechend 
der iSntwicklung, die ^on den florentinisohen Musikdnuni^ 
tikem durdi Gluck und Mozart bis auf Wagner fthrtc^ 
eine andere Entwicklungsreihe aufzuzeigen, welche von 
Shakespeare über dati deuitiuiie klassische Drama bis zu 
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Wagner sich erstreckt. Es wäre ferner entsprechend dem 
in nnserer InstnimentalniuHik nachcrewiesenen Strehen zum 
Drama, welches zuletzt in den Leitmotiven Wagners sein 
Ziel erreichte, von eioem Zuge unserer Wortdichtang zur 
Musik zu berichten, welcher mit den Begründern unserer 
klassischen Literatur, Lessing, Wieland, Herder, seinen 
An&ng nimmt» und durch Schüler und Gfötbe hindurch- 
gehend gleichfalls in Wagner endigt Endlich könnte man, 
was die Gegner Wagners anlangt, der an Glncks und 
lUosarts fremde Dramen sich anschliessenden ^fdeutschen** 
Oper ein Wortdrama zur Seite stellen, das, an Schillers 
und Göthes Dramen als seine Vorbilder anknüpfend, in 
einem ähnlichen Sinne „deutsch" zu nennen ist, wie unsere 
Oper. Abgesehen nun davon, duss die eingehende selbst- 
ständige Bphandliui;^' einos so roiclien Stoffes in den nu^sten 
Fällen die Krjifte des Einzelnen übersteigen dürfte, so 
würde doch sicherlich eine auch nur in der bisherigen Weise 
ausgeiührte Darstellung des ganzen Gebietes das Maass 
dessen ftberschreiten, was dem Leser mit einem Male billiger 
Weise sugemuthet werden darf.*) 

Weit entfemt also, dass wir dasjenige, was ich am 
Eingange dieser Schrift als das „Werk** Wagners bezeich- 
nete, auch nnr im Umrisse vollstftndig kennen g«*lernt und 
begrifflich festgestellt haben, hat uns schon die Untersuchung 
einiger Seiten blos seiner künstlerischen Thätigkeit Stoff 
zu den ausgedehntesten Betrachtungen geboten. Diese 
Thätigkeit hatten wir mit Wagners eigenen Worten als 
der Herstellung eines e i g e n t h ü m 1 i c h e n d e n t s c h e n 
Kunststiles geltend bezeichnet, und es hat sich uns im 
Laufe der Untersuchung diese Bezeichnung in zweifacher 
Hinsicht bewahrheitet. Wagner hat an der Herstellung 

KUr diejenigen, welche sieh Aber die genannt^'n anderen Seiten 
▼on Wagnen ThStigkeit nSher tn entorrichteD wneschen, ncma ich 
folgende zwei Werke, welche diesen OegenaUnd in vietfaeh ▼ortreff- 

licher Weise behandeln: 

Franz Mtillor, Richard Wagoer und das Moaik-Drama. Leipzig, 

Mattlies, 1861, und 
Hans von Wol^ogen, Unsere Zeit und unsere Kunst. Leipzig» 
Gebrüder Senf, 1882. 
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eines eigenthünüiclieii deutschen KnnatstUes gearbeitet, in- 
dem er 1) die in einer balbbnndertjäbrigen Barbarei rer- 
loren gegangene Vortragsweise unserer klassischen Instru- 
mentahrerke wiederanfiand und lehrte; er hat 2) noch auf 
einem anderen Felde diesen Stil wieder entdeckt nnd fort- 
geführt: in seinen Bühnenwerken. Für diese werden wir 
nach dem, was wir im vorliegenden Ahschnitte uns klar 
zu machen versucht haben, die Bezeichnung als „Opern" | 
ablehnen und einzig nur den Namen von „Musikdrainen" 
für sie zulässig erachten müssen. Wollen wir diese Seite 
von Wagners Thätigkeit in einen kurzen Satz zusammen- 
fassen, so können wir sie bezeichnen als die Fortsetzuo^ ond 
WeUerbiMong 4es MosartMket Werkes: der AofBodiuig etaes rein 
dentselen Stiles der msikalisekea BAhseakust. 

Aber noch in einem anderen Sinne hat Wagner das 
Werk Mozarts weitergeführt: er hat es unternommen, die 
deutsche Heimath für die deutsche Kunst zu er- 
obern. Wenn es derselben nicht aufs Neue ergehen sollte, 
wie bis auf unsere Tage der Zauberflöte, von der deutschen 
Oper erdrückt und selb^.t als Oper behandelt zu werden, 
so wnr noch etwas mehr uöthig, als dass Wagner nur Text 
um Text dichtete nnd in Partituren ausführte. Er brauclilo 
dazu erstens noch Künstler, welche diese Werke dem neuen 
Stil gemäss ausführten. Ans Opernsängern, die im Heci- | 
tativ des deutschen Don Juan und der anderen klassischen 
Opern den Ton deutscher Rede, in dessen Arien sich gar ' 
deren Konsonanten hatten abgewöhnen müssen, schuf eioh 
Wagner seine dramatischen Künstler. Die deutsche Kunst 
bedurfte zweitens des ihren Zwecken gemäss erbauten Hauses. 
An Stelle der bei uns einzig zu findenden, für die geselligen 
Bedttrfiiisse eines fremden Volkes berechneten Opernhäuser 
entstand auf Wagners Anregung zu Bayreuth das erste 
deutsclie Bühnenhaus, das einzig darauf eingerichtet war, 
seinen Besuchern ganz uiui voll das zu f^ewähren, weswegen 
sie in iluii sich versammelten: dm Anblick der Bühne. 
Endlicli drittens brauchte Wagner für seine neue deutsche 
Kunst noch das Volk, für welches er sie geschaffen hatte. ' 
Man kennt die Entrüstung, welche unter den Sümmführem 
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dieses Volkes losbrach, als ihm seiner Zeit zugemufhet 
wnrde^ deutsch zu sein. Ich brauche nicht weiter auszu- 
föhren, was noch in fast Aller Erinnerung ist. Es genügt^ 
in jener zwar echt deutschen, aber auch ebenso echt bar- 
barischen Handlung, welcher die „deutsche Oper" ihre Ent- 
stehung verdankte y die rechte Quelle des hartnäckigsten 
Widerstandes nachgewiesen zu h .bcn, den je ein Künstler 
zu erfahren Latte. Aber auch hier erreichte Wagner sein 
Ziel. Er besiegte die Oper und fand sein Volk. Man darf 
heute sagen, dass die deutsche Oper in ihrer alten ge- 
dankenlosen Mnsikfrolilichkeit mit dazwischen platzenden 
dramatischen Effekten zu Ende ist. So wie sie Yor dem 
Auftreten Wagnern und noch ein gutes Stück neben seinem 
Wirken her beschaifen war, will sie heute Niemand mehr, 
nicht einmal diejenigen, welche sich noch formell ihre An- 
hänger nennen und ihre Lehren verkünden. Man will selbst 
auf dieser Seite die Mischung der zerstreuten Bestandtheile 
ein gutes Theil dramatischer haben, wenn man sich freilich 
auch noch abquält, das rechte Yerhältniss zu finden und 
dabei das Mozart- Wagnersche zu vermeiden. Der deutsche 
dramatische Geist ist in der ganzen Breite des um die 
Bühne sich bekümmernden Publikums lebendig geworden, 
und nicht mehr der Don Juan, sondern neben der Zauber- 
flöte sind Tannhäuser und Lohen gr in thatsächlich heute 
die Lieblingsstücke des deutschen Volkes. 

Es versteht sich, dass mit dem bisher fkreichten das 
Werk Wagners noch nicht beendigt ist. Er war der Sieg- 
reiche^ abw noch nicht der Sieger. Noch sind die von ihm 
gebildeten Künstler nur erst eine auserlesene Schaar ron 
Kemtruppen, noch ist nicht Jeder, der auf einer deutschen 
Bühne auftritt, auch deutsch. Noch ist das Bayreuther 
Festspielhaus das einzige im Yaterlande; noch halten sich 
selbst unsere Gebildeten in Wagners späteren Werken nur 
erst an die in starken Aeusserlichkeiten sich zeigende Hand- 
lung und langweilen sich bei den in Tönen gezeichneten 
Vorgängen in der Seele der tragischen Helden. Noch sehr 
unfertig also ist das Werk Wagners, beinahe so unfertig 
wie das deutsche Beich^ dessen Begründer ja auch noch 
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aufs Eifrigste mit dem Ausbaue seiner Scliöpfung beschäf- 
tigt ist. Gleichwohl, wenn wir das Werk des Künstlers 
mit demjenigen des Staatsmannes vergleichen, werden wir 
finden, dass der erstere ein Hecht darauf hat, neben dem 
letzteren genannt zu werden. Denn sie sind mehr als Zeit- 
genossen: sie sind Arbeiter an einem und demselben grossen 
Werke. Bismarck und Wagner, obwohl an den entgegen- 
gesetzten Enden unseres nationalen Arbeitsfeldes ihre Auf- 
gaben suchend und lösend, hatten doch beide dasselbe Ziel: 
die Vertheidigung des deutseben Wesens gegen dub Ausland. 
Beide schliessen, jeder auf seinem Gebiete, den Zustand 
tiiiies mehrhundertjährigen Eiu-reifens fremder Mächte kräf- 
tig ab und machen den Deutschen /um Herrn seines Bodens 
und seiner Fähigkeiten. Auch gehen die Thätigkeiten des 
Künstlers und die des Staatsmannes nicht blos äusserlich neben 
einander her, sondern bedingen und fordern sich gegenseitig. 
Ein Volk, das eine eigene Kunst haben will, bedarf dazu 
des f^tarken Unterbaues der nationalen Selbstständigkeit 
Als die Griechen diese zuerst an die Makedonier und sodann 
an die Römer verloren, waren sie bereits die Lehrer dieser 
beiden Volker. Diese dachten nicht im Mindesten daraui 
ihnen in die Fortbildung ihrer Eunst hinein zu reden. 
Nichtsdestoweniger gerieth die griechische Kunst sehr bald 
in denselben Verfall, in welchem ihre Ausüber m politischer 
Hinsicht sich befanden. Ebenso laufen in der deutschen 
Geschichte seit dem Ausgange des Mittelalters politischer 
und küiistlerischer Niedergang nehen einander her, womit zu- 
gleich ein Hei einströmen fremder Kunstübung verbunden ist. 

Umgekehrt hat noch kein zu nationaler Selbstständig- 
keit gelaugtes Kulturvolk ohne eine Kunst sein wollen. So 
sehr auch kräftige Völker in der Arbeit für die materiellen 
Erfordernisse ihres Bestehens bereits eine eigene Befriedigung 
finden^ so reicht doch diese Thätigkeit nicht aus, um ihnen 
die Yolle Genüge des Daseins zu yerschaffen; es wird noch 
ein Hehreres verlangt: der Schmuck, die Erholung, die 
Feiertagsstimmungi welche die Eunst gewährt. Selbst die 
BSmer, das unkünstlerischeste Volk, das je gelebt hat, und 
scheinbar ohne jeden Rest in materieller Thätigkeit auf- 
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gehend , holten sich, als sie nur einigermaaasen ihre häiis» 
liehe Einrichtang in Italien vollendet hatten, diese Kunst 
Ton den stammverwandten Griechen. 

Steht nun die Kunst eines Voikes zu seiner praktischen 
Th&tigkdt wirklich in einem ähnlichen Verhältnisse , wie 
in der Piijsiologie Erholung und Arheit, so erhellt ohne 
Weiteres, dass es nicht gleichgültig ist, ob ein Volk eine 
Kunst besitzt oder nicht, ob diese Kunst den Fähigkeiten 
des Volkes angemessen ist oder ihnen widerspricht, welches 
Maass von Zeit und Kralt ihr gewidmet wird. Es ist ferner 
klar, dass alle umfassenderen Betrachtungen über Kunst 
deren Beziehungen zu den übrigen Lebensäusserungen und 
Daseinsbedingungen ihrer Besitzer und Pfleger sorgfaltig zu 
berücksichtigen haben. Wollen wir daher, nachdem wir 
uns über einen entscheidenden Theil Yon Wagners Wirken 
unterrichtet haben, nunmehr auch die Zukunft seines Werkes 
näher ins Auge fassen, so sehen wir uns vorerst auf das 
Werk Bismarcks und dessen Zukunft verwiesen. Ist das 
letSBtere in der That die unerlftssliche Grundlage für die 
sichere Dauer des ersteren, so gilt auch weiter jede dein 
letzteren drohende Gefahr zugleich dem ersteren. Wir 
haben aber in unserem ersten Hauptabschnitte gesehen, 
dass in der That eine solche Gefabr vorhanden war: die 
gegenwärtigen wirthschaftlichen Verhältnisse und die diesen 
Yerhältniasen nicht gewachsene Wirthschaftswissenschaft. 
Wir werden somit bei unseren Betrachtungen Uber die 
deutsche Kuost auf dieselbe Forderung gefubrt, welche wir 
im Hinblick auf die Zukunft des deutschen Reiches auf- 
werfen mussten: wir hedflrfen einer neuen Wirth- 
Schaft sichre. Diese Forderung muss erst erlüUt sein, ehe 
in einem emsthaften Sinne noch weiter von deutscher Kunst 
die Bede sein kann. Dieselbe würde ohne eine Neuge- 
staltung unserer wirthschaftlichen Einrichtungen niclits weiter 
sein, als ein etwas feineres: Nach mir die Sündfluth! 

Die Freunde der deutscliea Kunst haben um so mehr 
Veranlassung, an der Ausschau nach der uns nothwendigen 
neuen Wirthscbaftslehre sich zu betheiligen, als Wagner 
selbst in seinem grössten Werke, dem King des Nibelungen, 
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ims im Bilde das Schicksal TorgefEIhTt hat, welches dem 

gesammten deutschen Volksthum von seinen gegenwärtigen 
wirthschaftliclien Zustünden droht. Der Ring des Alberich, 
der fluchbeladen aus einer Hand in die andere geht, was 
ist er Anderes als die Herrschaft des Kapitalismus*), die 
für uns AnL'ehöri^e der wirklichen Welt ebenso tödtlich 
yerderblich ist, wie für die Götter und Helden des Dramas 
der Bing? Freilich wird die Herrschaft des letzteren nicht 
eher gehrochen, als bis Alle, die ihn je in Händen gehabt 
haben, der Yernichtnng anheim gefallen sind; und so könnte 
man auf eine Ansicht Wagners schliessen, dass in dem 
deutschen Volke der Kapitalismus nicht eher sein Ende 
finden werde, als mit der Vemichtimg dieses Volkes. In- 
dessen bietet sich f&r Wagner noch ein Ausweg dar. Der 
Fluch des Ringes wird nicht durch eine äussere unaus- 
weichbare Macht über die Personen des Dramas verhängt, 
sondern durch deren eigene Schuld, durch ihre Gier nach 
dem rothen Golde. Wer diese Gier nicht kennt oder in 
sich unterdrückt, wem der Ring schlechterdings gar nichts 
Werth ist, der wird auch dem Fluche des Ringes entgehen. 
Diese Möglichkeit einer Erlösung Ton den Uebeln dieser 
Welt durch Ueherwindung der in uns selbst gelegenen An- 
reize, zur Verschuldung ist der Grundgedanke des Parsifal. 
Durch die Art, wie hier die Lösung der wirthschaftlichen 
Frage auf dem Boden der Moral gefunden wird, erfahrt 
diese selbst eine ümwandelung in eme Angelegenheit der 
Moral. Wir erhalten somit von Wagner selbst die Auf- 
forderung, den wirthschaftlichen Verhältnissen unsere Auf- 
merksamkeit zuzuwenden, allerdings nicht mehr in dem aus- 
schliesslich wirthschaftlichen Sinne, wie wir dies am Ende 
unseres ersten Hauptabschnittes zu thun gedachten. Viel- 
mehr werden wir die wirthschaftlichen üebelstände auf ihre 
letzte Quelle, die moralische Verderbtheit des menschlichen 
Geschlechtes, zurückführen müssen. Eine neue Moral und 
die Einpflanzung derselben in die Herzen der Menschen 

•) Hans V. Wolzogen, Unsere it und unsere Kunst, S. 45: „dieses 
„verfluchte'' Geld, die runde, rollende Münze, bedeutet fOr uns den 
Bing des Nibelungen." 
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wird also die wahre neue Wirthschaftslebie sein^ welche 
wir sucheD, So die Andcht Wagners, welche, wie sie ihre 
Besiätigiing und nähere Bj^i iiaduiig nur durch die Be- 
trachtung der wirthschaftlichen Verhältnisse erlangen kann, 
allerdings auch auf eine von dorther kommende Kritik und 
"Widerlegung sich gefasst machen muss. Auf alle Fälle 
aber, sehen wir, habeu die Freunde der Wagnerschen Kunst 
Veraniasöuiig, den wirthschaftlichen Verhältmsscu ein ein- 
gehendes Studium zu widmen. 

Wir erkannten endlich am Ende des ersten Haupt- 
ahschuittes noch das Bedürfniss nach einer neuen Geschichts- 
wissenschaft von der Art, dass sie uns einen Ausblick in 
die Möglichkeiten einer fernen Zukunft gewährte und somit 
den Völkern und ihren Staatsmännern schon heute Gelegen- 
heit höte, sich f^r künftig an sie herantretende Aufgaben 
▼orssubereiten. Es leuchtet ein, dass eine solche Wissen- 
schaft für die gedeihHche Entwickelung der Völker, für 
welche sie aufgefunden werden könnte, von hohem Werthe 
sein würde. Und da mit der Gesundheit des gesammten 
Körpers eines Volkes auch das Gedeihen seiner Kunst aufs 
Engste zusammenhängt, so hoffe ich, werden die Freunde 
des deutscheu musikalischen Dramas uns auch dann ihre 
Aufmerksamkeit nicht versagen, wenn wir uns fernerhin 
noch zweitens bemühen, auch diese dem deutschen Volke 
noch fehlende Geschichtswissenschaft aufzufinden. 
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D er Maniii welclLOr sich im Besitze der von uns ge- 
snchten neuen, der Zukunft zugewandten Geschichtswissen- 
schaft, sowie der geforderten neuen Wirthschaftslehre be- 
findet, ist der dritte der auf deiu Titci dieses BiicLes 
genannten: JEtodbertus. 

So gäDzlich unbekannt und unbeachtet ist gegenwärtig 
noch Rodbertus Name und Persönlichkeit, dass nicht ein- 
mal die Konversationslexika in der übüchen Weise sich 
seiner annehmen. Pierer übergeht ihn gänzlich^ Meyer 
macht wenige, gegen seine sonstige Ausfübrlichkeit ziemlich 
abfallende Bemerkungen* Hiernach glaube ich, dass der 
Mehrzahl meiner Leser einige Mittheilungen über den 
äusseren Lebensgang des Mannes^ von dem sie so Bedeuten- 
des yernehmen sollen, nicht unerwünscht sein werden. 

Bodbertus wurde am 12. August 1805 zu Greifbwald 
geboren, wo sein Witer schwedischer Justizrath und Pro- 
fessor des römischen Rechtes war. Nachdem er selbst 
gleichfalls die Rechte zu Güttingen und Berlin studirt hatte, 
widmete er sich dem juristischen Dienste. Er arbeitete 
als Auscultator um Land- und Stadt-Gericht zu Alt-Jöran- 
denburg, nach abgelegtem zweiten Examen als Referendar 
am Oberlandesgericht zu Breslau, endlich 1830 bei der Re* 
gierung zu Oppeln. Hier war es auch, wo er j^ational* 
köonomie zu treiben begann. Hierauf unternahm er Belsen, 
die er bis nach der Schweiz, Prankreich und Holland aus- 
dehnte, mit eingeschobenem längeren Autothalt in Dresden 
und Heidelberg, wo er sich mit Nationalökonomie, Geschichte 
und Philologie beschäftigte. Zuiückgekehrl kaufte er das 
südlich von Jarmeu in Pommern gelegene Gut Jagwtzow, 
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Ton dem Bich seine Beaeonung als Bodbertus-Jagetzow lier- 
scbreibt. 18S6 Hess er sich auf diesem Gute nieder, das 

er selbst bewirthschaftete.*) 1811 wurde er zum Kreis- 
und Landschaftshilfsdeputirteii gewählt, sowie zum Mitgliede 
einer Kommission zur Entwerfung neuer land chaftlicher 
Taxprinzipieu und t iiu s oeueu laiidschaftlichf ii lieglements 
für die Provinz Pommern. 1842 veröffentlichte er seine 
erste grössere Schrift: Zur Erkenntniss unsrer staatswirth- 
Bcbaftlicben Zustände, 1. Heft, welche die theoretischen 
Grundlagen seiner neuen Wirthschaftslehre enthielt Nach- 
dem er 1847 das Amt eines General-Landschaftsratlis der 
Provinz Pommern abgelehnt hatte^ wurde er von der Bitter- 
schaft des Kreises Usedom- WoUin zum Abgeordneten des 
Frovmsiallandtages gewählt Friedrich Wilhelm IV« trog 
ihm die Ezhebung in den Adelsstand an, welche er ablehnte. 
An der Bewegung des Jahres 1848 als Abgeordneter zur 
preussischen Nationalversammlung bethe:ligt, erstrebte er 
die neue Veria.^sung auf Grund einer freien Vereinbarung 
zwischen der Krone und dem Volke, und wurde Mitglied 
des Ministeriums Auerswald-Hansemann, aus welchem er 
jedoch bereits nach 14 Tagen wieder austrat. Nach dem 
Siege der Beaktion zog er sich vom politischen Leben zu- 
zück , an dem er sich erst wieder betheiligte» als Bismarck 
ins Ministerium getreten war. £r war ein eifriger An- 
hänger von dessen Politik und vertheidigte in der Presse 
die Armeereorganisation. 1864 liess er den Anfang seiner 
„üntersachungen auf dem Gebiete der Nationalökonomie 
des klassischen Altertimms" erscheinen, welche bis zum 
Jahre lö74 fortgesetzt wurden und ihm das Diplom als 
Elueiidoktür der Universität Jena einbrachten. Ausiühr- 
licherc IMittbeilungen über Rodbertus schriftstellerische 
Thätigkeit werden später gemacht werden. Er starb am 
G. Dezember lÖlö**J 

*) Sehr iuleressante Einblicke in diese Tbätigkeil vud Rudberttu 
gebeii öeiue Biiefe au liudulph Meyer, und BeleuctitUDg S. 18 Ü. 

Diese Mittheilongen sind dem seLtr Itiseuswertbeo Aufsat&e 
von Karl Grfln in Kr. i7 vom 16» Fehniar 1896 der Augsburgsr 
AllgemehMA Zeitang eataooimeD. 
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Diese wenigen Angaben werden genügen, um Rodbertus 
Persönlichkeit örtlich und zeitlich festzustellen; zum Ver- 
ständnisse der wahren Bedeutung dieses Mannes w*ürde uns 
auch die breiteste Darstellung seines äusseren Lebens nicht 
verhelfen. Um Bodbertus im eigentlichen Sinne des Wortes 
kennen zn lernen , muss man seine Lehre studiren. Von 
dieser sollen, znr ersten Anbahnung der Bekanntschaft und 
zur Beantwortung der in den vorigen Abschnitten gestellten 
Fragen, im Folgenden einige der wichtigsten Theile im Ab- 
risse dargestellt werden. 

BodbertuB knüpft an die eine zunehmende Vervoll- 
kommnung aufweisende Entwickelungsreihe an, in welche 
die moderne Katur Wissenschaft alle ijflanzlicheu und thieri- 
schen Gebilde eingeordnet hat. Den Anfang dieser Reihe 
macht die Zelle, als Urb* st:uKltheil des organischen Lebens; 
die verschiedenen Zusanimeiisetzungon, welche die Zellen 
mit einander eingehen können, erirehen, von der einfachsten 
zu immer verwickeiteren Gestaltungen fortschreitend, ein 
Reich der Pflanzen. Neben diesem erscheint das Thier- 
reich ebenfalls als eine vom Einfachen zum Zusammen- 
gesetzten aufsteigende Yerbindungsweise von 2iellen, welche 
aber im ünterschiede von den Pflanzen nach neuen höheren 
Gesetzen vor sich geht und daher in der Anordnung der 
Bhdtwidcelangsreihe über jenes erste Reich gestellt werden 
kann. Endlich, als Ziel und Ende der ganzen Entwickelung 
erscheint der Mensch. 

All diese von der Zelle beginnende und mit dem Men- 
schen abschliessende, fertig vor uns liegende Reihe, welche 
Rodbertus auch gelegentlich die „Schöpfung" nennt, 
schliesst sich eine zweite Entwickelung an, welche noch 
nicht vollendet ist, deren letztes Ziel und Gebilde erst in 
einer fernen Zukunft erreicht werden wird: die Geschichte 
des menschlichen Geschlechtes. Die Geschichte be- 
folgt wiederum neue, höhere Gesetze ab das Pflanzen- und 
Thierreich, aber so, dass dieselben eine gewisse Aehnlichkat 
mit denjenigen Gesetzen zeigen, nach welchen sich die 
BeichB der Schöpfung ausgebildet haben. Diese Aehnlich- 
keit oder Analogie kann daher zu einem widitigen.Kr- 

MoriU Wlrtk, BlüDtiiok MW. |1 
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kenntrussmittel werden. „Weiiu die Gesellschaftswissenschaft, 
sagt Rodbertiis, aui diesem Wege weiter gegangen sein 
wird, wird sie iu der Analogie einen ähnlichen Schlüssel 
zu Entdeckungen aaf ihrem Gebiete gefunden haben, wie 
einst die Naturwissenscliaft in der Inductipn auf dem 
ihrigen fand.^ 

Zur gnJsseren Yerdeutlichimg dieser ABsicht denke 
man sich das Eeicli der Schöpfung nach seiner Entwickelang 
von der Zelle bis zum Menschen in einer langen Linie auf- 
gestellt; dieser ersten Linie werde eine zweite, die der ge- 
schichtlichen Entwickelung, gegenübergestellt, so zwar, dass 
der Zelle als dem Erlemeutaruigauismus der Scliöpfungsreihe 
der analoge Elementarorganismus der geschichtlichen Reihe 
entspricht. Hierauf werden die einzelnen Entwickcluugs- 
stufen, welche die menschliche Gesellschaft von den ersten 
Spuren ihres Daseins auf Erden bis herauf zu den modernen 
Kulturstaaten durchlaufen hat, den ihnen entsprechenden 
Stufen im Pflanzen- und Thierreiche gegenübergestellt, was 
nur so möglich ist, dass allgemeine Gesetze der Aehnlich- 
keit^ welche die Entwickelung der einen Beihe mit der der 
anderen besitzt^ aufgefunden werden. Sind diese Gesetze 
entdeckt, so kann die Aekolichkeit oder Analogie zwischen 
beiden Seihen nun weiter dazu benutzt werden ^ um von 
den Torhandenen Gliedern der einen Seite auf die Beschaffen- 
heit der noch nicht vorhandenen Grlieder der anderen Seite 
zu schliessen. Es leuchtet also ein, dass, wenn nur die von 
Rodbertus gemachte Voraussetzung einer gesetzmässigeu 
Aehnlichkeit zwischen den beiden Linien richtig ist, und wenn 
diese Aehnlichkeit mit genügender Sicherheit erkannt werden 
kann, dass dann auch alle Gestaltungen^ welche die mensch- 
liche Gesellschaft in Zukunft noch anzunehmen haben wird, 
bereits jetzt aus der abgeschlossen Yor uns liegenden ersten 
oder Schöpfungsreihe müssen herausgelesen werden können. 

Diese Analogie zwischen der Schöpfongs- und der ge- 
sehiditlichen Beihe hat nun Bodbertus weiter wie folgt aus- 
geführt. Der Zelle als dem Elementarorganismus auf der 
einen entspricht in gleicher Eigenschaft die Familie auf 
der andeieii Seite. Beide sind bereits zusammengesetzte 
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Gebflde; beide wiederholen sich auf sänuntlichen höheren 
Stufen der beiden Entwickelnngsreihen. Dem Pflanzen- 
reich e dort entspricht weiter eine Periode der Stamm- 

bildung hier. Ein Stamm wird von einer Anzalü durch 
Sprache, Sitte und Arbeitsfeld, den gemeinsamen Jagdgrund, 
gceinigter Faraihcn gebildet; es ist die Stufe der Jiiger- 
völker, für welche die Kothhäute Amerikas die bekann- 
testen Beispiele bieten. Die Arbeit ist die unproduktivste, 
die es überhaupt geben darf; die Jagdbeute reicht im Durch« 
schnitt nur bin, um den Jäger mit seiner Familie zu er- 
nähren. Der Arbeiter, d. i. das einzelne jagende Eamilien- 
hanpl^ erhält seinen ganzen Arbeitsertrag, mnss ihn erhalten, 
wenn er leben solL Jede durch Abgaben der arbeitenden 
an nicht arbeitende Personen entstehoide Bente fehlt, da- 
mit aber auch Konst und Wissenschaft, ein ausgebildetes 
Staats- und Religionswesen, überhaupt jede Civilisation. So 
müssen z. B. die überwundenen Feinde gctödtet werden, da 
keine Mittel vorhanden sind, sie zu eriüthren. Es ist nicht 
einmal möglich, sie zu Sklaven zu machen und etwa an 
Stelle der Herren auf die Jagd zu schicken. Sic würden 
ja nur so viel Beute heim bringen, als ihre Herren sclion 
für sich und ihre Familie allein brauchen. Auch die Auf- 
nahme, in den Stamm ist unmöglich, weil dadurch nur den 
bisherigen Mitgliedern desselben die Jagdgelegenheit ge- 
schmälert würde. Sie müssen also getödtet werden, in noth* 
wendiger Folge des vorhandenen wirthschaftlichen Zustandes. 

Wie in der Schöpfongsreihe auf das Pflanzen- das 
Thier reich, so folgt in der Geschichte auf die Stamm- 
periode die Periode der Staatenbildung. Der Fort- 
schritt wird Yorbereitet durch den üebergang zu einer pro- 
duktiveren Wirthschaftsform : der Viehzucht und vor Allem 
dem Ackerbau. Es ist hier dem Arbeitenden möglich, 
durch die Anstrengung eines Tages mehr ünterhaltsmittel 
zu erwerben, als er mit seiner Familie für einen Tag noth- 
wendig braucht. Es ist also auch weiter möglich, Zeit für 
die Annehmlichkeiten des Lebens, für die ersten Bethätigungen 
des Kunst- und Wissenstriebes usw. zu erübrigen, ohne die 
Gewinnung des LebeuBonterhaltes zu beeinträchtigen. Bein 
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^rthschalUich betrachtet wären yieUeicht Organisationen 
eines solchen znm Ackerbau übergegangenen ehemaligen 
Jägenrolkes möglich gewesen, nach denen Jeder den gleichen 
Antheil an der Beschaffung der nöthigen Unterhaltsmittel 

und den gleichen Antheil an der durch die gesteigerte Pro- 
duktivität geAVüiiüenen Müsse Latte trhalten können. That- 
sächlicli aber nahm die Entwickelung einen anderen, den 
damaligen rohen Zuständen angemesseneren Verlauf: sie 
führte zur Erfindung und Einführung der Sklaverei. 
Es wurden die besiegten Feinde nicht mehr getödtet, son- 
dern sie erfahren eine den veränderten Prodoktions verhält^ 
nissen angemessenere Behandlung. Man Hess sie am Leben 
nnd zwang sie, ausschliesslich für die materiellen Unterhalts- 
mittel thätig zu sein. Das von ihnen hergestellte Produkt 
wurde von den Siegern in der Weise getheilt, dass sie ihren 
Sklaven so viel fiberliessen, als zu deren Unterhalt, d. h. 
zur Fortsetzung der Arbeit unumgänglich erforderlidi war. 
Mit dem Reste bestritten die Herren ihre eigenen Bedttrf-. 
nisse und gewannen so zunächst die nöthige Müsse zur Be- - 
thätiguug höherer geistiger Kräfte. Du aber der von den 
Sklaven an ihre Herren und Eigenthümer abgegebene Ueber- 
schuss an TJntorhaltsmittcln rasch stieg, sowohl dadurch, 
dass die Herren in fortgesetzten Kriegen sich immer mehr 
Sklaven verschafften, als auch dadurch, dass in Folge grösserer 
Produktivität der Arbeit die Sklaven mehr hervorbrachten, 
also auch mehr abgehen konnten: so kamen die Herren all- 
mählich in den Besitz so bedeutender Mittel, dass sie die 
gr^testm Unternehmungen und £uirichtungen davon bestreiten 
konnten. Man denke z. B. an die Zeit der Pharaonen. Hier 
war die Menge der Sklaven und die Produktivität der Arbeit 
schon so gross, dass die wirklich wirthschafÜich Beschäf- 
tigten nicht blos für sich selbst den nothigen Unterhalt zu 
erwerben vermochten, sondern auch noch weit darüber hinaus 
für düu Köiiiij^ und sciu Huer, für die i'iiesLeiöcbaft, für 
die zahlreichen Arbeiterschaaren , welche die ungeheuren 
Bauwerke, Pyramiden, Tempel usw. auszuführen hatten. 

So sehr auch wir heute auf die Sklaverei als auf eineu 
mediigeren Knltuizustand herabzusehen das üecht und die 
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Pflidit haben, so bedeutete sie doch gegenüber den anf der 
untersten Stufe menschlielier Beschäftigungen und Fähig- 
keiten verliarrendüii Jägervölkern einen eutbcliiedeiieii i''ort- 
schritt. Sie war ein solcher auf Seiten der Besiegten, in- 
sofern diese bei aller Harte der Arbeit schon durch die 
Zugehörigkeit zu dem grösseren Ganzen , in welches sie 
versetzt wurden, auf eine reichere Stufe des Daseins erhoben 
wurden; sie war vor Allem eine Belohnung für die Sieger, 
welche sich durch die ihnen zufallenden Arbeitskräfte erst 
recht gleichsam in neue, höhere Wesen umgewandelt sahen. 
Allerdings wurde durch die Sklaverei alle Last des Daseins 
auf die eine, alle Lust und Freude des Lebens auf die 
andere Seite der Menschheit verlegt. Aber vielleicht war 
dies ein zwar sehr rohes , aber auch anter jenen ursprüng- 
lichen Yerhllltnissen das einzig^ Mittel, um die durch die 
gestiegene Produktivität der Arbeit fClr höhere Beschäf- 
tigungen frei gewordene Zeit nicht in allgemeinem Müssig- 
gange nutzlos vergeuden zu lassen, sondern sie zu fruchtbarer 
Verwendung zu bringen; vielleicht war gerade die schein- 
bare Ueberfülle der in die Hand Weniger gelegten Mittel 
der einzige Weg, um in den so Beschenkten Ideen hervor- 
zulocken, welche, wie z. B. der Pyramidenbau, durch ihre 
planvoll absichtliche Ausführung das gesammte Volk, die 
Leiter des Baues ^ wie die daran Arbeitenden, zum ersten 
Male zum vollen Bewusstsein menschlicher JPähigkeiten und 
der Uebermacht menschlichen Willens Über die Natur zu 
bringen vermochten. Sonach hätte allerdings die Sklaverei 
oder das Eigenthum am Boden, den Werkzeugen. und den 
produzirenden Menschen neben dem Adserbau an der Schwelle 
zu aller Kultur gestanden, und zwar mit diesem als das 
mächtigste Mittel, die Menschheit auf die Bahn höherer 
Euivvickelung zu drängen. Aber die Sklaverei uulei schied 
sich vom Ackerbau doch in dem einen wichtigen Punkte, 
d;iss die mit letzterem ^^cgebene, über den nothwendigen 
Unterhalt des Einzelnen hinausgehende, Produktivität der 
Arbeit die unerläsaliche Vorbedingung jeder Kultur ist, 
während die Sklaverei nur das erste und roheste Mittel 
war, .dieso'Yorbedingung für die Menschheit wirksam werden- 
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zu lassen. Nachdem nur erst ein gewisser Fortschritt auf 
der Bahn der Entwickelung stattgefunden hatte, konnte 
jenes erste Mittel yielleicht durch andere weniger 
rohe^ aber gleich wirksame ersetzt werden. 

Die Geschichte bestätigt nun durch ihren Vorlaut diese 
Ansicht. Die aui tSkiaverei gegründeten Staaten bilden 
innerhalb der ganzen Staatenperiode nur die erste Gruppe 
oder Ordnuntj. Rodbertus nennt sie die he idnis oh- a n- 
tike und rechnet dazu folgende vier Staatsformen: den 
theokratischen Staat, wo der erste König auch noch 
der erste Gott war, wie bei den Pharaonen und den Inkas; 
den Kastenstaat der Inder; die Satrapie der Perser; 
die Polls der Griechen und Homer. Am Ausgange der 
letzteren Staatsform zeigte sich in der That die Nothwen- 
digkeity den Zwang des dreifachen Eigenthums, in welchem 
die Mensdiheit bisher ihre Kulturarbeit yerrichtet hatte, 
durch eine mildere Form zu ersetzen» Dieselbe bestand in 
einer angemessenen ümgestaltung des Eigenthumsbegriffes, 
welche die bisherige Staatenordnung zum Abschluss brachte 
und eine neue eröffnete. Der produzirende Mensch 
fiel ausdem persönlichen Eigenthum seiner bis- 
herigen Herren her aus; in demselben verbliehen 
nur noch der Boden und die Werkzeuge. Die auf 
diesem neuen, zweiten Kigenthumsbegriff und der ihm ent- 
sprechenden Wirthschaftsordnung sich aufbauende neue, 
zweite Staatenordnung erhält von Eodbertus die Bezeichnung 
der ehr ist lieh -germanischen und begreift nach ihm 
folgende Unterabtheünngen in sich: den kirchlichen Staat, 
den Ständestaat, den bureaukratischen Staat, 
den EepräsentatiYstaat Der letztere ist di^ Staats- 
form der Gegenwart. 

Hier stellt sich nun ganz Ton selbst die Frage ein, 
welcher Thierart Kodbertus unsere gegenwärtige Staatsform 
und Wirthschaftsveri'assung gegenüber btellt, wie weit wir 
also in der Entwickelung schon gekommen sind? Rudbertus 
hat diese jj'rage nicht abschliessend beantwortet ; er erklärt, 
es sei ,,noch nicht möglich, genau zu bestimnien, welche 
relative Stufe z. B. die Staaten der Gegenwart ein- 
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nehmen, in deneu wir, die lüdividuen von heute, als die 
zusammensetzenden Atome auftreten." Doch hat er einzelne 
Andeutungen gemacht, welche unter sich wenigstens darin 
übereiu stimmen , dass sie unserer lieuti^en Staatsform nur 
eine sehr niedrige Stufe in der Eutwickelungsrcihe an- 
weisen. So sagt er einmal: „So viel vollkommener und 
höher organisirt der Mensch ist als vielleicht ein AVeich- 
thier, so viel Tollkommener und höher organisirt als der 
heatige Staat wird das wirkliche Analogon des Menschen 
sem, die Eine organisirte menschliche Gesellschaff Dm 
anderesmal vergleicht er die heatige Staatsform mit einem 
Kerbthier und tadelt es an der „organischen Schule^' unserer 
Staatswissenschaften, dass sie ,,in dem politischen Hochmnth, 
der noch alle Zeiten charakterisirt hat, .... sofort die 
höchste Stufe der physischen Entwickelungsreihe, den 
Menschen, für das Analogon des heutigen Staats" ge- 
nommen habe. 

Diese Unsicherheit in der Bestimmung der von uns er- - 
reichten Entwickelungsstufe ist nur eine Folge der allge- 
meineren. Thatsache, dass Kodbertns nicht dazu gelangt i&t> 
die Gesetze der Aehnlichkeit zwischen den physischen nnd 
den socialen Organismen mit der erforderlichen Ansführlich- 
keit zu entwickeln. Auch hier ist er über allgemeine Ideen 
und Andeutungen nicht hinausgekommen. So setzt er bei 
den physischen Organismen den Unterschied der höheren 
von den niedrigeren darein, dass die eibtereu ccntralere Or- 
gane haben und die verschiedenen Lebenstbätigkeiten immer 
mehr durch gesonderte Organe vollziehen. Dem analog 
wird auch die staatliche Organisation „nicht blos von Stufe 
zu Stufe mannigfaltiger, d. h. jede besondere Function 
wird immer mehr an ein besondres Organ gebunden, — 
die sociale Organisation wirkt auch von Stufe zu Stufe 
übereinstimmender, d. h. die immer mannigfaltiger werden- 
den socialen Organe kommen in immer grössere Abhängig- 
keit von einem Gentralorgan, — m. a. W. auchaufder 
Stufenleiter der socialen Organismen entscheiden 
Theilung der Arbeit und Oentralisation Uber den 
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Qrad der Vollkommenheit der Organiaatioii, über die 
Höhe der Stafe^ welche der Organismiis einminmt/**) 

Ganz besonders fehlen nun die Ausführungen über die 

Staatbibrmen der Zukunft und die Art. dieselben aus den 
uns vorliegenden Thierfornien heraus zu erschliessen. Nur 
die eine bereits mitgetbeilte Bemerkung findet sich wieder- 
holt, dass dem Menschen, welcher als Abscbluss und Vollen- 
dung der thierischen Organisation am Au5?gangederSchö|»l"ungs- 
reibe erscheint, am Ende der geschichtlichen Entwickelung 
die JBine organisirte nienscbliche Gesellschaft 
entsprechen werde. Diese würde man sich im Allgemeinen 
80 zn denken haben, dass in ihr die Ausbildung der Staat* 
liehen Ennctionen and die Zntheilung derselben an besondere 
Organe die mannigfaltigste, die Abhängigkeit aller dieser 
Organe von einem Gentraiorgan nnd die dadurch ermög- 
lichte einheitliche Wirksamkeit dieser ganzen Organisation 
die grösste sein werde. Was insbesondere noch den Eigen- 
thumsbegriflf betrifft, den wir schon zweimal in entscheidender 
Weise an der Entwickelung des menschlichen Geschlechtes 
betheiligt sahen, so würden in jener letzten, vollkommensten 
Staatsform auch der Boden und die Werkzeuge, welche 
sich heute noch in dem Besitze Einzelner befinden, aus dem- 

*) Trotzdem, das3 die Arislchton, welche Eodbertus von der Ent- 
wickelnng der Staats- und Geselläcliaftsforiuen he^te, von ihm eben 
nur in den allgemeinsten Zügen mitgetheilt word' u sind, dürtteo die- 
selben auch in dieser Gestalt bereits viel frucbtbaier für das Studium 
der Staatswissansebsften eischeinen, als die heute beliebte, avisGlieii 
den Begriffen der Moxiarchie, Aristokratie nnd BemolKratie liSminer- 
lieh sieh hin und her windende Betrachtungsweise, welobe z. B. 
Roscher die Mersehöpfendste und wesentlichste Eintheüung 
überhaupt" nennt. Rodbertns bemerkt zu dieser Eintheilnng der 
Staaten, man werde künftig dieselbe nicht mehr von deren äussprem 
politiachem Umhang entleluieu, sondern aus den charakteriatiacheu 
Absätzen schöpfen, die sieh in der Stautenperiode aus/eichneo. Ist 
denn eine mittelalterliche HupubUk uicbt einem mittelalterlichem Eönig- 
thum verwandter als eiser antiken Republik? In der Tbat, Ideokratie 
(nseh Bluntschli's VervolletSndiguDg), Aristokratie, Honarehie, De- 
mokratie eharakteiiairen die generellen Unterscheidungen des stsat» 
liehen Lebens nicht besser, als es etwa — die Temperamente bei den 
Bildungen des animalischen Lebens thon würden/* 
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selben herausgefallen sein und der gesammten menscblichen 

Gesellschaft in Gemeinschaft gehören. Diese Gesellschaft 
würde zugleich die Besitzerin des gesammten, in gemein- 
schaftlicher Arbeit hergestellten Produktes sein und von 
demselben einem jeden ihrer Glieder nach Maassgabe von 
dessen Stellung und Leistung im gesellschaftlichen Organis- 
mus den entsprechenden Theil zuweisen. 

In der Unausgeführtheit seiner geschichtUchen An- 
schauungen gleicht Eodbertos jenen alten deutschen Bau- 
meistern, welche die Pläne zu ihren Domen in solcher 
Grösse anlegten, dass sie selbst nur den ersten Anfang- zar 
Ausführung machen konnten, die Fortführung und Vollen- 
dung des Werkes aber späteren G^schleditern überlassen 
mussten. In derselben Weise hat auch Rodbertus nur 
wenige TheOe seines grossartigen Entwurfes ausgeführt, aller- 
dings aber gerade solche, welche dem theoretischen und 
praktischen Interesse der Gegenwart am Nächsten liegen 
und insbesondere auch die Antworten auf die Fragen ent- 
halten, zu denen wir uns am Ende der beiden vorigen 
Hauptabschnitte gedrängt sahen. Es sind Untersuchungen, 
die natürlich noch nicht mit voller Anwendung des von 
ihm gevrissermaassen nur erst geforderten mächtigen Er- 
kenntnissmittf If" der Analogie geführt werden, sondern sich, 
gleichsam als Vorbereitung zur Herstellung derselben, ein- 
seitig auf eine Erforschung fertig Torliegender Staatsforman 
beschränken ; die aber auch Ton diesem einseitigen Stand- 
punkte aus bereits überraschende Au&chlfisse über die Ge- 
schichte der nächsten Zukunft gewähren* 

BodbertuB ist nämlich der Ansicht, dass wir uns gegen- 
wärtig, ähnlich wie die römisch-griechisclie Welt im An- 
lange der Cäsarenherrschaft, in einem Zeitabschnitte 
befinden, in welchem unsere zweite oder christ- 
lich-germanische Staateuordnung ihrem Ende 
entgegengeht und bereits die Grundlagen zu 
einer neuen, dritten, Staatenordnung sich heraus- 
bilden, welche an Vollkommenheit ebenso sehr über der 
gegenwärtigen Ordnung stehen wird, als diese über der ihr 
Torangegangenen heidnisch-antiken steht. Dieser Uebergang 
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wird sich insbesondere in einer neuen Umwandlung des 

Eigenthumsbegrifies und einer demgemäss veränderten Wirth«- 

schaftsvcrfassuiig ausdrücken, itliiilich wie seiner Zeit der 
üebergang von der heidnisch-antiken zur christlich-germa- 
nischen Ordnung ebenfalls durcli eine Reform des Eigen- 
thum sbegriffea und der wirthachaftlichen Zustände bedingt 
wurde. 

Damit jedoch der Leser den nachstehenden ausführ- 
licheren Mittheilungen über diese Ansicht TOn liodbertus 
mit um so grösserer Buhe zu folgen vermöge, gebe ich ihm 
schon hier das letzte firgebniss bekannt, welches nach £od- 
bertus diese Uebergangsbewegong haben wird: „wir werden 
blos die überlebte Staats form abstreifen, aber die g e r m a - 
nische Nationalität um so erfrischter in die neue mit 
hinfiber nehmen; die römische ging aber unter der Ab- 
streifung mit zu Grrunde, wie meistens in ähnlichen Fällen 
die Natioiieii im iiltcrtliuin. Hängen wir also bei Leibe 
nicht unser Herz an „die Güter, die das Leben vergänglich 
zieren" — z. B. schlechte soci?ile Grundlagen — aber pflegen 
wir den c tlii sehen und geistii^'Ln nationalen Kern desto mehr, 
damit er die Häutung glücklich überstehe."*) Wenn aber 
ein so glückliches Ziel, wie die Erfrischung unserer 
germanischen Nationalität, von einem Hanne von 
Bodbertus Eigenschaften und Bedeutung uns gezeigjl; wird, 
zumal in einer Zeit^ in welcher sogar die Fortdauer dieser 

Wird nach dem Vorstehenden die germauische Nationalität in 
die neue, dritte, Weltordnung mit hinüber gerettet, so ist die Möglich- 
keit eröffnet, dass auch das Chriitentlmm daselbst seinen PIsts 
wieder einnelime, und swar gleielilidls „vm so erfrisehter/^ Dass 
Bodbertna wirklich dahin sielende Amriebten gehabt habe, aeheint 
ana folgender Stelle eines Brietea hervor an gehen, in welchem er sieh 
Uber seine Weltanschauung äussert: „Sie reicht bis Gott hinaof — 
denn ich bin nichts weniger als Materialist, wenn ich auch kein An- 
hänger der heutigen Entwickelungsstufe des Chnsi'cnffmms bin." Dass 
wir in der christlicbtju Moralität noch Fortschritte zu raachen ver- 
mögen, dQrite Jederuiauii zugeben, and dass wir in der Erkenntniss 
des göttlichen Wesens bereits die leisten Tiefen durchforscht hätten, 
dfltfte onne Auslassung i^neh Niemand behaupten können. Sonach 
liegt niehta im Wege, nna die bevorstehende dritte Staatenordnnng 
als eine chrisdieh^gennanische Ordnung No. 8 an denken. 
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Nationalität aufs Aeusserste bedroht erscheint^ so Terdient 
dies die Aufmerksamkeit aller echten Yaterlandsfreunde. 
Aus diesem Grunde, nachdem Bodbertus Name und Lehre 
bereits zu lange in der Yerborgeuheit geraht ha^, habe ich 
die nachfolgenden Mittheflungen Teröffentlicht. — 

Wir werden uns auf die bevorstehende Auflösung unserer 
gegenwärtigen Staatenordnung und die Herausbildung einer 
neuen nicht besser vorbereiten können, als durch eine Be- 
trachtung demjenigen Abschnittes der Weltgeschichte, in 
welcher sich der gleiche Vorgang, wenn auch auf einer 
niedrigeren Stufe, bereits einmal abgespielt hat. AVerfen 
wir also zunächst einen Blick auf den Ausgang des 
römisch-griechischen Staates. 

Als die Staatsform der Griechen und Börner ist oben 
die Polis genannt worden; der dieselbe zusammensetzende 
filementarorganismus war der Oikos. Aristoteles schüdert 
ihn mit den Worten: ,,Aus diesen zwei geseUschaftEchen 
yerhaltnissen, des Weibes nämlich und des Mannes , und 
des Herrn und des Sklayen entsteht die erste 
Wirthschaft" (oikos). Der Herr einer solchen Wirth- 
schaft, der römische pater familias, war Herr in der drei- 
fachen heidnisch-antiken Bedeutung dieses Wortes: er war 
Herr des Bodens, welcher sein Wirthschaftsgebiet ausmachte, 
und selbstverständlich auch alles dessen, was auf (lernsellH-'n 
sich befand und aus ihm gewonnen wurde; er war Herr 
der Werkzeuge, mit denen die Wirthschaft geführt wurde; 
er war endlidi Herr der in der Wirthschaft beschäftigten 
Arbeiter, seiner Sklaven. Diese Wirthschaft selbst war 
so eingerichteti dass sie ihrem Besitzer, dessen Eamilien- 
mitgliedem und SUaren möglichst Alles lieferte, was die* 
selben zu und in ihrem Leben überhaupt brauchten. Dieser 
Satz ist daher nicht in jenem übertragenen Sinne zu yer- 
stehen, in welchem TieUeicht ein heutiger Handwerker oder 
Kaufmann sagt: sein Geschäft bringe ihm so und so viele 
Laubcnd Mark, es nähi'e ihn und seine Familie ausreichend, 
womit er sagen will, dass er sich für jene Summe alles zu 
kaufen vermöge, was er zum Leben nöthig habe. Im 
Oikos wurde vielmehr grundsätzlich nichts gekauft, oder, 
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um micli noch genauer anszndrlloken, faad der Kauf Über- 
haupt keine Stelle. Alle Verzehrs- und G-ebranclis- 

gcgeiibtäude waren ihrem Stoffe nach nur dem 
Boden des Oikos entnommen, waren innerhalb 
seiner Grenzen durch seine Leute zum Verbrauche 
fertig gestellt worden: die Nahrungsmittel, die Kleidung, 
die Geriithe der Wirthschaft und Wohnung, sowie diese 
selbst. Nur was zur Wirtbschaft schlechterdings nothwendig 
und doch innerhalb der Grenzen des Grundstückes nicht 
Torhanden war, wie etwa Metall zu Wafien und WerkzeugeUi 
Salz usw., musste anders woher bezogen werden. Im gleichen 
trieben ausserwirtbschaftliobe Ursachen, Fälle der Noth, 
wie Missernten oder Beraubung durch den Feind, den ein- 
zelnen Oikenherm dazu, seine Wirthschaft durch Kauf oder . 
Anleihe von aussen her zu ergänzen und er konnte anderer- 
seits diese Ergänzung an Getreide, Sklaven, oder Vieh bei 
seinen Nachbarn nur finden, wenn diese einen in ihrer' 
Wirthschaft nicht weiter verwendbaren üeberschuss an 
jenen Gegenständen erzielt hatten. Die üehcrschüsse ^\'urden, 
ausser zum Austausch von Oikos zu Oikos, auch noch zum 
Verkehr mit fremden Völkern verwandt. Dies waren zu- 
gh'ifh die einzigen JB'älle, in denen eine Verwendung des 
Metailes als eines allgemeinen Tauschmittels sich anbahnte 
und festsetzte. Abgesehen aber von diesen Veranlassungen, 
sich nach Aussen zu wenden, war jeder Oikos eine Welt 
fttr sich. Die Welt rings um ihn hätte können zu Grunde 
gehen, ohne dass er besonders davon berührt worden wäre. 

Die Herren solcher Wirthschaften waren nun die Bfirger 
der griechisch-römischen Staaten. Die Bande , welche die 
Einzelnen zu einem Staate, einer Polis, vereinigten, waren 
nur insoweit wirthschaftlicher Natur, als der Oikos noch 
nicht völlig in sich geschlossen war, sondern in den ge- 
nannten Fällen eine Ergänzung von auswärts erforderte. 
Daher mussteu noch andere Bindemittel hinzutreten: die 
gemeinsame Abstammung, Sprache und Sitte, gemeinsame 
Götter, endlich die Wehrverfieissung mit dem zu Festungs- 
«wecken erbauten Mauerring, der urbs. Dieselbe diente 
zum Schutze der Heiligthümer des Staates, zum Schutze 
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der Familien und der werthyoUsten Habe in Kriegszeitea 
^e enthielt daber zugleich einen sehr ansehnlichen Wohn- 
raum, auf welchem die einzekien Oikenherren ihr Stadthaus, 
die domuB, hatten. In der nrbs war femer der Sitz des 

Königs, später der Beamten, hielt der Senat seine Sitzungen 
ab, traten die Oikeuberren zur Üeriitiiuii^j der gemeinsamen 
Angelegenheiten zusammen. 

Die Verlassung dieser Oikenstaaten war ursprünglich 
eine Genokratie , Gesclilccliterlierrscbaft, wie in Rom und 
Athen, d. h. die Bürger waren ihrer gemeinsamen Abkunft 
nach in Stämme und Geschlechter eingetheilt, welche je 
ihren besonderen Theil des dem ganzen Volke gehörigen 
Gebietes inne hatten und in der Weise des Oikos be- 
wirthflchafteten. Diese den Einzelnen zum Eigenthum zuge- 
wiesenen Gebietstheüe waren annähernd gleich und durften, 
als alter Stammbesitz, in ihren Grenzen nicht verändert 
werden. Durch diese Bestimmung blieb die Yermögens- 
gleichheit zwischen den einzelnen Mitgliedern des Oiken- 
Staates im Wesentlichen gewabi t. Dem unglücklichen Wirth- 
scbaltsheim blieb immer die Grundlage alles Vermögens, 
der Boden; dem glücklieben waren in der festen Grenze 
seines Grundstückes für die Vermehrung seines Vieh- und 
Sklavenstandes, für die Erzielung von Ueberscbüssea in Ge- 
treide usw. unüberscbreitbare Schranken gezogen. 

Was wir herkömmUcher Weise griechische und römische 
Geschichte nennen, ist im letzten Grunde nichts als eine 
Geschichte der Entwickelung des Oikos und zwar insbe- 
sondere seiner Auflösung. 

Wenn die Zeit einer Staatenordnung eriilllt ist, sagt 
Bodbertus, weil ihr das sociale Leben zu entwachsen be- 
ginnt, so ist es immer ein in den einzelnen Indi^duen mit 
Ungestüm erwachendes neues Streben, „das die Kraft ab- 
giebt, mittelst der die Geschichte die au:>gewachsene Form 
zerbricht. Auch dabei wiederholt sich die Analogie zwischen 
Natur und Gesellschaft. Wie der sociale Organismus auch 
eine dem physischen analoge Organisation besitzt ... so 
ist auch der Auflösungsprocess der socialen Organismeu 
dem der physischen analog« Denn wie bei diesen Krankheit 
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und Tod in den Zellen nnd liier mit einer veränderten Be- 
wegung ihrer Atome beginnen, so hebt auch das neue, 

den Untex'gang socialer Ordnungen einleitende Streben im 
Familienleben, und zwar bei den Atomen, den Individuen, 
an und ergreift erst von hier aus die höheren und centralen 
Organe. Und zwar Ijegiimt dies Streben von allen Lebeiis- 
sphären des Individuums aus nlle Lebenssphären des Staats 
anzugreifen; — von der individuellen Erkenntniss aus die 
im Staate herrschenden Religions- und Wissenschaftsysteme; 
von dem individuellen Willen aus die geltende Moral und 
das positive Becht; yon dem individuellen Erwerbe aus die 
bestehende Yolkswirtbschaftsordnung und den Verkehr. So 
pocht und arbeitet dies Streben als das wirkliche Auflösungs- 
mittel in allen Theüen des socialen Organismus , hier als 
Philosophie j dort als politisches Freiheitsstreben, dort als 
Freihandel. Ceberall und in allen Beziehungen ttbt es den 
Dienst eines Zersetzungsmittels an Formen, deren Zeit 
vox*über und unter deren überreifer Hülle schon die Keime 
zu ganz anderen Lebens^estaltungen schwellen." 

Wenn aber, fährt liodbertus fort, das individualistische 
Streben jeiion Dienst gcthan liat, „wenn die politische Ord- 
nung, die dem wachsenden socialen Leben nicht mehr Ge- 
nüge that, gesprengt ist, so begnügt sich der geschichtliche 
Lebenstrieb mit Nichten mit jenem individualistischen Ge- 
sellschaftsgetriebe. Er diilngt vielmehr um so unwider- 
stehlicher zu neuen organischen Bildungen hin. Daher hat 
auch jedes indiridualistische System, so aUgewaltig es auf- 
treten magy selbst seine Zeit und hat, wenn es seinen Dienst 
gethan^ sich auch selbst abzuthun. . . Auch auf dem wirth- 
schafUichen Gebiet reibt sich schliesslich der mdiidduaH- 
stische Erwerb selbst auf, bis denn endlich die Staatsge- 
walt auch hier einschreitet und, durch eine gesetzliche Ein- 
ordnung der in dem allgemeinen Kampf einstweilen sich 
emporgerungenen thatsächlichen Verhältnisse, jene festen 
Gemeinschaftsformen wieder herstellt, in denen sich im 
Grunde auch das Individuum nur allein wohl fühlt. Diese 
neuen Formen sind es dann^ welche jene vollkommenere 
Organisation bilden, die in der aufsteigenden Eeihe der ge- 
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scbichtlichen Lebensbildungen die nächst höhere Ordnung 
cbaxakteriairt»^ 

Diese Anflösmig des Oikos, durch welche zugleich die 
heidnisch-antike Staatsordnung zu Grabe getragen und 
die Grundlagen der christlich-germaniBch«!! herausgebildet 
wurden, soll nun im Fulgcnden nacli ihrer wirthschaftlichen 
Seite hin näher betrachtet werden.*) Als das Wesen des 
wirtbschaftlichen Individualismus bat uns aber Rodbertus 
den Freihandel genannt. Er erklärt denselben wie folgt: 

„Ich yerstehe unter Freihandel nicht die Abwesenheit 
von QrenzzollBchranken, nicht die unbehinderte fiandels- 
einlgung der Terachiedenen Staaten, die überall Segen bringt» 
sondern die Abwesenheit jeder innem yolkswirtihschafÜichen 
Organisation, die Abwesenheit aUer gesetzlichen Verbände 
gleichartigen gewerblichen .Lebens, ich Yerstehe 
darunter die jedem einzelnen Individuum bis an die Gren- 
zeii der gewöhnlicbeu Criiii inaige setzgebung in 
das freie Belieben gestellte Benutzung der ihm zutällig ge- 
hörenden produktiven Mittel." 



*) Diejeiiigeu meiner Leaer, welche mit der Geschichte der grie- 
chisch-römischen Religion, Philosophie, Kunst, Literatur usw. vertraut 
sind, werdeu auch alle diese anderen Seiten des antiken Lebens durch 
die obigen Worte von Bodbertns Aber die anflOsende Enfit des In^ 
diyidatliimus in ein gsns neoes Lieht treten sehen. Bodbertns setst 
nooh hinsn: «Uebrigeiis wideisprioht es der Iiier vorgetragenen Anf- 
fMenng von der auflösenden Wirkung des Individualismus durchaus 
nicht, dass die höchste Entwickelungsstufe sowohl des heidnisch-an- 
tiken Staats, die Polis, wie des christlich- germanischen, der Repräsen- 
tativstaat — und in beiden wieder „die Zeit der Bltitho" — gerade 
mit di r Herrschaft des Individualismus zuaammtuf i!lt. Denn zunächst 
giebt dieser eine neue eminente Kraft ab, die in allen individuellen 
ond flodalen Lehenssphären die schöpferische Macht der Gemeinschaft 
nnendlidi steigert, sovirenig Originales sieanoh diesen Sohöpfungen 
beianfligen weiss. Aber an die Btfltheseit sehliessen sieh anch un- 
mittelbar Frucht, Keife und Tod» und dieselbe Kraft» wäohe dleBlflthe 
seitigt, gräbt anch den Organismen ihr Grab/' Man sieht, wie In 
diesen Ansichten von Uodbertus über das Wesen des Individualismus 
eine ganz neue, der bisherigen Wissenschaft noch gänzlich unbekannte 
Auffassung der antiken Kulturgesehiohte nach allen ihren Seiten hin 
enthalten ist. 
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Dieser Freihandel trat nun in Rom unter dem Könige 
Servius TuUius ein, als mit Aufliebung der älteren Ver- 
fassung „die genokratiscben Schranken fielen, die dem freien 
Verkehr mit vaterländisobem Oikenbesitz entgegengestanden 
und dessen Aufhäufung bei Einzelnen verhindert hatten. . . , 
Aehnlich in Athen die Solonische Verfassung. Ueberhaupt 
hatten diese Beformen für die heidnisch-antike Staaten- 
ordnung dieselbe Bedeutung, welche die englische und fran- 
zösische Revolution lür die clinstlich-^ermanisclie gehabt 
haben. Sie bezeiclinen den Wendepunkt, von wo ab sich 
das Ende beider Ordnunijen verfolgen liisst." 

Die durch den F reihaudel in den romisclien Oikcnf^taat 
hineingebrachte Autlösung zeigte sich zuerst in der Heraus- 
bildung und steigenden Scbärfung eines socialen Gegen- 
satzes zwischen den Bürgern des Staates. Dieser 
Gegensatz konnte den bestehenden Wirthschaftsverliältnissen 
nach nur die Gestalt Ton viel und wenig Oikenbesitz an- 
nehmen. Wenn der im Besitz von üeberschüssen befind« 
liehe Oikenherr von seinem minder glücklichen Nachbar 
um ein Dahrlehn angegangen wurdoi so konnte er jetzt» wo 
die Grösse des Grundbesitzes nicht mehr durch gesetzliche 
Bestimmungen geregelt war, die Noth seines Nachbarn und 
das diesem zu gewaiiiunde Darlehen benutzen, um einen 
Theil vom Oikos des letzteren an sich zu bringen. Begreif- 
licher AVeise wurde dadurch die Lage des Reicheren immer 
günstiger, die des Aermeren immer ungünstiger, bis der 
letztere dem ersteren schliesslich ganz zur Beute fiel. Die 
beständige Wiederholung dieses sehr einfachen Vorganges 
reicht vom Ausgange des römischen Königthums bis in die 
letzte Zeit des römischen Kaisertbums. Der Staat kannte 
kein anderes Mittel dagegen , als dass er auf den mit den 
fortschreitenden Eroberungen den Besiegten abgenommenen 
Ländereien neue OikensteUen schuf und an seine verarmten 
Bürger austhat. Aber wohin auch die römische Kolonisi- 
rang vordrang, überall rückten ihr im Schutze des Frei- 
handels die röiiiischeu ürosbgrundbesitzer nach und ver- 
schlangen immer wieder die angesetzten kleinen Eigenihümer. 
Auf diese Weise ging der anfängliche unbedeutende ünter- 
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schied toh reicheren und ärmeren Oikenherren allmählich 
in den Gegensatz eines maasslosen Latifundienbesitzes und 
einer vom Staate immer neu zu Tersorgenden Grundbesitz- 

losiglveit ciaseinander. Letztere war aber im Zeitalter des 
Oiküs, welcher den Besit/i von Vieh, Werkzeugen, Sklaven 
usw. eben nur auf der Unterlage von Grundbesitz gestattete, 
gleiclilje deutend mit völliger Besitzlosigkeit. Welche Aus- 
dehnung andererseits die Latifundien annahmen, zeigt z. B. 
die oft angeführte Geschichte der sechs von Nero hinge- 
richteten Grossgrundherreu, deren Ländereien zusammen die 
halbe Provinz Afrika ausmachten. 

Der Herr eines derartig erweiterten Gebietes führte 
natürlich ein ganz anderes Leben, als ein selbst mit Hand 
anlegender, irenigstens seine Sklaven selbst beaufsichtigender 
pater familias zur Zeit der Genokratie. üm die Person 
der grossen Oikenherren bildeten sidi formliche Hofhaltungen 
heraus, mit mehreren nach den Jahreszeiten bezogenen 
Residenzen in der Stadt, den Bergen, am Meere, und mit 
einem Hofstaate feingebildeter Kunst-, Luxus- und Ver- 
waltungssklaven, welchen letzteren mit Hülfe weiterer Auf- 
sehersklaven und unter beständiger Kechnungsablegung vor 
dem Herrn die Begierung des ganzen ungeheuren Gebietes 
und Betriebes einer solchen Wirtbschaft oblag. Hierzu kam 
weiter ein gewaltiger Anhang von aus dem Sklavenstande 
des betrefienden Hauses hervorgegangenen Freigelassenen, 
Dem allem entsprach natürlich der Aufwand der Tafel, der 
Kleidung und der übrigen Einrichtung. Gleichwohl behielt 
auch ein derartig yeränderter Besitz immer noch das Wesen 
des Oikos beL Auch jetzt noch wurden alle in ihm zürn 
Verzehr und Gebrauch gelangenden Gegenstände , bis auf 
die kunstvollsten und feinsten, möglichst seinem eigenen 
Boden entnommen und iiineihalb senier Grenzen von seinen 
eigenen Leuten hergestellt. So hatte z. B. die Livia Augusta, 
ausser einer Unzahl persönlicher Liener und Dienerinnen, 
in ihrem Haushalte noch Färber, Maler, Vcrgolder, Spinner, 
Kistler, Bäcker, Walker, Parfümeurs, alle Arten Kleider- 
macher, Schuster, Perlarbeiter, Goldarheiter, Tischler, Maurer, 
Zimmerleute, Dachdecker, Spiegelmacher, Estrichmacheri 

Morita Wirth, fiJamarcä oaw. 12 
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und zwar alle als Oxre Sklaven. So heisst es ▼6n einem 
schwerreichen und natürlich dem entsprechend lebenden 
Manne zur Zeit des Nero^ dass er kaum jemals etwas kaufe. 
So sehr schwollen einzelne derartige Oikenbesitze an, dass 

sie ihren Herren sogar die Mittel gewähren konnten, die 

Weltherrschaft nicht ulu.- anzuatreheii, bündern auch zu be- 
haupten. 

Dem römischen LatifuDdieubesitze widerfuhr damit ein 
ahnhches Schicksal^ als selbst seinen ärmeren Mitbürgern 
bereitet hatte. Dieselbe sociale Macht, welche aus der Ge- 
sammtheit der Bürger den kleineren Kreis der Grossgrund- 
besitzer hervorgehoben hatte ^ sonderte aus diesen ^neder 
eine noch kleinere Zahl grösster Oikenherren heraus. Waren 
jene in den Formen der Bepublik die Herren des Staates 
gewesen, so nahmen zur Zeit der Triumvirate diese die 
Herrschaft an sich, bis endlich in diesem kleinsten Kreise 
wiederum einer, der Julisdie Oikos, als der machtigste 
triumphirte und die Alleinherrschaft über den gesammten 
griechisch-römischen Oikenstaat an sich brachte. Zur Be- 
gründung der neuen moDarchischen Einrichtungen aber, die 
eben so sehr „zur Erhaltung der Gresellschaft als dieses 
neuen fürsthchen Hauses selbst'' uothwendig geworden waren, 
musste der eigene Oikos des Imperators seine Kräfte in 
ausgiebigster Weise zur Verfügung stellen. So übertrug 
Cäsar die Erhebung der ProYinzialgefälle und in der Haupt- 
sache die Leitung des Münzwesens seinen Sklaven und Frei- 
gelassenen. Wenn bisher der Frokonsul und , sein Quästor 
in den Provinzen erschienen waren „gleichsam als die zur 
Einziehung der Brandschatzung abgesandten Hitglieder einer 
Bäuberbande <S so waren diese neuen kaiserlichen Beamten 
die in der strengen Zucht des römischen Hauses zu unbe- 
dingter Zuverlässigkeit erzogenen Vollstrecker des Willens 
eines libucii, munbchcuUcuaalichen Herrn. Ebenso wurde 
der Oberbefehl in dem für die römische und die kaiserliche 
Herrschaft so wichtigen Aegypten durchaus nur als ein 
„Gesindeposten" behandelt. Aus diesen von Ccäsar gemachten 
Anfängen der Verwendung seiner Hausbeamten und Haus- 
diener zu Staatszwecken entwickelte sich der später so 
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wichtige Piokuratoicnstand und das „kaiserliche Haus"; aus 
den „geilen Schösslingen" des seinem Ende entgegeneilenden 
Oikos gingen die ersten Staatsbeamten modernen Stils her- 
vor. Wie also einst auf dem unversehrten Charakter des 
Oikos das Leben und die Kraft der Polis beruht hatte, so 
war es mit dem Ausgange dieser Staatenart wiederum der 
zu übermässiger MaohtfUUe angeschwollene Oikos, welcher 
die Kräfte und Organe hergab, deren die Gesellschaft zum 
Uebergang in eine neue Staatenordnong bedurfte. 

Die durch den Freihandel m den römischen Oikenstaat 
hineingebrachte Auflösung zeigte sich zweitens in einer 
steigenden Zerlegung des Oikos selbst in die ein- 
zelnen ihn zusammensetzenden wirthsohaftlichen 
Thätigkeiten und Bestandtheile. 

Ich habe schon bei Gelegenheit der Scliilderung des 
Oikos in seinem urspi imglichsten Zusta-nde erwähnt, dass 
glückliche Besitzer in den von ihnen zunächst für die Be- 
dürfnisse der W^irthschaft herg* ^stellten Giitern üeherschüssö 
machen konnten, welche sie, neben dem Ausleihen an min- 
der glückliche Mitbürger, auch zu einem Handel mit frem- 
den Völkern benutzten. Selbstverständlich musste sich 
dieser Handel , ebenso wie die XJeberscfaQssey mit denen er 
allein geführt werden konnte, in engen Grenzen halten, so 
lange die genokratischen Schranken des Oikenbesitzes be- 
standen. Als aber dieselben gefallen waren, und die ein- 
zelnen Gmndstüdke sich zu erweitern begannen, wuchsen 
auch die üeberschüsse, und mit ihnen der Handel Dieser 
Handel wurde nun genau wie die übrige Wirthschaft ge- 
führt, d, Ii. jeder Oikenlierr brachte die von ihm gemachtcu 
Ueberschüsse mittelst seiner eigenen Sklaven und seiner 
eigenen Transportmittel zu seinen Abnehmern. So hesassen 
diese römischen Gro^^sgi undbesitzer auch vielfach ihre eigenen 
SceschiÖe, deren Bemannung aus ihren Sklaven uud Frei- 
gelassenen bestand, und mit denen sie ihre Ueberschüsse 
Torsandten. Im Gegensatze zu unserer in so viele Zweige 
zerspaltenen Nationalproduktion, von denen jeder die einzige 
Beschäftigung der damit sich Befassenden ausmacht, lag 
also neb^ der Urproduktion und Fabrikation auch noch 

12* 
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der anmfiUich nch herausbAdende Handel und der zu 
diesem gehQrende Transport in den Händen der Oiken- 

herren. Es scheint sich jedoch sehr bald hei Einzelnen ein 
Bestreben bemerklich gemacht zu haben, ihre übrige Wirth- 
scbaft zu beschränken und sich überwiegend oder gänzlich 
dem Handel zu widmen, dann natürlich für fremde Rech- 
nung. Denn es findet sich schon in frühester Zeit ein Ver- 
bot, dass kein Senator mehr als eine bestimmte Anzalil von 
Seeschiffen solle besitzen dürfen. Dieses Verbot beweist 
zugleich, das» die Gesetzgebung die Bedeutung des Oikos 
als der eigentlichen Grundlage des Staates sehr wohl er« 
kannte, und dass sie sich bestrebte, diese Grundlage unyer- 
sehrt zu erhaltea 

Dasselbe Streben, aus dem bisher einen und untheil- 
baren Oikos eine bestimmte Thätigkeit auszuscheiden und 
zu einem selbstständigen Geschäftszweige zu machen, zeigt 
sich hinsichtlich der Geldausleihe. Dass das Geld, ausser 
beim auswärtigen Handel, auch noch dann eine Stelle fand, 
wann der eine Oikenherr dem anderen in der Noth aushalf, 
habe ich schon oben bemerkt. Bei der wucherischen Be- 
treibung dieses Geschäftes musste nach dem Fallen der 
genokratischen Schranken gerade das Geldausleihen ein sehr 
Tortheilhafter Geschäftszweig der grösseren Oikenherren 
werden (S. 5), so dass auch hier das Streben sich zu zeigen 
begann, den übrigen Oikenhetrieb zu beschränken oder ganz 
aufzugeben und sich ausschliesslich mit Geldgeschäften va, 
befassen. Auch hier suchte die Gesetzgebung der Auflös- 
ung entgegenzutreten. Cäsar erliess eine Verordnung (de 
modo credendi possidendique intra Italiam); dass die römi- 
schen Bürger nur einen bestimmten TheQ ihres Vermögens 
als Leihkapital benutzen dürfen, den übrigen grösseren 
Theil aber m Oikenbesitz anlegen sollten. Als das Gesetz 
bald in Vergessenheit gerathen war, erneuerte es Tiherius, 
„dieser tiefste Kenner seiner Zeit ', wie ihn Rodbertus wie- 
derholt nennt, „der der letzte war, der mit höchster Energie 
die alte Oikeneinheit zusammenzuhalten suchte^', und dehnte 
es auch auf die reichsten Proyinzen aus. 

Aber es ging nicht an, die Ursache belassen und die 
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WirktiDgen Terbietan zu wollen. ^Hat der Freiluuidel erst 
den menscblicben Lebenszweck Toizngsweise auf Gewinn 
gestellt» 80 wird es auch dem Gewinnstreben bald deatlieh, 
dass Spedalität der Beschäftigung Torzngsweise Gewinn 

bringt." So mächtigen Antrieben gegenüber konnte die 
Gesetzgebung nicht Stand halten. Trajan will nur noch, 
dass die um Staatsämter sich Bewerbenden den dritten 
Theil ihres Vermögens in Oikenbesitz angelegt haben sollen. 
„Wer sieht hier nicht, sagt Rodbertus, den antiken Staat 
bereits auf der Flucht?" Aber noch mehr: da der Staat 
die aus der alten Einheit des Oikos sich heraus entwickeln- 
den Neabüdungen doch nicht bindern konnte, so begann 
er sie anzuerkennen und Nutzen Ton ihnen zu ziehen: er 
fing an sie zu besteuern« 

Für die Besteuerung der römischen Bürger hatte, so 
lange der Oikos in seiner Unversehrtheit bestand, der Grund- 
besitz die Unterlage abgegeben« Zum Werthe desselben 
kam noch der Werth der wichtigsten auf ihm befindlichen 
Besitzstücke hinzu, als Gebäude, Sklaven und Vieh, die 
liiiudeisschiffc , ditj zum Ausleihen bebtimmtcu und die 
wirklich ausgeliehenen Geklvuiräthe. Die alle diese Dinge 
einheitlich in sich begreifende Bürgersteuer, das Bürger- 
tribut, war nun aber auf die von der gemeinsamen Grund- 
lage des Grundbesitzes losgetrennten Wirthschaftszweige 
nicht mehr anwendbar; um sie dem Staate dienstbar zu 
machen, mussten neue Steuern für sie eingerichtet werden, 
welche uns nun umgekehrt einen Schluss auf die allmähliche 
Zersetzung des Oikos gestatten. So sehen wir, wie Yes- 
pasian in der Urinsteuer bereits einen eigenen Industrie- 
zweig heranzieht.'*') So war die Abtrennung des Handels- 
und Leihkapitals zur Zeit des Alexander Seyerus bereits 
vollzogen, und an diesem Kaiser tadelte man es, dass „er 

*) Es handelte sich hier um Onternehmer, welche in Ron auf 
StrasBen und Flitsen Abtritte errichtet hatten und dicae dem Pabliknm 
gegen ein Eintrittsgeld öffneten, ausserdem aher den gewomienen 
Dflnger an die Gärtner im weiten Umkreise um die Stadt heram 
verkauften. NatQrlich waren es groBse ELapitalisten, die dieses Ge* 
flchätt mitteUt ihrer SkUveR betrieben. 
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80 erfindehBch in der Einfül rnng neuer Steuern war.** Diese 
Sfeeaem passten aicli aber immer den neuen Gewinnst* 
abzveigungen an, wurden immer mehr ausgedehnt und in 
der letzten Periode, nach Diokletian, endlich zu einem toII- 
8<&Ldigen System zusammengefaast 

Lagen die bisher aufgezählten Zerstörungen, welche 
der Freihandel im Oikos anrichtete, gleichsam mehr an der 
Oberiiacho desselben, so haben wir fernerhin noch andere, 
mehr in die Tiefe gehende Einwirkungen kennen zu lernen. 

Wir müssen hierbei von den Eigenthiimhchkeiten des 
römischen Ackcrbaueö ausgehen. Di*' Ijiestellung der i?'elder 
und die Pflege der Saaten war eine andere als hei uns. 
Die Börner hatten Eeihenkultur und Handbackbau, d. h., 
worauf es hier vor Allem ankommt, die Saaten wurden 
zweimal behackt und da^n auch noch gejätet. 
„Unsem heutigen Landwirthen, sagt Eodbertus, wird diese 
Chiltur als das Ideal der Yollkommenheit erscheinen, aber 
auch Ton vom herein einleuchten, dass sie sich mit einer 
Grossgutswirthschaft nicht im Geringsten yerträgt. Sie er* 
fordert ^iel Arbeit, rasches Ergreifen des Moments, Genauig- 
keit und selbsttlieilnehmende Sorgfalt des Arbeiters, deshalb 
nahe Lage de^ Ackers beim Hofe und entweder eigenes 
Interesse oder sehr genaue Beaufsichtigung der Arbeiter." 
Diese Art des Anbaues ist also an eine hestiiiiiule Grösse 
des Gutes gebunden, und muss in steigendem Maasse unge- 
eignet und unlohnend werden, je weiter ein Gut über diesen 
Umfang hinauswächst. Nun fand aber, wie wir gesehen 
haben, in Rom ein unaufhaltsames Anwachsen der Gäter 
statt. Es musste also einmal dahin kommen, dass jene 
Kulturart und die Grösse der Ackerfläche sich schlechter- 
dings nicht mehr mit einander yertrugen. Die Börner hal- 
fen sich in der Weise, dass sie ihre Latifundien in ange- 
messen kleinere Wirthschaftsbezirke zerlegten und diese an 
ihre Sklaven in Padit gaben. Bin solcher Ton seinem Herrn 
als Piichlür eingesetzter Sklave, colonus genannt, hatte die 
für die Ausführung der Arbeiten erforderlichen Sklaven, 
die natürlich ebenfalls dem Herrn gehörten, unter sich. 
Er erhielt ein Hinlängliches an Heu und Stroh voraus und 
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führte die Hälfte des Ertrages als Pacht an den Herrn ab. 
So hatten die Römer nunmehr Grossgnmdbesitz yerbnnden 
mit Kleinwirthschafts- nnd EHeinpachtsystem. 

Der XJebergang zu diesem E^leinpachtsystem erfolgte 
etwa zur Zeit des jüngeren Plinius (f 113); zurBlüthe ge- 
langte das System zur Zeit des Alexander Severus (222— -235). 
Damit war ein neuer mächtiger Schritt zur Auflösung des 
Oikos getlian, in folgender Weise. 

Ursprünglich, als der (3ikenherr mit seiner Familie und 
wenigen Sklaven noch selbst alle Arbeit that, hatte Jeder 
da einzugreifen, wo es gerade fehlte. Alle, oder fast alle 
Arbeiten wurden von allen verrichtet. Als aber die Grund- 
stücke an Umfang wuchsen, und damit zugleich die Zahl 
der darauf beschäftigten Sklaven, fanden die Herren all- 
mählich die Yortheile der Arbeitstheilnng heraus.'*') Sie 
fahrten vor Allem eine Scheidung der ürprodnktionsdElaven 
von den Fabrikationssklaven , welche die von den ersteren 
gewonnenen Stoffe zum Gebrauche fertig zu arbeiten hatten, 
ein, welche allgemeine Scheidung natürlich in eine weitere 
Sonderung der Fabrikationssklaven nacli ihren verschiedenen 
Beschäftigungszweigen auslaufen musste. 

Dieser ersten oder generellen Scheidung der bisherin;en 
Oikenproduktion folgte nun nach Einführung des Kleitipacht- 
systemes die lokale Scheidung. Die Herren, die schon gegen 
das Ende der Republik mehr in der Stadt als auf ihren 
Gütern sich aufgehalten, diese vielmehr durch Inspektoren 
(die villici) hatten verwalten lassen, besassen nach Ein- 
fährong des Pachtsystemes gar kein Interesse mehr, auf 
ihren Gütern zu sein. Sie blieben dauernd in der Stadt 

*) Soll ein und derselbe Arbeiter die sämmtlichen Thätigkeiten 
ausführen, die zur Herstellung irgpnd eines Gutes erforderlich sind, 
90 wird er bald mehr Kraft, bald melir Gewandtheit, bald mehr iatige 
Aufmerksamkeit usw. entwickeln müssen. Da nun aber z. B. Hände, 
welche derb zugreifen können, in der Gewandtheit zurückstehen wer- 
den» nnd wngekekrt, so empfiehlt es rieh, die venehiedenen Thätig- 
keiten veiBchtedenen Arbeitern aafentragen, velche dann jeder seine 
besondere Fähigkeit so sehr als mtfglieh aosbOden» Sie können dann 
jeder in seinem Fache besser nnd raseher arbeiten; es wird also in 
Theilung der Arbeit ein besseres Produkt nnd dieses xngleich in 
gr&sseier Menge ersielti als ohne dieselbe. 
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und nahmen die Fabriksklayen in ihr Stadthaus mit. In 
dieses strömte nun von allen Seiten der dem Herrn ge- 
höngen Güter das zur Fabrikation dienende Kohmaterial 
znaammen. Aus dieser Aufhäufung von Arbeitskräften*) und 
Arbeitsmaterial auf einem Punkte ging zugleich ein grosserer 
Aufschwung der Fabrikation hervor, der auch alsbald, durch 
Alezander SeveruSi seine Berücksichtigung in der Steuer 
fand, indem dieser Kaiser die Fabrikationssklaven einer 
eigenen höheren Besteuerung, als sie bisher die Sklaven ge- 
troffen hatte, unterwarf.**) Rodbertus bemerkt, dass hier 
zum ersten Male in der Geschichte der Kapitalbegriff im 
Unterschiede vom Grundbesitze aufzutauchen beginne, ein 
Gegensatz, „der später eine ganze Weltordnung beherrschen 
sollte." Auch die Sprache trug den veränderten wirth- 
schaftlichen und Besitzverhältnissen Bechnung, indem für 

*) üeber die Vortheile der Kooperation lehrt die Wirthschafta- 
wissenschaft Folgendes: „Z. B., wenn Maurer eine ßeihe von üanden 
bilden, um Bsosteine vom Fnes eines Gestells bis za seiner Spitte lu 
befördern, tfant Jeder von ihnen dasselbe, »her dennoeh bilden die 
einzelnen Verriebtongen kontinnirlicbe Thdle einer Geeammtferrieb- 
tung, besondre Phasen, die jeder Baustein im Arbeitsprocess durch- 
laafen muss, und wodnreh ihn etwa die 24 Hände des Gesammtarbeitera 
rascher fördern, als die zwei Hände jrdes einzelnen Arbeiters, der 
das Gerüst auf- und abstiege. . . . Abgesehen von der neuen Kraft- 
potenz, die aus der Verschmelzung vieler Kräfte in eine Gesammtkrait 
entspringt, erzeugt bei den meisten produktiven Arbeiteu der blusse 
geselltcbaftliehe Kontakt einen Wetteifer und eine eigne Erregung 
der Lebensgeister (animal spirits), welche die indindnelle Leistnngs- 
fShigkeit der Einzelnen erhüben, so dass ein Datsend Personen au- 
sammen in einem gleielizeitigen Arbeitstag vun 144 Stunden ein viel 
grSssres Gesammtprodukt liefern als zwölf vereinzelte Arbeiter, von 
denen jeder 12 Stunden, oder als ein Arbeiter, der 12 Tage naeb ein- 
ander arbeitet'' 

**) Die damalige Fabrikation kannte noch nicht im Eutteniteaten 
unsere umtanglicheu uud kostbaren Masoüiueu, suuderu nur erst »ehr 
einfache Werkzeuge, bei deren Gebrauch die Geschicklichkeit der Ar- 
heiter von entscheidendem Einfinsse war. Da die Arbeiter aber Sklaven 
waren, so geborten sie aun Kapital und swar als emer der wichtigsten 
Tbeile desselben, ISm war also gana richtig, wenn der Kaiser auf sie 
die Steuer legte, und, da ein geschickter Handwerker natürlich melir 
werth war, als ein Ackerknecht, wenn er diese Steuer eine höhere 
sein liess, als die von gewöhnlichen Sklaven. 
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die üigenthümer des nach Abtremrang des Handels^ und 
Leihkapitales noch TerbUebenen, nur noch Bohproduktion 
und Fabrikation in sich befassenden Oikennunpfes der 
Name Posse ssoren aufkam. 

ünter diesem Wirthschafts>) stem: Latifnndienbesitz mit 
kleinen Sklavenpächtern, einer in den Stadthäusern derselben 
grossen Griindherren ebenfalls mit Sklaven betriebenen Fab- 
rikation, und einem bereitB selbstständig gewordenen Kapital 
für Handel, Baukiergeschäfte und allerliaud sonstige Er- 
werbe, erreichte das römische Reich seine höchste materielle 
Bltithe. 

Aber die Zeit, in welcher der römische Freihandel 
seine Dienste zu thun hatte, ging nunmehr zu Ende. Der 
individualistisch frei gegebene Erwerb würde, noch länger 
sich selbst überlassen, nicht blos die bisher von ihm ge- 
schaffenen neuen socialen Gebilde auis Neue aufgelöst haben, 
sondern er "würde, da diese Auflösung unter dem Drucke 
immer ungünstiger werdender Terhältnisse erfolgte, dies 
auch in einer lediglich zerstörenden, Staat und Gesellschaft 
geradezu vernichtenden Weise gethan haben. Hier war denn 
der Ztil|iLi.ukt gekommen, wo der Staat einsclutiten musste, 
wo er den in dem allgemeinen Kanii)fe bisher herausge- 
bildeten wirthscbaftlichen VerhUltuissen eine gesetzliche Be- 
festigung zu geben und damit dem Freihandel selbst ein 
Ende zu machen hatte. Diese Beseitigung des Freihandels 
geschah nicht mit einem Schlage. Den ersten Angriff auf 
ihn machte Diokletian (284—305); aber nur Schritt für 
Schritt, wie das Bedürfniss sich dazu herausstellte, gingen 
die Kaiser auf dieser Bahn weiter. £in6 Reihe solider £in* 
griffe des Staates in das bisher sich selbst überlassene wirth- 
schaftliche Getriebe sind die folgenden. 

Die Grundherren suchten sich der immer höher an- 
schwellenden Steuerfluth dadurch zu entledigen, dass sie 
dieselbe auf ihre Sklavenpächter ablenkten und diesen die 
Pacht erliubten. liechllich stand dem nichts im Wege, die 
Pächter waren ja das Eigenthum der Herren, diese 
konnten ihnen also linliebigü Bedingungen vorschreiben. That- 
sächlich aber hatte diese Maassregel den Erfolg, dass die 



f 

Digitized by Google 



— 186 — 



Pächter nicht nur jedes eigene Interesse an dem ihnen an- 
vertrauten Landban verlieren mussten, sondern aucb^ als 
der auf sie ausgeübte Druck unerträglich wurde, demselben 
durch die Flucht sich zu entziehen anfingen. Biese Kolonen- 
flucht ist zuerst in der constantinischen Zeit bezeugt (906 
n. Ohr. ff.), „und somit ward der nährende Grund der Ge- 
sellschaft und des Staats, wie er sich in der bisherigen 
Form des Laiidbaus seit ein paar Jahrhunderten festgestellt 
hatte, auf's Tiefste erschüttert." Hier schritten nun die 
Kaiser ein. Ein Gesetz vom Jahre 325 setzte fest, dass 
die Sklaven nur in der bisherigen Höhe an ihre Herren 
Pacht abzuführen hatten. 

Die Herren strebten nunmehr ihren Zweck der mög- 
lichsten Ausnutzung ihres menschlichen JSigenthums auf 
anderen Wegen zu erreichen. Sie versuchten es, die Grund- 
steuer unmittelbar von den Kolonen eintreiben, sowie statt 
der von diesen an sie abzuföhrenden Bohstoffe sich den 
Werth derselben in Geld auszahlen zu lassen. Besonders 
die zweite Maassregel hätte aber äusserst verderblich wirken 
mtlssen. Sie wäre nur in der Weise durchzuführen gewesen, 
dass die Pächter ihre gewonnenen Rohstoffe erst an irgend 
welche Händler verkauft und dann die von diesen erhaltenen 
Gelder an die Herren abgeführt hätten. Nun gab es zwar 
damals, wie wir gesehen haben, schon einen selbstständigen 
Handel. Aber derselbe hatte bisher mit dem Verhältniss 
zwischen den Herren und iliren Pächtern gar nichts zu 
ihun gehabt; er war gar nicht darauf eingerichtet, plötzlich 
so viele Bohstoffe zu übernehmen und anderweitig unter- 
zubringen. Sollte aber gleichwohl der Handd hier heran 
gezogen werden, so sieht man, dass auch dies wiederum nur 
mit den grössten Verlusten für die Pächter und mit einer 
neuen Erschütterung des „ nährenden Grundes der Gesell- 
schaft und des Staates" verbunden gewesen wäre. Daher 
traten die Kaiser auch jenen beiden neuen Anforderungen 
der Herren entgegen und bestätigten die bklaveu in dem 
bisherigen Pachtverhältnisse. 

Aber das Steuerinterosse zwang die Kaiser, sehr bald 
noch weiter in das Eigenthum der Possessoren einzugreifen. 
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327 vnrde rerbaten, Ackerbausklayexi, Pächter wie gewöhn- 
liehe Arbeiter, üb^ die Gbenzen der einzeken FroTiuzen 
hinaus zu Terkaufen. Es hatte dies den Zweck, eine allzu- 
grosse Verschiebung des in jeder Provinz befindlichen in 

Ackersklaven bestehenden Vermögens zu Tcrhüten, da durch 
dieselbe die üebersicht über die Steuerkräfte und damit die 
Auflegung der Steuern selbst ersclnvert wonkn sein würde. 
Leichtigkeit der Steuerauflegung war aber gerade zur Zeit 
so hoch {Tpstiegenor staatlicher Bedürfnisse ein wesentliches 
Erfordermss des Fhianzsvstems. 

Hieran scbloss sich im Jahre 334 eine Einmischung 
der christlichen Kirche. Was früher nur ein Grundsatz der 
Billigkeit gewesen war, bei Verkäufen und Theilungen des 
Gutes die mitTerkauften Sklavenkinder nicht von ihren Eltern, 
zu trennen^ sondern immer nur ganze Familien zu Teräussem^ 
wurde jetzt zu einer gesetzlichen Vorschrift erhoben. 

Es folgte endlich 957 das Verbot^ die Sklavenpächter» 
367 auch das Verbot» die gewöhnlichen Arbeitssklaven vom 
Gkite weg zu verkaufen, zwei offenbar zur Aufirechterbaltung 
des Ackerbaues getroffene Maassregeln, da der letztere ohne 
Sklaven damals so unmöglich war, wie heute ohne Vieh 
und Ackergeräthe. Und damit die Grundherren diese Ge- 
setze nicht dadurch umgingen, dass sie mit einem kleinen 
Theil ihres Grundbesitzes zugleich ihren ganzen Sklaven- 
stand verkauften, so wurde angeordnet, dass bei Theilver- 
käufen immer nur eine verhältnissmassige Anzahl Kolonen 
und gewöhnlicher Arbeitssklaven mit verkauft werden sollten. 
Gegenüber solchen Eingriffen des Staates in ihr Eigenthum 
blieb den Herren endlich weiter nichts übrig, JÜs dass sie ihre 
Sklaven frei Hessen, wodurch sie dieselben nidit mehr zu ver- 
steuern branditen. So bildete sidi ein Stand freier, aber an die 
Scholle gebundoier Ackerbauer, welche nicht mehr im Eigen- 
thum eines Herrn sich befanden, aber dem Herrn des Bo- 
dens, auf dem sie sassen, einen bestimmten Theil ihres 
Arbeitsertrages, den Kanon, abzuliefern hatten. Die Kaiser 
traten dieser letzten Art, wie die Herren ihr Eigenthums- 
recht an dem menschlichen Bestandtheil ihres Vermögens 
ausüben konnten, anfangs nicht nur nicht entgegen, sondern 
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trugen selbst sehr yiel zur Aasdehnimg des neuen Standes 
bei 9 da sie in demselben eine erwünschte Quelle fOr die 
Bekmtirung fanden. So wurde 382 angeordnet , arbeits- 
föhige Bettler freien Standes zu irden Kolonen zu machen; 
dasselbe wiederfuhr 409 einem besiegten Barbarenstamm usw. 
Nachdem aber der neue Stand hinlänglich zahlreich ge- 
worden war Ulli] zu^liicli die St^iutskcisse den Ausfall in 
der Steuer spüren mochte, veibut Justiniau (J)21 — 565) 
weitere Freilassungen von Ackersklaven. Diese aus JSklaven 
zu freien, aber an die Scholle gebundenen Pächtern und 
Arbeitern gewordenen Ackerbauer sind die socialen Ahn- 
herren unserer heutigen Grundbesitzer und ländlichen Ar- 
beiter. 

Ein ähnliches Schicksal wie die Ackerbausklaven hatten 
die von den Possessoren in ihren Stadthäusern zusammen- 
gezogenen FabrikationssIdaTen. Auch sie fielen allmählich 
aus dem persdnlichen Eigenthum ihrer Herren heraus und 
erlangten schon die volle Freiheit, während ihre ländlichen 
Genossen noch unbeweglich in dem Zustande der Leibeigen- 
schuft verharrten. Aus diesen ehemaligen Pabrikations- 
sklaven des antiken Oikus gingen diu Züutie des Mittel- 
alters, zuletzt unser heutiger besoiuleier Handwerker- und 
Fabrikantenstand hervor. Neben dieser ümwandelung der 
socialen Stellung der wirkliclien Arbeiter lief uocii die Auf- 
lösung des Possessorenstandes einher. Unter germanischer 
Einwirkung zerriss das noch aus dem Oikos herrührende 
Band zwischen Stadt und Land. Das Land mit der Ur- 
produktion und das Stadthaus mit der Fabrikation kamen 
allmählich an verschiedene Besitzer. 

Ihren Abschluss endlich fand diese ganze Entwickelung 
in der rechtlichen Befestigung der neugeschaffenen 
Verhältnisse! wie wir dieselbe z. B. bei den Ackerbauern in 
der Bestimmung des Kanons kennen lernten. Mit diesen 
Festsetzungen waren auf einer neuen Stufe ,.jene festen Ge- 
memscbaftsformen wieder hergestellt , in denen sich im 
Grunde aucb das Individuum nur allein woblfülilt". welche die 
Menschheit zum letzten Male in der Genokratie des gneclüsch- 
römischen Oikenstaates inue gehabt hatte. Aber welcher 
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ünterscbied bestand zwischen diesen zuletzt yerlassenen und 
den nach mehr als tausendjähriger lückenloser Entwickelung 
neu gewonnenen Gemeinschaitsformen. Diese neuen Formen 
stellten erstens eine höhere ^ Tollkommenere Organisation 

dar. Man vergleiche nur die immer auf je eine Familie 
mit ihren Sklaveii beschränkten, in völliger Abgeschlossen- 
heit neben einander liegenden, nur in Füllen der Notli und 
des üeberflusses mit einander in Beziehurif' tretenden Oiken- 
wirthschafteii mit der christlich-germanischen Wirthschafts- 
ordnung, in welcher zur regelmässigen Befriedigung der 
wirthschaftlichen Bedürfnisse des ganzen Volkes zwei völlig 
von einander gesonderte Wirthschaftsgebiete, das Land mit 
der Urproduktion, und die Stadt mit der Fabrikation, ein- 
heitlich zusammenwirken müssen. Zugleich entfallen auf diese 
heiden Gehiete drei verschiedene wirthschaftliche Stände: 
die Besitzer des Bodens« als der letzten Quelle aller GKiteri 
die Besitzer der die Bohstoffe zu fertigen Gütern YoUenden- 
den Werkzeuge, endlich die auf dem Lande und in der 
Stadt zur Hersteil im der Güter thatsächlich Hand an- 
legenden Arbeiter. „In der That, genere, loco, possessione, 
jure — das sind, vom Altertimm zur Neuzeit, die Haupt- 
mfikzeichcii dos Entwickeluugszuges dieses Theils des 
socialen Lebens. Auch hier fübrt der Zug aus der Ein- 
heit zur Sonderung und Mannigfaltigkeit. Auch hier, auf 
der Stufenleiter der socialen Organismen, bezeichnet Ver- 
vielfältigung der Organisation den Fortschritt zu einer 
höheren Stufe.** 

Biese höhere wirthschaftliche Ordnung war zweitens 
hegleitet von einer Umgestaltung des EigenthumshegriffeSi 
ja wir haben gesehen, wie sie sogar durch diese Umgestaltung 
allererst geschaffen wurde. Dieser neue Eigenthumsbegriff, 
nach welchem die produziioiKleu Glieder der Gesellschaft 
aus dem })ei sunlichen Besitz ihrer bisherigen Herren heraus- 
gefallen, und diesen nur noch der Boden und die Werk- 
zeuge verblieben waren, ist aber ebenlalls, gleich der durch 
ihn begründeten "Wirthschaftsordnung, ein höherer. Unter 
der Sklaverei war die gesammte Menschheit in zwei schroff 
unterschiedene Theile zerfallen, die Herren als Menschen 
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im eigentHchen Sinne, nnd die nur als mit Sprache begabte 
Werkzeuge (instnimentam Tocale) angesehenen ffldayen; 
zwischen beiden Theilen hatten keine anderen Beziehnngeu 

bestanden, als die zwischen einem Menschen und einer von 
ilim bestenfalls verständig behandelten Sache. Nach dem 
neuen Eigenthumsbeo^riff zerfiel dagegen die 
Menschheit in Besitzende, denen mit dem Boden und 
den Werkzeugen natürlich auch die damit hergestellten 
Güter zukamen^ und in Nichtbesitzende, denen im 
Wesentlichen für ihre Arbeit immer nur der nothwendige 
Unterhalt gewährt wurde, die indessen über diesen Untere 
halt hinaus N ichts besassen. Beide Theile unterschieden 
sich hiemach zwar immer noch etwa wie Menschen erster und 
zweiter Klasse, aber beide betrachteten sich doch gegen« 
seitig schon als Menschen. Dainit war aber ein grosses 
Gebiet neuer Beziehungen eröffnet, deren Ausbildung sich 
besonders das Christen thum angelegen sein Hess. Besitzende 
und ^'ichtbesitzendc sahen sich durch dasselbe noch mit ganz 
anderen Banden an einander jt^knüpft, als blos mit den in 
der Sklaverei einzig gegebenen des wohlverstandenen Herren- 
interesses; alle Betheiligten sahen sich dadurch zugleich 
auf eine höhere Stufe des geistigen und moralischen Lebens 
erhoben. Die Besitzenden wurden den Arbeitern gegenüber 
mehr und mehr in Schranken gewiesen, wie sie der antik- 
heidnische „Herr" nicht gekannt hatte, und welche ein- 
halten zu sollen und zu müssen ihrer eigenen yervolikomm- 
nung nur förderlich sein konnte; die Arbeiter dagegen 
zeigten sich zur Ausführung der fttr die Aufirediterhaltung 
und Erweiterung der Kultur erforderlichen Thätigkeiten 
auch unter der neuen, milderen Form des Eigenthums be- 
reit, Dass sie dies thaten, wie dies z. ß. die römischen 
Ackersklaven in dem sehr milden Pachtverhältnisse während 
des 2. und 3. Jalirhunderts des Kaiserreiches bewiesen 
hatten, enthielt mit Einem die Eechtfertigung und die Noth- 
wendigkeit der Einführung dos neuen EigentliumsbegriÜ's. 

Der Eintritt in die neue Staatenordnung war drittens 
in derselben Weise durch eine Steigerung der Produktivität 
ermögHcht worden, wie ehemals der Eintritt in die Staaten- 
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Periode überliaupt nur dadurch liatte erfolgen können^ dass 
mit dem Ackerbau eine erstmalige Vermebrimg der I'rodukle 
über den notliwendigen Uiitcrli;iit des Einzelnen hinaus 
gegeben war (S. 163 fi.j Miin erkennt diese Steigerung am 
besten, wenn man einen antiken Oikos in seiner urspiiing- 
lichen Verfassung zur Zeit der Genokratie mit einem christ- 
lich -germanischen Wirthschaftsgefüge im Anfange seines 
Bestehens vergleicht. Dort wie hier empfingen die eigent- 
licken Arbeiter nur so viel^ um die durch die Arbeit ver- 
brauchten Kräfte ersetzen und am anderen Tage weiter 
arbeiten zu können. Während aber im Oikos in seiner ur- 
sprunglichsten £'orm die TOn den Arbeitern abgegebenen 
TJeberschusse nur hinreichten, um den einen Herrn mit seiner 
Familie zu ernähren, yermochten in der ältesten Form der 
christlich-germanischen Wirthschafb die Arbeiter bereits so 
viel Ueberschüsse zu liefern, um davon zwei Herren, den 
des Bodens und den der Werkzeuge, mit ihren Familien 
zu ernähren. Damit v^aren aber die Vortheile, welche aus 
dieser Ansammlung der Ertragsüberschüsse bei einzelnen 
Nichtarbeitenden für die Kultur erwuchsen und diese An- 
sammlung einzig rechtfertigten, geradezu verdoppelt. Dass 
auch diese gesteigerte Produktivität ein Werk des römi- 
schen Freihandels war, welcher die sie bedingende Koope- 
ration und Theilung der Arb^t nicht minder wie die 
übrigen Grundlagen und Bestandtheile der neuen Wirth- 
schaftsordnung geschaffen hatte, haben wir bereits gesehen. 
Biese Theilung der Arbeit^ und die damit Terbundene Stei« 
gerung der ProduktiTität kann daher als das wichtigste Er- 
gebniss des römischen Freihandels angesehen werden, denn 
aui ihr beruht im letzten (irunde die christiicli-i^eiiaanische 
Wirthschafts- und Eigenthumsordnung, Dieselbe ist also 
auch deshalb eine höhere, als der ihr vorangehende Oikos, 
weil sie mindestens mit einer doppelt so grossen Theihnig 
der Arbeit und Produktivität anhebt, als der Oikos aui der 
gleichen Stufe besessen hatte. 

Ueb erblicken wir die Wirkungen, welche der griechisch- 
römische Freihandel während der 800 Jahre seines unge- 
hinderten Bestehens gehabt hatte, im Ganzen^ so sind die^ 



Digitized by Google 



— 192 — 



selben grossartig genug. Die gesammte Zeit der alten Ge- 
schichte ¥on da an, wo sie aas dem Dunkel der Sage her- 
austritty bis zu ihrem Ausgange in die trüben und stürmi- 
schen Anfange eines neuen Weltalters, ist in diese Zeit 
des Freihandels eingeschlossen. Er half den Griechen und 
Römern aus der Beschränktheit der genokratischen Zu- 
stände heraus und öffnete ihnen die Bahn auf die Höhen 
der Weltgeschichte. Wie nun der Freihandel dies anfing, 
wie er an allem Grossen und Herrlichen, was wir an der 
antiken Kultur von jeher bewundern, seinen entscheidenden 
Antheil hatte , davon sind im Vorhergehenden bereits ein- 
zelne Andeutungen gemacht worden, das wird sich überdies 
demjenigen, der mit der griechisch-römischen Geschichte 
nur einigermaassen vertraut ist, schon aus dem Wenigen, 
was ich hier über den Oikos und seine Auflösung allein 
mittheilen konnte, bereits in einer Menge wie yon selbst 
sich ihm aufdrängender Bezüge ofienbaren. Mehr jedodi 
als die Fülle der Segnungen interessiren uns noch die 
schweren Schäden, welche neben jenen der Freihandel eben- 
falls über die griechisch-römische Welt gebracht hat. Um 
diesem Interesse sogleich seinen schärfsten Ausdruck zu 
geben: neben der Auflösung der antiken Wirthschaftsord- 
nung durch den Freihandel ging einher die Auflösung des 
römischen Staates und Volkes ; stellen wir uns also folgende 
Fragen : 1) hat der Freihandel, indem er die römische Wirth- 
schaftsordnung auflöste, damit zugleich die Auflösung des 
römischen Staates und Volkes yerschuldet, und 3) welche 
Schlüsse für uns selbst, die wir ja' auch in einem Zeitait^ 
des Freihandels leben, müssen wir aus jenen Vorgängen 
ziehen. . 

Ich habe dem Leser bereits Itodbertus Ansicht mitge- 
theOt, dass wir nicht das Schicksal des römischen Volkes 

erfahren sollen. Es muss also zwischen jenem Zeitalter 
der Auflösung, welches aus der antik-heidnischen Staaten- 
ordnung in die christhch-germanische hinüberleitete, und 
demjenigen , welches die modernen Völker in eine dritte 
Staatenordnung emporführt, ein wesentHcher Unterschied 
bestehen. Wir werden diesen Unterschied und damit die 
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Antwort auf die soeben gesteHtc zweite Frage kenoen lernen, 
wenn wir zonächst die erste Erage zu beantworten suchen* 

Ein grosses üebel des griechisch-rSniiBcben Freihandels 
ist bereits berührt worden; die bestSndige Heranswerlimg 
der ärmeren Bürger aus ihrem Besitz durch die reicheren. 
Man weiss, welche inneren Zwistigkeiten und Unruhen, die 
sich bis zu offenen Bürgerkriegen steigerten, aus dem immer 
sclirofter werdenden Gegensatz zwischen Arm und Reich • 
für die alten Staaten erwuchsen. Das „panem et circenses", 
die regelmässigen Spenden des Stnates an seine verarmten . 
Bürger bezeichneten zuletzt den Zustand nach der einen 
Seite hin; ein vom öfientlichen Leben sich abwendendes * 
Aufgehen in das Zusammenwuchern von Reichthümern und 
ein Versinken in den Genuss derselben nahm auf der anderen ' 
Seite mehr und mehr tlberhand. Gleichwohl standen die 
Spenden an das Volk mit den KrShen des Weltreidies 
doch immer noch im YerhSltnissi und neben den von den 
Staatsgesch&ften sidi zorttckziehenden Bfirgem kam ein 
eigener Beamtenstand empor, dessen Kraft und Fähigkeit 
zur Regierung des Reiches mit dem Hinweise genügend be- 
zeicbnel wird, dass die grossen römischen Juristen, welche 
alle zugleich hohe Regierungsbeamte waren, erst in der 
späteren Zeit des Kaiserreiches lebten. So hat der durch 
den Freihandel herausgebildete sociale Gegensatz zwar 
seinen Antheil an dem Verfall des römischen Volkes und 
Staates gehabt, aber er war nicht die einzige, ja nicht ein- ; 
mal die wesentliche Ursache desselben« 

Diese Ursachen lagen Tielmebr nach Bodbertus ganz 
wo anders y wobei allerdings, wie mt sehen werden, der 
Freihandel in verschiedener Hinsicht seinen Antheil hatte, 
wenn auch keinen so einfachen, dass mit den drei Worten: 
Freihandel, Sittenrerderbniss, Untergang des Beiches, dieser 
ganze hochwichtige geschichtliche Vorgang in beliebter 
Weise abzulluiii wäre. 

In der ältesten Gestalt der römischen Polis war das- 
jenige, was wir heute im Gegensatze zur Gesellschaft den ! 
Staat im engeren Sinne nennen, diesen nur in den centra- ' 
leren Organen bestehenden Theil des ganzen socialen Kör- 

Murltx Wirtb, Bismarck luw. 13 
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pers, noch so gat wie gar nicht vorlianden. „Keinen Falls 
gab es schon einen constanten, für sich bestehenden, Ton 
der Gesdlschaft unterschiedenen politischen Organismus, 
der, wie das Regentenhaus und die Militär« und Beamten- 
Stände in den modernen Staaten, nur eigens dazu dagewesen 
wäre, ausschliesslich den Staatsthätigkeiten obzuliegen." 
Wozu wäre auch ein solcher eigener Organismus nöthig 
gewubüii ? Die wirtliscliaftliche Geschlosseiiheil des Oikoa 
liess eine Menge von YeiLaltniissoii, die heute der Fürsorge 
des Staates untergebei) sind , aus derselben herausfallen 
und verlegte sie unter die Gewalt der einzelnen Oikenlierren. 
So alle von den modernen Staaten zur Hebung von Acker- 
bau, Gewerbe und Handel getroffenen Maassregelu und 
Einrichtungen, die hier jeden Wirthschaftsherrn ganz allein 
angingen; so einengrossen Theil der Polizei und Bechtsprech- 
iing, da ja die ganze arbeitende Klasse dieses Staatswesens 
eich im Sachbesitze und unter dem unmittelbaren Entscheide 
der einzelnen Oikenherren befand usw. Aus diesem G-runde 
blieb fOr den Staat, d. h. als alle fiürger gemeinsam an- 
gehende Angelegenheiten nur sehr wenig übrig, welches 
"Wenige bei der Kleinheit der Gemeinde von allen Mit- 
glicdei'ü gleiclimässig überblickt und m gemeinsamer Be- 
ratlmng geregelt werden konnte. Mit der Ausfübrung der 
S]i;irlichen besonderen Geschäfte beauftrat^ten die Üdien- 
lierren einen oder einige aus ilirer Mitte ; wie hätten sie 
aucli die Besorgung ihrer Angelegenheiten, vielleicht sogar 
den Betehl über sich^ fremden Leuten, die gar nicht ihres 
Gleichen waren, überlassen sollen ? Das hätte zu dem ganzen 
Bcwusstsein, das ein solcher Oikenherr in sich trug, schlecht 
gepasst. Man sieht, es war weder das Bedfiriniss noch der 
Platz für ein modernes Beamtenwesen in dem ältesten Oi- 
kenstaate Torhanden« 

Mit der spärlichen Staatsthätigkeit dieser Oikengemein- 
den stand die Geringfügigkeit der Ton den Bürgern an den 
Staat abzuführenden Steuern in Uebereinstimmung. Diese 
Steuern selbst wurden nicht, wie bei uns, in Gelde bezahlt; 
woher hätten die einzelnen Oikenherren dasselbe nehmen 
sollen? In ihren Wirthschatten hatten sie nur Vorräthe 
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von allen möglichen Rohstofifen und fertigen Gütern j auch 
Arbeitskräfte an Sklaven und Yieli, aber ^vcnig oder gar 
kein Geld. Daher konnten sie auch nur von ihren Yor- 
riithen dem Gemeinwesen liefern, was es davon brauchte, 
mit anderen Worten: die Polis halte entsprechend der in 
ihrem Elementarorganismus herrschenden Naturalwirthschait 
ein Steuersystem, welches in der Lieferung naturaler 
Gegenstände bestand. 

Diese Einrichtung der unmittelbaren Lieferungen be- 
durfte aber zu ihrer Ergänzung noch eines Systems toh 
Leistungen, d. h. die Bürger mussten die Ton ihnen 
eingeforderten und gelieferten Gegenstände auch |noch selbst 
an die Orte schaffen, wo der Staat ihrer bedurfte. Ebenso 
hatten sie alle diejenigen Arbeiten uuszuiuLitn oder durch 
ihie Sklaven ausführen zu lassen, welche die gelieferten 
naturalen Gegenstände vollends in den gewünschten Stand 
setzten oder sonst im Interesse des Gemeinwesens erforder- 
lich waren. Dieses System der Leistungen erstreckte sich 
über alle Gebiete des öffenthchen Lebens; es gehörte da- 
runter so gut die unentgeltliche konsularische Staatsver- 
waltung ^ wie der gewöhnlichste pflichtmässige Hand- und 
Spanndienst. 

Hit diesem naturalen Steuersystem ist femer die Eigen- 
thümlichkeit verbunden^ dass keinesweges aUe Bürger die- 
selben Gegenstände an den Staat abführten. Es hatte eben 
nicht jeder die gleichen Vorräthe , oder dieselben nicht in 

gleicher Güte oder Menge in seiner Wirthschaft. Daher 
suchte sich die Gemeinde die geeignetsten Persönlichkeiten 
für die einzelnen Lieferungen und Leistungen aus. Es 
waren daher die Steuern der Alten nicht blos der Grösse 
nach bei den eitizelneu Bürgern verschieden, wie auch bei 
iius; sondern auch noch dem Inhalte nach; während wir 
nur die eine überall gleichartige Steuer in Geld kennen. 

Noch in einem anderen Punkte unterschied sich das 
antike Steuersystem wesentlich Yon dem unsrigen. „Der 
Staat war omnipotent und seinem Willen gegenüber 
hatte das FriTateigenthum, auch der eigenen Bürger, kaum 
eine selbständige Geltung. Das „Gut und Blut" war in 

18» 
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der That Bechtsgrandaatz und ][eme bis zur bloaflen Phrase 

abgeblasste augenblickliche AnfWalluBg.^ Zur BrklSrang 

dieser Art von Staatsoranipotenz, die also noch etwas ganz 
Anderes war, als was wir lieute mit diesem Worte bezeiclmeii 
und gelegentlich beklagen, sei vor Allem daran erinnert, 
dass diese Stämme und Gemeinden, wie schon angedeutet, 
(S. 173), ihrem Ursprünge nach wesentlich nichts waren als 
sehr weit auseinander gegangene Familien, deren sämmtliche 
Glieder von einem gemeinsamen Ahnherrn abstammten und 
die das Gefühl dieser Blutsyerwandtschaft noch lebendig 
in sich bewahrten. Auf einer früheren Stufe hatte in diesen 
Gemeinden auch das enteprechende patriarchalische Begi- 
nent geherrscht mit einem allen Mitgliedern gemeinsamen 
Familieneigenthum. Das natfirliche Wachsthnm der Far 
milie hatte aber ganz Ton selbst die engen Familienbande 
gelockert. Das Regiment des FamilienTaters war anf be- 
vorzugte Geschlechter, oder auf die ganze Stammesgeuossen- 
schaft übergegangen ; zugliich waren mit dem Wachsthuin 
des Faniiliüiivermögens einzelne Theile desselben, Heerden, 
Acker- und Weidegründe, unter die besondere Ohhut und 
Verwaltung einzelner Glieder der Gemeinschaft gekommen. 
So bildete sich eine Art von Mittelzustand, in welchem die 
Gemeinde einerseits als anbezweifelte Eigenthümcrin des 
gesammten Besitzes aller ihrer Glieder, als des nachge- 
lassenen Besitzthumes ihres gemeinsamen Ahnherrn , ange- 
sehen wnrde und daher auch das unbezweifelte Becht hattet^- 
über dasselbe nach Gutdünken zu verfügen, z* B. es den 
augenblicklichen Inhabern wieder zu entziehen usw«; wo sie 
aber andererseits von diesem Rechte nur bei ausserordent- 
lichen Veranlassungen Gebrauch machte. Je länger nun 
ein Glied des Stammes oiler seine besondere Familie einen 
bestimmten Theil des Gesammtvermögens unter seiner Ob- 
hut gehabt hatte, desto mehr wurde dieser Theil als zu 
dieser bestimmten Familie gehörig betrachtet. Es bildeten 
sich so die Anfänge des Privateigenthums und des Privat^ 
rechtes heraus. 

Diese Anfänge waren natürlich zuerst noch so schwach 
und unsicher, dass sie bei jeder Gelegenheit , wo sich der 
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Sltere Begriff des GerndneigeiitliumB regte, sofort wieder 
zurücktreten mussten. Eine solche Gelegenheit ist nim die 
der BefHediguDg der gememsamen Bedürfnisse. Es warde 

hier nach wie vor ganz von selbst nach dem Grundsätze 
gehandelt, dass alles von den einzelnen Bürgcin verwaltete 
Vermögen der ganzen Gemeinde gehöre. Dieselbe konnte 
davon nehmen, was sie brauchte, und wie viel sie brauchte. 
Es geschah mitbin auch bei der grössten Höhe der aufge- 
legten Lieferungen und Leistungen dem Einzelnen kein Un- 
recht. Späterhin erlosch nun zwar das Bewusstsein des 
Familien- oder Gemeineigenthüms und demgemäss bildete 
sich dasjenige des Privateigenthums mehr und mehr aus. 
Aher der Drang der Verhältnisse, welche fortgesetzt eine 
angemessene Befriedigung der gemeinsamen BedürfnisBe 
▼erlangteui sorgte dafür, dass der neue Rechts- und Eigen«* 
thumshegriff auf eine Entwickelang zwischen den einzelnen 
Gemeindegliedem beschränkt blieb, sich dagegen den An- 
forderungen der Gen^einde selbst an ihre Glieder nicht in 
den Weg stellte. Diese Anforderungen erhielton in den 
Gemüthem der Bürger jetzt die idealere Begründung durch 
die Rücksicht auf das gemeine Wohl, welcher neue Be- 
griff auf dem Gebiete der Steuern die Erbschaft des patri- 
archalischen Regimentes ungeschmälert übernahm und dem 
antiken Staate ein jeder rechtlichen Grenzen entbehrendes 
Besteuerungsrecht über seine Bürger yerlieh. 

Dieselben Ursachen i welche zu der Omnipotenz des 
Staates in Steuersachen fflhrten, geben auch noch die Er- 
klärung für eine besondere Einrichtung des antiken Steuer^ 
Systems: die Kontin gentirung der Steuerpflichti- 
gen. Der Staat vereinigte die zu besteuernden Bürger 
nach Gruppen, in denen die zahlungsfähigen Glieder im 
iSütlifalle füi die unfähigen die Steuer vuizuschiessen hatten. 
Diese Vorschüsse verwandelten sich jedoch in endgültige 
Zahlungen, wenn jene unfähigen nicht in die Lage kamen, 
die für sie gemachten Vorschüsse nachträglich zu ersetzen. 
Dieses Verfahren des Staates gegen seine Bürger erscheint 
uns als der Gipfel der Ungerechtigkeit; es wird erklärlich 
durch daS| was ich über die Entstehung des staatlichen 
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Besteuerungsrecbies überhaupt gesagt habe. Nach diesen 
Gründen durfte der Staat offenbar nicht blos nehmen was 
und wieviel er wollte, sondern auch, wo er wollte. 

Einer der wichtigsten Theile der £inkttnfte des römi- 
echen Staates bestand endlich in den Steuern, welche aus 
den unterworfenen Gebieten gezogen wurden. Nach antikem 
Völkerrechte wurde ein erobertes Land iiut allem Inlialte, 
den Bewohnern und deren Habe, Eigenthum der Sieger. 
Dieser Grundsatz war von Asien herübergekonimen, wo der 
siegreiche llordenfiilirer seinen Stamm über das ganze Land 
vertheilte und dasselbe thatsächlich im eigentlichsten Sinne 
des Wortes in Besitz nahm. Die siegreiche Polis jedoch 
konnte nicht so verfahren, ohne ihr werthvollstes Besitz- 
thum, ihren Mauerring, aufzugeben. Daher begnügte sie sich, 
den besiegten Völkerschaften erstens eine Stener aufzulegen, 
welche vom Kopfe der Einwohner, Männer, Weiber, Kinder, 
iPreie und Sklaven als gleich gerechnet, bezahlt werden 
muBste (tributum capitis). Zweitens aber legte man dem 
eroberten Boden eine Steuer auf, welche entweder in einer 
em iur allemal festgesetzten Abgabe bestand, meist in 
Naturalien ausgemacht, oder auch in einem festen, ebenfalls 
natural abzuliefernden Verhältnisstheil des Bodenertrages, 
so z. J3. dein 10., 7., 5., 4. Theü alles Gesäeten, dem 5. 
Theil alles Gepflanzten (vectigalia, tributum soli). Dass 
diese Ertragsquoten iu wechselnder Höhe aufgelegt wurden, 
kam daher, dass man die Besiegten bald härter, bald milder 
behandelte. Diese zweite Stener war eine Beallast des 
Bodens, dem sie anklebte. Wurde sie einmal nicht abge- 
liefert so gab der Staat seinen Anspruch nicht auf, sondern 
verlangte eine Nacbliefening der Quoten. 

Das Frovinzialtribut in seinen beiden Theilen, dem 
Kopf- und dem Bodentribut, zeigt somit gleichfalls die 
Steueromnipotenz Jes antiken Staates Uber seine Angehörigen ; 
dieses Tribut aber um so mehr, als es nach unseren Be- 
griffen eigentlich eine immerwährende Kriegskontributiuu 
war, in deren Auflegung der Sieger noch Gnade übte, da, 
wie gesagt, völkerrechtlich Land und Leute ihm zu eigen 
gehörten. 
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So lange nun Rom seiner nrRprüngKchen Idee treu 
blieb, entspräch aucb dieses sein Finanzsystem dem Leben 
imd der Thätigkeit der Staatenart, der es angehörte. „Es 
stand eben so sehr mit seinen socialen Ghnndlagen wie mit 
seinen politischen Aufgaben und zugleich in allen seinen 
Theilen mit sich selber in Harmonie." In dem naturalen 
Charakter des Lieferungs- und Leistungssystemes ruhte es 
auf dem Grundpfeiler der antiken Gesellschaft, der wirth- 
schaftlicheu Geschlossenheit des Oikos, und „bei der dieser 
socialen Grundlage fidäquaten Organisation des Staats 
genügte es mit diesem seinem naturahviithschaftliclien Cha- 
rakter auch eben so sehr dessen ordentlichen wie nnssf^r- 
oideDtlichen Bedürfnissen. — In seiner absoluten Hingabe 
an die Omnipotenz des Staats und an die Bedingungslosig- 
keit des Grundsatzes: „Einer für Alle und Alle für Einen," 
gehorchte es freilich der Rechtsidee seiner Zeit, allein in 
der Beschränktheit der Staatsbedfirfnisse und der Selbst- 
regierung der Gemeinde besass es doch wieder die Garan- 
tieen, die Tor den Ausschreitungen solcher Willkürgewalt 
behüteten.^ Nicht minder musste die übersichtliche Kon- 
trole, welche, bei der Selbstregierung der Gemeinde, die 
Grenzen eines Marktplatzes den Bürgern gewährten, auch 
bei der Einrichtung der Kontingentirung der Steuern den 
Einzelnen vor Anmaassungen und Bedrückungen schützen. 
Kurz es war, so lange ein solcher Staat sich selbst treu 
blieb, mit ihm ein Organismus gegeben, in welchem das 
Haupt dem Eumpfe entsprach , in welchem namentlich das 
Steuersystem beiden gleich angemessen war, „so dass das- 
selbe nach beiden Seiten in gedeihlichster Weise fnnctionirte, 
dem Staate genügte und die Gesellschaft nicht schädigte/' 

Es war, wie wir schon gesehen haben, der Freihandel, 
welcher den römischen Staat aus seiner Beschränktheit, aber 
damit zugleich aus der Harmonie seiner Theile und Thätig* 
keiten hinaushob. 

Das Gewinnstreben des FreiliaüJels war die stärkste 
Triebfeder, welche die Römer zur Welteroberung drängte. 
Die erste Periode derselben ging mit der Eepublik zu Ende. 
Der Umfang des Reiches war hier so gross geworden, dass 
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die Staatsformen der Polls nicht melir ausreichen wollten, 
den erworbenen Besitz zusammen zu halten und vor äusseren 
■ Angriffen zu sichern (S. 4). Zugleich hatten die Küiner 
durch rücksichtslose Anwendung des antikeu SiegerrechteSy 
nicht für Bedürfnisse des Gemeinweseiu^ sondern zu privater 
Bereicherung! die Kräfte der Provinzen bis zur Bildung 
Toii Einöden verwüstet. Nachdem somit der Freihandel in 
jeder Beziehung über sich selbst btnans und damit seinfim 
Ende entg^n gegangen zu sein schien, zeigte es sieb, dass 
inzwischen dieser selbe grosse Zauberer, lediglich durch das 
£neie Spiel der wirthschaftlichen Kräfte, aus den yon ihm 
geschaffenen grossen Vermögen jenen einen grössten Oikos 
auSjj,CbündL'i't hatte (S. 178), welchtT seinem Besitzer die 
Mittel gewahren konnte, die Herrschaft über dieses bisherige 
Reich des Freihandels an sich zu nehmen und dadurch 
diesen selbst und sein Werk vor einem voraeitigen Ende zu 
bewahren. Cäsar und sein Nachfolger gaben der römischen 
Gesellschaft jenen yon ihr als besonderen Bestandtheil sich 
abhebenden certtralen Organismus, dessen Vorhandensein 
und geregelte Thätigkeit die einzigen Mittel waren, dieser 
Gesellscbalt neues Leben zu verleihen. So entwick^te sich 
allmählich ein stehendes Kriegshe» zur Yertheidigung der 
Grenzen gegen den äusseren Feind; ein eigener Beamten- 
stand zum Schutze der Provinzen gegen die siegreiche Ge- 
meinde und zur Regierung des Ganzen; ein öffentliches 
Unterrichtssystem mit vom Staate angebLellten Lehrern, um 
die Kultur des Hauptiandes in die Provinzen zu tragen und 
dort neue Römer zu erziehen, wenn die des Mutterlandes 
auszusterben begannen. Hierzu knmen endlich noch eine 
Menge Einrichtungen, weiche der Oikos in demselben Maasse, 
als er in seinem Bestand sich lockerte, aus sich ausschied 
und dem Staate zuwies (S. 194). 

Es ist nun ohne Mühe ersichtlich, dass eine durch der- 
artige Organisationen erweiterte Staatsthätigkeit nicht blos 
um ebenso viel erweiterte BedfirjEnisse haben musste^ sondern 
auch um ebenso viel veränderte. Die Beamten der 
Bepublik hatten ihr Oikenvermdgen hinter sich gehabt; ihr 
Amtsjahr und ihre sonstige Betheil iguug an den Staatsge- 
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scliäfteii hatte sie niemals in naohtbeUigdr Weise Yon der 
Leitung ihrer Wirthschaft entfernt, gant abgesehen von 
ausser dem strengen Bechte stehenden, aber zur Kegel ge< 
wordenen GFewinnsten, welche besonders ans den ProTinz- 

Verwaltungen für die „unbesoldeten" Beamten der Republik 
abfielen. Dies wurde und war im Kaiserreicli anders. Beamter 
des Staates zu sein, wurde zu einem Berufe, der die ganze 
Thätigkeit seines Mauaes in Anspruch nahm, so dass selbst 
diejenigen Beamten, welche eigenes Vermögen besassen, in 
einer ihnen auszuwerfenden Besoldung eine Art von Ent- 
schädigung dafür erhalten mussten, dass sie über dem Staats- 
dienst ihre Wirthschaft vernachlässigten. Bei den gänzlich 
vermögenslosen Beamten aber, deren Anstellung je länger 
je weniger zu umgehen war^ hatte der Staat ohne Weiteres 
iür den Unterhalt zu sorgen. Ja, der Staat mnsste siißh 
diese Sorge nm so angelegener sein lassen, als er auf der 
anderen Seite diesen Beamten jeden unerlaubten Gewinn 
nach der älteren republikanischen Weise au& Strengste 
untersagte. 

Wie aber konnte es der Staat anfangen, für den Unter- 
halt seiner Beamten zu sorgen? Der Unterhalt eines Men- 
schen, des reichsten wie des ärmsten, besteht in letzter 
Linie in einer Anzahl naturaler Gegenstände, welche täglich 
gebraucht und verzehrt werden. Wie konnte der Staat 
seine Beamten in den Besitz dieser Gegenstände setzen? 
Die Antwort erscheint nicht schwer: auf dieselbe Weise wie 
auch heute noch dies geschieht; durch (Jebersendung einer 
angemessenen Summe Geldes an die Beamten, welchen es 
Überlassen bleibti dafür die Yon ihnen bedurften Gegen« 
stiELnde sich selbst emznkaufen. Ganz dasselbe Verhaltniss 
besteht heute und bestand damals mit den mancherlei 
anderen Bedürfnissen des Staates, z. B. den verschiedenen 
zur Unterhaltung des Kriegsheereß und seiner Ausrüstung 
erforderlichen Dingen. 

Hatte denn nun aber der antike Staat das zu allen 
diesen Besoldungen und Anschaffungen nöthige Geld? Er 
hätte es nur aus der antiken Gesellschaft nehmen können 
und diese hatte dasselbe nicht in der für die Be- 
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dürfnisse der neaen staatlichen Organisation ge- 
nugenden Menge. Man erinnere sichj dass der Oikos 
in seiner wirthschaftltclien Geschlossenheit keines Greldea 
bedurfte (S. 171). Erst wo er über sich hinaus ging, beim 
Handel und Wacher, fand das Geld eine Stelle. Dasselbe 
geschah später in dem Verkehr zwischen dem selbstständig 
gewordenen Handels- und dem als Oikenrumpf zurückge- 
bliebenen Possessorenstande. Hier nnd bei noch einigen 
bereits selbstständi^ gewordeneu Erwerl)sz\veigen, wie z. B, 
dem Handel mit dem hauptstädtischen Dünge]- *) kam allein 
Geld ins Spiel Hier allein konnte auch der Staat solches 
aus der Gesellschuft CDtnehmen und er Hess sich in der 
That die neuen Stenern in Geld bezahlen. Dagegen jener 
grösste Theil der nationalen Wirthschaft^ der heute das 
meiste Geld in Anspmch nimmt, eintens der Verkehr zwischen 
der Bohproduktion und der Fabrikation, Ton denen die 
erstere ihre Rohstoffe nur gegen Geld an die letztere ab- 
führt, sowie zweitens der Verkehr zwischen den Besitzern 
dieser beiden Produktionszweige und den Arbeitern, von 
denen die ersteren den letzteren ihren Antheil am Produkt 
in Geld auszahlen : dieser ganze heute durch Geld vermittelte 
Kreislauf der Produkte ging damals noch ohne Geld vor 
sich. Der Possessorenstand vereinigte in seinem einen und 
ungetheilten Besitz noch die Rohproduktion, die Fabrikation 
und den Haupttheil der nationalen Arbeiter; der Verkehr 
zwischen diesen verschiedenen Gebieten wurde blos durch 
die Befehle des Wirthschaftsherm ger^elt, ohne Dazwischen- 
knnft Ton Geld. Mithin konnte auch von hier kein Geld 
für den Staat abfallen» 

Es hatte also der JBVeihandel einen staatlichen Organis- 
mus geschaffen, welcher seine Bedürfnisse in angemessener 
Weise nur durch die Vermittelung von Geld hätte befrie- 
digen können, welcher aber dieses Geld in der ihm unter- 

*) Zu der hiervon erhobenen Steuer gibt es eine httbsehe, swischen 
VeBpasian und seinem Sohne Titus spielende Anekdote. Titos war 
gegen eine so aorftchige Steuer gewesen. „Biechst du was?** — Mgt 
ihn einmal Vespasian, indem er ihm ein Goldstflck unter die Hase 
hält. ~ „Nein.** — »Nun, es ist doch aus der Urinsteuer 
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gebenen Gesellschaft nicht vorfand, weil dieser selbe 
Freihandel den wirthschaftlichen Organismus 
jener Gesellschaft noch nicht weit genug aufge- 
löst hatte» um in genügendem Umfange an Stelle der 
Natural- die Geldwirthschaft zu setzen. 

Der antike Staat sah sich somit gezwungen, für alle 
Gegenstände, welche seine Beamten zur Befriedigung ihrer 
Bedürfnisse nöthig hatten, selbst zu sorgen und ihnen die- 
selben zu liefern. Einige der von Rodbertus für diese That- 
aache angeführten Beispiele mögen dies beweisen. 

Die Beamtengehiilter nmfassten in der Regel 4 Ab- 
theilungen : Lebensmittel (salarium), Kleidung, Geld, Diener- 
schaft. Darunter machten die Lebensmittel den grÖssten 
Theil aus; , die Dienerschaft bestand aus vom Staate ge- 
lieferten Sklaven. Die Gkhalte, welche die vom Staate an- 
gestellten Philosophen, Bhetoren, Aerzle usw. erhielten, be- 
standen in Salz, Getreide, Wachs, Essig, Heu, Pferden, 
Maulthieren, Oel, grünem Gem&se, Wein, Bind- und Schweine- 
fleisch und dann endlich auch in etwas Geld. Als der 
spätere Kaiser Claudius (268 — 270) noch Legionstribun war, 
erhielt er durch eine Verordnung Valerians (253 — 260) 
seiner Verdienste wegen sclion das Gehalt eines dux, näm- 
lich jährlich 3000 Mod. Weizen, COOO M. Gerste, 2000 Pfd: 
Speck, r.500 Sextaren abgelagerten Wein, 3500 Sext. Oel 
erster und öOO zweiter Qualität, 20 Mod. Salz, 150 Pfd. 
Wachs, hinlänglich Heu, Spreu, Essig, grünes Gemüse, 300 
Zeltfelle, dann Pferde, Maulesel, Kameele, eine Menge Mon- 
tur- und Armaturstficke, eine naher bestimmte Menge von 
Terschiedenartigen Gewändern, hinreichendes Feuerungs- 
material zum Kochen und Baden, einen zahlreichen Haus- 
stand Yon Sklaven, vom Oberhofmeister bis zum Pasteten- 
bäcker herab, darunter auch zwei schmucke Weiber, Tafel- 
und Kochgeschirr, und zu dem Allem endlich: bO Pfund 
Silber, 150 Philippäer (Gold) vom Gepräge des lebenden 
Kaisers und endlich auch eine Summe Kupferfi^eldes. „Wie 
sehr in diesem Gehalt die Naturalien überwiegen, springt 
in die Augen und ebenso bemcrkenswerth ist die von Va- 
lerian hinzugefügte Bestimmung: sed ita, ut nihil adaeretur. 
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et si aUcttbi aliquid defiieiiti non praestetur, nec in oummo 

exigatur," d. h. es sollte Ton den naturalen Gegenständen nichts 
zum Geldweitli veranschlagt und in Geld ausgezalilL werden, 
nicht einmal in dem Falle, wenn der eine oder andere Gegen- 
stand in den Staatsmagaziiien gerade nicht vorhanden war. Mit 
nichts sind die Kaiser sparsamer als mit Geld. Erbetene 
Gehaltszulagen werden im salarium, den Kleidungsstücken, 
der Dienerschaft gewährt, so wenig wie möglich in Geld. 

Vergleicht man das im Vorstehenden angeführte Ge- 
halt des Claudius mit den wenigen Ziffern, mit welchen bei 
uns das Gehalt eines Beamten festgesetzt wird, und bedenkt 
man sngleicb die Last, welche es dem Staate bereiten 
musste, für alle jene Dinge zu sorgen, gegenüber der geringen 
Mfibei mit welcher beute einem Beamten sein Gehalt aus- 
gezahlt wird, so bat man bereits Ton diesem mnenk Punkte 
aus einen Einblick in die Schwierigkeiten des cäsarischen 
Finaiizsystems. Die Fmanzkunst hatte daher damals noch 
ganz andere Rücksichten zu nehmen, als heute. Vor Allem 
galt es, jeder Provinz, jedem einzelnen Orte und Possessor nur 
die ihm eigenthümlichen Gegenstände aufzulegen, so dann die 
einzelnen vom Staate bedurften Gegenstände immer in mög- 
lichster Nähe des Bedarfsortes als Steuer auszuschreiben, „da- 
mit die Bevölkerung nicht durch Fuhren beschwert werde/^ 

Vergleichen wir dieses antike Steuerverfahren in der 
Kürze mit unseren Verhällnissen. Wenn sich ein beutiger 
Beamter für sein Gebalt Dinge anschafft, die möglicher 
Weise aus allen fünf Welttheilen stammen, so müssen diese 
I^ge doch auch transportirt werden und unsere Gesell« 
Schaft leidet unter diesem Transport gar nicht. Aber unsere 
Wirthschaft hat den Versand von Gütern als wesentlichen 
Bestandtheil in ihr Gefüge aufgenommen, hat eigene Mittel 
und Einrichtungen dafür ausf^ebildet. Ausserdem bezahlt 
ein heutiger Beamter, wt Icker sich z. B. ein Pfund ameri- 
kanisches Fleisch kauft, in dem Preis des f ieisches zugleich 
die Kosten fiir den Transport desselben. Wenn dagegen 
irgend wer in der heutigen Gesellschaft dazu angehalten 
werden könnte, ihm den Transport jenes Pfundes Fleisch 
unentgeltlich zu besorgen ^ so hätten wir damit allererst 
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etwas dem antiken Steuersystem Aehnliches. Denn jener 
Claudias kam der Bevölkerung nicht blos alle die Dinge 
zu stehen, welche er wirklich benutzte und rerzehrte, son- 
dern die GeselkcbAit hatte ausserdem auch noch fOr den 
Transport jener Dinge zu sorgen gehabt. Dieser Transport 
ist aber in dem das Gehalt des Claudius aufzählenden 
Yonseichnisse nicht mit enthalten ^ wahrend er in den Ge- 
haltsummen unserer Beamten allerdings mit einbegriffen ist. 
Nun hatte aber weiter die antike Gesellschaft alle jene 
Transporte zu leisten, oliiic nach der geschlossenen Natur 
des Oikos und selbst noch des Possessorenbesitzes ein be- 
deutendes Transportwesen entwickelt und ohne ein solches 
sonst in ihrer Wirthschaft nöthig zu hali» n. So Ijeg reift 
sich, welche Last diese Staatsfuliren für die Bevölkerung 
sein und wie die cäsarischen Finanzmänner darauf sehen 
mussten, das Land nicht durch übermässige Fuhren zu 
drucken. Rodbertus erzählt hierzu, dass er bei der preussi- 
sehen Mobilmachung 1866 Naturalyerpflegungsgegenstände 
für die Armee zu liefern gehabt habe, und zwar in drei 
Baten, 15 Meilen weit „Aber diese Leistung machte nicht 
die geringste Schwierigkeit, denn sie war sehr leicht durch 
Anweisung auf den Bestimmungsort selbst zu erfüllen. 
Wäre dies nicht möglich gewesen, so wären die Feldarbeiten 
für die nächste Ernte ungenügend beschallt worden. Im 
römischen Reiche war aber dergleichen in der That un- 
möglich, und doch kamen hier solche Leistungen Jahr für 
Jahr, selbst im Frieden vor. Man kann sich also ihre Ver- 
derblichkeit für die Nationalproduktion vorstellen." 

Man begreift bei einem solchen Finanzsystem femer, 
welche furchtbare Erhöhung der Steuer sofort eintreten 
musste, wenn es die Beamten in der Anordnung der Liefer« 
ungen und Leistungen an Aufmerksamkeit und Geschick- 
lichkeit fehlen Hessen , wenn z. £. auch nur eine einzige 
grössere Fuhre falsch geleitet wurde. Unsere Finanzminister 
dürften sich kaum in solchem Maasse yerrechnen können, 
dass dem einzelnen Steuerpflichtigen daraus eine nennens- 
wenlie Erhöhung seines Beitrages erwüchse. Dagegen wird 
z. B. von Julian (361 — 363} berichtet, dass er allein durch 
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zweckmässige Anordiiungen in der ^'ertlR'iluiig . Transpor- 
tation usw. die Steuerlast auf weniger als ein JJriltel ihrer 
vorigen Höhe lierabg^^braclit habe. 

Als erschwerender Umstand des cäsarischen Finanz- 
systenis kam hinzu die Steueromnipotenz des antiken Staates 
über seine Bürger. Der Staat war aber jetzt nicht mehr 
die Bürgergemeinde, welche trotz ihres unbeschränkten Be- 
steaerimgsrecbtes wenigstens thatsächlicli Maass gehalten 
hatte, um sich nicht selbst zu treffen. Den Staat 
hildeten jetzt die Kaiser, die Ton dem härtesten Steuer- 
druck, den sie ausübten, selbst unberührt blieben, deren 
Eegierungägrundsätze zudem immer mehr mit orientalischen 
Despotenanschauungen durchsetzt wurden und die zum 
Theil selbst wieder unter dem Zwang der äusseren >i'üthe 
oder der Begehrlichkeit vor allem der sich immer mehr als 
Herren des Reiches fühlenden Soldaten standen. 

Als weitere Erschwerung des kaiserlichen Steuersystems 
kam hinzu das beibehaltene Verfahren der Kontingentirung 
der Steuer. „In den modernen Staaten hat Niemand das 
Interesse, seinen Nachbarn hoch besteuert zu sehen. Nie* 
mand hat auch das Mittel, seine eignen Steuern auf Kosten 
des Nachbarn zu erniedrigen oder die seines Nachbarn zu 
eignem Yortheil zu erhöhen. Unter den Einzelnen kann 
also, des Steuer! nte res s es wegen, heute niemals hürger- 
lidier Unfriede entstehen«" Anders jedoch im Alterthum, 
Hier war die Steuer bis in die letzten Zeiten des Reiches 
distriktsweise kontingentirt , es bestand solidarische Ver- 
haftung der Pflichtigen, Repartition und Erhebung der 
tSttutrii durch die Reichen. Hiermit mussten alle genannten 
bei uns vermiedeneu Erscheinungen sofort eintreten ; es 
musste ein Krieg von Mann zu Mann entbrennen, der sich 
täglich, stündlich durch alle Beziehungen des Privatlebens 
hindurchzog. Um nochmals auf das Beispiel der Lieferungen 
zurückzukommen, welches Bodbertus von sich selbst erzählt, 
so musste das Alisstrauen, welches in Steumngelegenheiten 
alle Bürger gegen einander erfüllte, eins der schwersten 
Hindernisse sein, dass ein lieferungspflichtiger Possessor an 
dem viele Meilen entfernten Bestimmungsorte, durch blosse 
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Anweisung seiner Pflicht genügen konnte. Er musste so- 
mit selbst fahren lassen, gleichgültig, wie sehr seine eigenen 
Arbeiten darunter litten. 

Eine dritte furchtbare Erschwerung des kaiserhcLen 
Steuersystems lag in der gleichfalls nicht abgeschafften 
Realpflichtigkeit des Provinzbodeus, also nahezu des ganzen 
Reiches. Da der Staat die rückständigen Steuern nicht 
erliess, so kam es vor, dass dieselben sich so aufsummten, 
dass die Besitzer der Steuerschulden halber ihre Grund- 
stücke verliessen und auch Niemand sich zu ihrem Ankauf 
finden wollte, weil er die Abtragung der rückständigen 
Steuern mit b&tte übernehmen müssen. Unter Aurelian 
(2 «0^275) muss auf diese Weise schon vieles Land desert 
geworden, d. h. aus der Kultur gefallen sein, Aurelian 
verordnete daher in echt antikem Geiste, dass diese deserten 
Ländereien mit sammt den darauf ruhenden Öffentlichen 
Lasten den Vorstehern der betreffenden Bürgerschaften zu- 
gewiesen werden sollten. Zur Zeit DiuklcLians müssen 
schon immer mehr Grundstücke aus der Kultur gefallen 
St ill. Verschiedene Verordimngen aus dieser Zeit bezeugen 
„die Abnahme der landwirthschaftlichen Cultur wegen Ueber- 
bürdung durch die Staatslasten, und lassen somit schon 
jetzt, in schliessUcher, aber deutlicher Perspective, den un- 
ausbleiblichen Ruin eines Landes erkennen, das dem un- 
sinnigen Verfahren unterworfen war, dass die bereits un- 
erträglich gewordenen Lasten der Einen zu den bis dahin 
noch erträglich gebliebenen der Andern hinzugefügt wurden, 
um damit auch diese unerträglich zu machen und auf diese 
Weise die Auflagen des Landes in dem Yerhältniss zu er- 
höhen, in welchem sein Beinertrag im Sinken begriffen 
war." 

Fassen wir zusammen. Hatte uns das alte Rom das 
Bild eines Staates geboten, der „eben so sehr mit seinen 
socialen Grundlagen wie mit seineu politischen Aufgaben 
und zugleich in allen seinen Theilen mit sich selber in 
Harmonie" stand, so wurde dies zur Zeit des Cäsarismus 
gründlich anders. „Weil die politische Entwicklung 
schon zu modernen Formen vorgeschritteni die sociale/ 
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in Wirthschafb nnd Becht» noch auf dem antiken Boden 
stehen geblieben war'V erblicken wir im rdmischen OSsaren* 
reiche „einen Staat, der, wenn Harmonie in den Thailen 
eine der weeentKchsten Bedingungen eines Organismus ist, 

im tiefsten Grunde desorganisirt war. Auf einem an der- 
artigen Rumpf sass gleichkam ein anderartiges Haupt, mit 
anderen Zwecken, als auf welche der Körper angelegt war, 
mit einer andern Tbatigkeit, als welcher dieser zu folgen 
yermochte, und andern Bedürfnissen, als welchen dieser zu 
genügen verstand. Namentlich musste aber der Theil der 
socialen Organisation diesen Charakter der Iscongruenz 
annehmen I der Hanpt und Glieder in ihren materiellen 
Lebensbedingungen zu yerhinden bestimmt ist^ der in dem 
System der Mittel und Wege besteht^ durch die der Staat 
seine Bedürfhisse aus der G-esellscbaft zieht — das Steuer- 
system/' Seiner Natur nach an die wirthschaftlichen und 
rechtlichen Grundlagen der antiken Gesellschaft gebunden^ 
war es gezwungen, da, wo es mit dieser in Berührung kam, 
auch noch den antiken Charakter beizubehalten; und, seiner 
Bestimmung nach den Bedürfnissen des cäsarischen Staates 
dienend, bollto os, mit diesem Charakter die Aufgabe er- 
füllen, einer schon modern gearteten Staatsthätigkeit die 
entsprechend veränderten Mittel zu beschaffen. „Wirth- 
sc haftlich nach wie vor Naturalsystem in Lieferung und 
Leistung, und rechtlich nach wie Tor den absoluten Dic> 
taten einer omnipotenten Staatsgewalt und zugleich der 
solidarischen Verhaftung und Selbstbeitreibung der Pflich* 
tigen unterworfen, — sollte es mit den langsamen und 
groben Bewegungen solcher Naturalwirthschaft die Beweg- 
lichkeit der Geldwirthschaffc ersetzen und zugleich den Launen 
einer Willkürherrschaft folgen, sollte es mit naturalvvirth- 
schaftlichen LeistungeD geldwirthschaftlichen Aiiforderungen 
genügen, Anforderungen, die noch dazu, weil alle von der 
Bepublik gebotenen Garantieen verloren gpgaiigen, auch 
nicht einmal eine factische Beschränkung mehr fanden. Es 
ist klar, dass durch diesen Widerspruch eine J^riction in 
der Staatsmaschine erzeugt wurde, in Folge deren mit dem 
grössten Kraftaufwand für die Gesellschaft doch immer nur 
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die geringste Leistung für den Staat erzielt ward. Es war 
jetzt, mit einem Wort, in dem JPinanzsystem des Ofisaren- 
reichs eine Organisation gegeben, die, social, nicht anders 
beschaffen sein konnte, als sie war, die wieder, politisch, 
nimmer den veränderten Siaatsbedürfnissen zu genügen ver- 
mochte, und die dennoch, weil sie jetzt der schützenden 
Gaiantieen gegen üeberbürduug und Missbrauch ermangelte, 
dahin angestrengt wurde und werden konnte, es zu sollen." 
Es ist kein Wunder, dass es die Geschichte eines immer 
unerträglicher werdenden und schliesslich auch an seinem 
Theil zur Auflösung des socialen Körpers führenden Steuer- 
druckes ist, in welcher die finanzielle Entwickelung des 
Oäsarenreiches besteht und ausgeht — 

Wir hatten die ganze bisherige Betrachtung der römi* 
sehen WirtbschaftsTerhältoisse und der darauf sich grttn- 
denden römisöhen Gresdiichte angestellt, um daraus Nutzen 
für die Betrachtung unserer eigenen wirthschaftlichen Ver- 
hältnisse zu ziehen (S. 171), welche ja iiacli Ilodbertus in 
einer ähnlichen Entwickelung begüüeu sein sollen, wie einst 
die römischen. Welchen Nutzen hat uns nun diese Betrach- 
tung gebracht? 

Zunächst eine eigenthümliche Belehrung über den Be- 
griff der „Auflösung'* wirthschaftlicher und gesellschaffc- 
lidher Grundlagen und Einrichtungen. 

So verbreitet auch heute geschichtliche Bildung ist und 
'80 sehr man sich in der Begei davon unterrichtet zeigt, wie 
früher Vieles anders gewesen ist, so wenig ist damit noch 
die Auffassung der Geschichte als eines nach bestimmten 
Gesetzen verlaufenden Entwickelungsvorganges verbunden. 
Die Geschichte ist für uns nicht viel mehr als eine Auf- 
einanderfolge von Veränderungen, eine Reihe von Bildern, 
deren letztes miseie eigenen Yerhältiiisse darstellt. Mit dem 
Bilde der Gegenwart schliesst die Reihe ab, nicht etwa 
blo8 desshalb, weil wir die Zukunit noch nicht kennen, son- 
dern es dünkt uns das ganz in der Ordnung zu sein. Wir 
fühlen uns mit diesem Abschlüsse befriedigt, gleichsam als 
ob die gesammte Weltgeschichte kein anderes Ziel gehabt 
hätte, als nur eben unsere heutigen Verhältnisse. 

Horits Wirtb, BiinuurdL Mir. X4 
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Im Einzelnen und Kleinen freilich sind wir über diesen 
Standpunkt hinaus. Bei einem Boman, dem der letzte Band, 
einem Drama, dem der fünfte Akt fehlte, wfbrden mt an- 
zweifelhaft anamfen: ,,Aber das kann ja noch nicht za 
Ende sein, da fehlt noch Btwas, das müsste etwa so vnd 
so weiter gehen.** üesgleidien sind wir nns bei fietrachtnng 
einzelner kürzerer Zeitnnme der Geschichte einer noth* 
wendigen Aufeinanderfolge der Ereignisse bewnsst Wir 
sprechen etwa von der französischen Revolution als von einer 
nothwendigen Folge der Misswirthschaft des letzten franzö- 
sischen Königthums usw. Wenn wir jedocli der Weltge- 
schichte gegenüber sitzen und bis zur Gegenwart f?;eVnramen 
sind, 80 pflegen wir keine solchen Ausrufe vernelmien zu 
lassen, wie bei dem vorzeitigen Aufhören eines Bomans, da 
fehlt uns Gefühl und Einsicht für das, was nns die Zu- 
kunft als nothwendige Folge der gegenwärtigen Zustände 
bringen wird. 

Wir lassen zwar die Möglichkeit noch einiger Eisen* 
bahnen, Dsmpferfinien, Tnnnel und KanSIe, noch einiger 
Erfindungen oder politischer Grenzberichtigungen zu, aber 
%ir denken nicht daran, dass anch unsere Staats* und 

Gesellscbaftseinrichtungen in derselben vollständigen Weise 
„aufgelöst" werden könnten, dass von ihnen nach einer ge- 
wissen Zeit ebenso wenig etwas vorhanden ist, als heute 
ein Hest von dem Staate des Servius Tulüus. Im Gegen- 
theil, wenn es ja einmal Jemand wa^^en sollte, dernrtii^e Ge- 
danken zu äussern, so entrüsten wir uns und nennen ihn 
einen „Umstürzler." Während wir doch sonst über die 
Schadhaftigkeit unserer Zustände in Scherz und Ernst nicht 
genug zu klagen wissen, erscheinen uns dieselben einem 
„Umstürzler*' gegenüber plötzlich in einem ganz anderen 
Lichte. Was der sehr achtnngswerthen, aber immerhin doch 
bloB menschlichen Weisheit alter rdmischer Kaiser sein Ent- 
stehen verdankt, erscheint nns womöglich als „von Gh>tt 
gewollte Ordnung/' nnd wir yergessen gänzlich die Frage 
aufzuwerfen, oh denn die ..Auflösung," mit welcher uns jene 
„Uinstürzler" bisher wenigstens noch immer mehr geneckt 
als bedroht haben, nicht auch zu einer Yerbessening unserer 
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heutigen Zustände führen könne? "Was spricht sich also 
in dieser blinden Voreingenommenheit unserer Gebildeten 
gegen jeglichen Gedanken an sociale Auflösung anderes aus, 
als ein vollständiger Mangel an wahrer geschicht- 
licker Bildung? Da aber ferner jene Leute, welche so 
grossen Abscheu vor der Auflösung unserer^socialen Grund* 
lagen zeigen, in der Regel zugleich eifrige Anhänger des 
Freihandels sind, welcher auf wirthschaftUchenL Gebiete ge- 
rade die eigentHche auflösende Macht ist, was spricht sieh 
in jener Furcht vor »Anflösung'' weiter noch anderes ans, 
als die gröbste Unkenntniss über die Wirkung 
ihrer eigenen wirthschaftlichen Grundsätze? 

Blicken wir zurück auf die Polgen , welche die von 
den heutigen Politikern so viel gefiirchtete sociale Auflösung 
für den römischen Stiiat hatte. Wir haben gesehen, daas 
derselbe nicht an zu viel, sondern an zu wenig „Auflösung" 
zu Grunde gegangen ist. Nachdem sich in Folge des Frei- 
handels ein solcher Unterschied der Besitzverhältnisse der 
einzelnen Bürger herausgebildet hatte, dass ein einziger als 
grösster Oikenherr die Herrschaft über das gesammte Reich 
an sich reissen und in diesem einen ganz neuen staatlichen 
Organismus einriditen konnte (S. 200), schritt doch auf der 
anderen Seite die Auflösung nicht weit genug torwftrts^ um 
die xur Erhaltung dieses neuen Organismus nöthigen Za- 
stSnde, also tot Allem die Verwandlung der Katural- in 
Geldwirthsohaffc, herbeizuführen (S. 208 ff.). Dieser Mangel 
an Auflösung der socialen Grundlagen war aber eine der 
mächtigsten Ursachen der Auflösung dea Staatob und Volkes 
von Rom. Letztere würden vielleicht erhalten geblieben 
sein, wenn ihre socialen Grundlagen mehr auigelöst worden 
wären. 

Doch wir werden gerecht sein und anerkennen müssen, 
dass an zu wenig Auflösung zu Grunde gehen doch immer- 
hin auch zu Grunde gehen ist, und sogar in gewisser Weise 
an der Auflösung sdbst» Denn wäre jene den ganzen Be- 
stand des römischen Lebens versetzende Entwickelungi die 
mit der Revolution des Senrius TuUius begann, überhaupt 
nicht eingetreten, so wäre es eben zu ^ ur keiner Auflösung, 

14* 
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mithin auch zu keinem scliädlichen Mangel derselben ge- 
kommen. Wenn wir uns freilich auf der anderen Seite vor- 
stellen, dass alle Völker der damaligen Zeit unbeweglich 
in ihren socialen Einrichtungen verblieben wären, auf wel- 
cher Stufe der Kultur stünde dann heute wohl die Mensch- 
heit? Man vergleiche das Leben eines alten pater familias 
aus der Zeit der Grenokratie, wie ich es oben kurz geschildert 
habe (S. 171 ff.)? ^^^^ damals eine der höchsten Stuten 
auf der socialen Leiter einnahm^ mit dem Leben eines nur 
mässig YennSgenden Menschen von heute. Welch unver- 
gleichlich rttcheren Inhalt hat doch das letztere« 

So befinden wir uns dieser iSrscbeinung einer von Zeit 
zu Zeit eintretenden Auflösung der socialen Grundlagen 
eines Staates und Yolkes gegenüber in einer zwiespältigen 
Lage. "Wir können diese Auflösung nicht hin wegwünschen, 
denn wir müssen sie als eine der mächtigsten Triebkräfte 
für den Kulturfortschritt der Menschheit anerkennen, welcher 
wir insbesondere die Grundlagen unserer eigenen höheren 
Gesellschaftsordnung verdanken. Andererseits hatte dieses 
Mittel, als es in der antiken Welt seine Macht entfaltete, 
doch das Schlimme an sich, dass es eben diese Welt, die 
es erst mit allen Segnungen einer eigenartigen Kultur über- 
fichüttete^ doch auch zuletzt veinichtete. 

In dieser Klemme kQnnte uns viellddit der Gedanke 
kommen, auf alle Vortheüe, welche auch wir von der fort- 
gesetzten Auflosung unserer socialen Verhältnisse etwa noch 
2XL erwarten haben, zu verzichten, um mittdst einer, wenn 
nÖthig, sogar gewaltsamen Hemmung aller auflösenden Be- 
wegungen auch die Gefahren zu vermeiden, die uns aus 
einem etwaigen einseitigen Verlaufe dieser Auflösung er- 
wachsen könnten. 

Es gehört indessen kein grosser tSchariblick dazu, uiu 
zvi erkennen, dass eine Anwendung dieses Mittels zu den 
Uhmöglichkeiten gehört. 800 Jahre lang hat der Freihandel 
im römischen Reiche geherrscht; es ist hinreichend ange« 
deutet worden, was ihm £om verdankt, nSmlich geradezu 
Alles, sich selbst als Welt- und Kulturmacht, wie es heute 
in der Geschichte vorliegt. Glaubt man nun, eine Trieb- 
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kraft im Völkerleben, die so Gewaltiges zu schaffen yer», 
magy liesse sich so leicht eindämmen? Hahen nicht Oäsar 
und Tiberius in der That eine solche. Eindämmung Tcr- 
sncht, als sie den römischen Bürgern verboten, mehr als 
einen bestimmten Theil ihres Yermögens ans Leihkapital 
bestehen zu lass^ (S. 180)? Aber alle Anstrengungen, die 
alte Einheit des Oikos zusammenzuhalten, waren umsonst. 
Der Zug des socialen Lebens erwies sich mächtiger als 
selbst die Gebote römischer Cäsaren. Wie müsste es nicht 
erst für unsere Kegierungen mit ihrer nm so viel geringeren 
Machtfülle eine vergebliche Aufgabe sein, sich dem Zuge 
ihres Zeitalters entgegenzustellen, sogar wenn derselbe nach 
„Auflösung" mit allen für das Bestehen von Staat und Volk 
daraus sich ergebenden Gefahren hindrängte. 

Sonach bliebe uns also weiter nichts übrig, als wider- 
standslos im Strome der Entwickelung zu schwim* 
men und geduldig abzuwarten, ob uns dieselbe einer 
harmonischen oder einer disharmonischen Auflösung unserer 
socialen Grundlagen entgegen ftlhren werde? 

Bisher wenigstens war es so. Man tiberblicke 
noch einmal rasch den Gang der Geschichte von den Jäger- 
vülkera an bis zum Ende der heidnisch-antiken Staatenordnung. 
Wir müssen allerdings anerkennen, dass diese ganze Beihe 
von Ereignissen kein blosses Spiel des Zufalles ist, sondern 
eine bestimmt gegliederte Aufeinanderfolge, wie wir sie 
eigens mit dem Kamen einer Entwickelung bezeichnen«. 
Wir müssen femer zugeben, dass diese Entwickelung zu- 
gleich in gewisser Weise eine vernünftige ist» Was wir als 
die Angabe der Geschichte hingestellt haben würden, wenn 
es uns vergönnt gewesen wäre, von Tomherein einen Plan 
für sie zu entwerfen, nSmlich die stufenweise Entfaltung 
immer höherer Fähigkeiten im Menschen, ist thatsächlich 
erreicht worden« Man vergleiche nach einander den Jäger, 
den Viehzüchter j den Ackerhauer; den Augehörigen des 
Pharao uenstaates, der Oikenwirthschaft, der christlich-ger- 
manischen Staatenonlnung. Aber wir sind doch nicht mi 
Stande, diese Entwickelung ohne jeden Vorbehalt eine ver- 
nünftige zu nennen. Die Art, wie die Geschichte von einer 
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dieser Stufen zur anderen gelangte, trägt ganz die Weise 
eines Katurvorganges an sich. Die Völker, welche diese 
£ntwi(&eliing durchm&clieii, schwimmen in derselben einher« 
ohne das Ziel zu kennen, dem sie entgegengetrieben werden. 
Sie sind nicht minder nnbetheiligt an der Wahl der Mittel 
imd Wege, welche die Entwidceliing einsdilSgt^ um zu ihrem 
Ziele zu gelangen. 

Ich bemerkte oben (S. 164), nach Erlnulung des Acker- 
baues wären vielleicht wirthachaftliche Einrichtungen mög- 
lich gewesen, um die Vortheile der gesteigerten Produktivi- 
tät dem ganzen Volke zuzuweudcii. Thatsächlich aber kam 
es nicht dazu. Es wäre, um diese Einrichtungen zu er- 
kennen und durchzuführen! ^ Verstand und eine 
Moral nöthig gewesen, wie sie nicht in der Macht jener 
Menschen standen. In Ermangelung dessen nahm die Ge- 
schidite ihren Weg durch die Sklaverei. 

Koch eingehender lässt sich diese Beobachtung beim 
Ausgange der r&nisch- griechischen Staatsform anstellen. 
Welche Wissenschaft Yon Geschichte nnd Wirthscfaaft hätten 
die rSmischen Kaiser besitzen milssMi, um jenen Wider- 
spruch zwischen Staat und Gesellschaft zu vermeiden, an 
dem schliessUch Staat und Gesellscliai't zu Grunde ging. 
Schon in der ersten Zeit des neuen Reiches, unmittelbar 
nach Augustus, wo der Müitär- und Beamtenstaat noch 
keiDeri ausgeprägten Charakter angenommen hatte, hatte 
man diesen Widerspruch, der „wie ein Kiss, auch mitten 
durch das JB'inanzsystem ging^, erkennen müssen, um Ton 
langer Hand her die Vorbereitungen dagegen treffen zn 
können. Aber damals ahnten auch die scharfsinnigsten 
8taatsminner noch nicht das Dasein dieses Bisses. Ein 
. Cäsar und ein Tiberius, „dieser tiefste Kenner seiner Zeit% 
mühten sich ab. die alte OikenwirÖLSchaft zusammen zu 
halten, während es gerade der grössten Anstrengungen der 
Gesetzgebung bedurft hätte, um ihre Zersetzung auf alle 
mögliche Weise zu fördern und zu vollenden. Denn nur 
auf diese Weise hätte die von dem römischen Staate so 
dringend bedurfte Geldwirthschaft und Ausbildung des 
Transportwesens in der römischen Gesellschaft ge- 
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schaffen verden köimen. Wo h&iJtm aber aadererseits die 
römischen Staatsmänner eine Wirthschaftslehie hernehmen 

sollen, die ihuen jenen verborgenen Riss in ihrem Staats- 
wcsbü und die zukünftige, zu tödtlichem Ausgange führende 
Erweiterung desselben hätte otieubaren können? Was sie 
besassen und vorzüglicii kannten, war die Lehre vom Oikos 
in seinem einheitlichen, ungetheilten Zustande, die Oiko- 
nomie. Was sie dazu noch bedurft hätten, wäre eine 
Kenntoiss von der Wirtbschaftsform der Zukunft gewesen, 
in der es nur noch Grund- und Kapitaleigenthümer und 
daneben schon freie Arbeiter gab* Die Kenntniss der Wirth- 
sehaltsformen beider Staatenordnnngen war eine der Be« 
dingungen, wenn die riSmischen Kaiser ihren Staat und ihr 
Volk sicher aus dar einen Ordnung in die andere h&tten 
hinüberltthren wollen. 

Daneben wäre noch eine Umwandelang der Rechtsan- 
schauuiij^^ erforderlich gewesen. Ich habe, gezeigt, wie aus 
den Bechtsverhältnissen der patriarchalischen Urzeit sich 
die Kontingentirung der Steuern (S. 196 ff.), aus dem antiken 
Völkerrecht sich die Realpflichtigkeit des Provinzialbodens 
herschrieb (S. 198), und wie beide Besteuerungsgrundsätze 
Ton dem verderblichsten Einflüsse auf die gesellschaftlichen 
und wirthsohaftlichen Verhältnisse waren (S. 206 ff.). Trota- 
dem, so offen nach unserer heutigen Meinung das Unsinnige 
jenes Verfahrens zu Tage lag, konnten die Börner sich Ton 
demselben nicht losmachen. Führte doch Diokletian die 
Bealpflichtigkeit des Bodens sogar erst neu in Italien ein, 
das, als altes Büxgerland, derselben bis dahin nicht untere 
werfen gewesen war. 

Es ist oben noch von der aus der Omnipotenz der 
Staatsgewalt tiiessenden Steueriiberbürdung die Rede ge- 
wesen. Obwolil dieselbe freilich auch eine beträchtliche war, 
Bo fällt sie doch unter den Ursachen für den Untergang 
des Keiches nur sehr nebensächlich ins Gewicht. Rodbertus 
bemerkt ausdrücklich, dass Rom weniger an dem Ueber- 
maasse der von den einzelnen Possessoren eingeforderten 
naturalen Gegenstände zu Grande ging; als an der 'Weise, 
wie dieses üebermaass erhoben wurde „und — nach dnn 
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bestehenden volkswirthschaftlichen und rechtlichen Voraus- 
setzuugen — auch nur erhoben werden konnte.** 

Hieraus ergibt sich nun der einzit? mögliche Answtg 
aus der Bedrängniss, in der wir uns oben dem BetrriÜr; der 
Auflösung gegenüber befanden. Er heisst : K e n n t n i s s 
des Zieles, auf welches die geschichtliche Entwickelung 
hmansdrängt, und Besitz derjenigen Wirthschafts- 
wissen Schaft, welche uns die Mittel gewährt, um aus 
eigener freier Entschliessung unsere socialen 
G-rundlagen im Sinne der Entwickelnng umzu« 
bilden. Da die Börner jene Kenutniss und jene Wissen- 
schaft noch nicht besassen, so geschah auch bei ihnen der 
Fortschritt zu einem an sich yemünftigen Ziele noch in der 
Weise eines A'aturvorganges, unter gleichzeitiger Veruichtiiüg 
von Staat und Volk. Dagegen der gleiche geschichtliche 
Vorgang der Aufl( ^ung abgestorbener und Herausbildung 
neuer socialer Grundlagen, in d< n wir Menschen von beute 
mitten hineingestellt sind, erweist sich doch insoiern als ein 
anderer und zwar höherer, als er nicht mehr den Charakter 
eines blossen Naturereignisses an sich zu haben braudit. 
Wir kennen das Ziel der Entwickelnng und wir besitzen 
die zu seiner ungefährdeten Erreichung nöthige Wissen- 
schaft Statt uns einer blind ihrem yemünftigen Ziele ent- 
gegeostürmenden Entwicklung willenlos überlassen zu müssen, 
wie zuletzt noch die Börner, können wir yielmehr die 
Entwickelung unserer yemünftigen Leitung unter- 
werfen. „Hängen wir also, wie Rodbertus sagt, bei Leibe 
nicht unser Herz au 'die Güter, die das Lf beii veri^aiiglich 
zieren', z. B. schlechte sociale Grundlagen — aljcr pUegen 
wir den ethischen und geistigen nationalen Kern desto mehr^ 
damit er die Häutung glücklich überstehe/' 

Nach diesen Vorstudien begeben wir uns an die Be- 
trachtung unserer eigenen christlich -germanischen Staaten- 
ordnung und des über sie verbängten Auflösungs Vorganges. 

Die Grundlagen der christlich-germanischenWirthscbafts- 
ordnung sind in der Hauptsache die folgenden (vgL S. 189). 
Das Erste, was sich dem Blicke darbietet, ist ein Gegen- 
satz zwischen Arbeit und Besitz. Auf der einen Seite 
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stehen die verschiedenen Klassen von Eigenthümern, so die 
des Bodens als der letzten Quelle aller Produktion, der 
Werkzeuge, mit welchen die Rohstoffe zu fertigen Gütern 
verarbeitet werden, der "Waaren, welche im Handel hin- 
und hergehen. Auf der anderen Seite stehen die Arbeiter, 
welche überall in der Produktion der Güter thatsächlich 
Hand anlegen, dagegen von dem Boden, den Werkzeugen, 
den Rohstoffen und Waaren, die sie während ihrer Arbeit 
unter die Hände bekommen, Nichts besitzen. Ebensowenig 
gehört ihnen etwas von den Gütern, die im Laufe der Ar- 
beit aus ihren Händen hervorgehen. Da sie aber einer ge- 
wissen Gütermenge bedürfen, um leben und für die Besitzer 
arbeiten zu können, so geben diese den dazu erforderlichen 
Giiterbetrag an die Arbeiter ab. Es ist dies der Lohn. 
Was nach Abzug des Lohnes von den Gütern, welche die 
Arbeiter hergestellt haben, noch übrig bleibt, heisst Rente, 
und dient den verschiedenen Besitzern des Bodens, der 
Werkzeuge und Waaren zum Lebensunterhalte. 

Eine zweite grundlegende Besonderheit unserer Wirth- 
schaftsordnung ist die gewerblicheGliederung, in 
welcher die Nationalproduktion vor sich geht. Im Gegen- 
satze zum Oikos fallen Rohproduktion, Fabrikation und 
Handel nicht blos lokal, sondern auch nach den verschiedenen 
sie betreibenden Besitzern auseinander. Der Grundbesitzer 
lässt von seinen Arbeitern allein Rohstoffe produziren, der 
Fabrikant lässt nur Güter herstellen, ohne zugleich den 
Boden zu besitzen, aus dem die dazu nöthigen Rohstoffe 
kommen, der Kaufmann lässt lediglich die fertigen Waaren 
vertreiben. Jedes dieser Hauptgewerbe ist wieder in Unter- 
abtheüungen gegliedert, welche ebenfalls örtlich und nach * 
den sie betreibenden Personen gesondert sind. 

Diese Gewerbe nehmen ihre Verrichtungen ausserhalb 
unserer Haushaltungen vor, sie bilden in ihrer Gesammtheit 
einen von dem Leben der einzelnen Haushaltungen getrennten 
socialen Organismus. Dies gilt selbst von denjenigen klein- 
sten Gewerbtreibenden, welche in eigener Behausung arbeiten, 
z. B. Schustern und Schneidern. Die Arbeiten, die sie aus- 
führen, gelten doch nicht ihrem Haushalte, sondern ihren ized by Goäg 
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Kunden. In unserer Wirthschaftsordnung arbeitet also jeder 
nicht für den eigenen Bedarf, sondern für den Anderer. 
Wir haben gesehen, ^e im Oikos gerade das Umgekehrte 
der Fall war. 

Es läset also die christlicb-germamsohe Staatenordnung 

die Erzeugung der in den einzelnen Hanshaltungen bedurften 
Güter nicht mclir in diesen Haushaltungen selbst vorjiehmen. 
Sie bat vielmebr einen eigenen socialen Organismus heiMus- 
gebildet, von welchem aus erst die fertigen Güter au die 
einzelnen Haushaltungen abgegeben werden. Damit ist aber 
gegenüber den Bindemittehi, welche im Alter th um die Gheder 
eines Volkes zusammenhielten, als z. B. gemeinsame Ab- • 
stammung^ Sprache und Sitte, gemeinsame Beligion usw. 
ein neues mächtiges Bindemittel herausgebildet worden: das 
wirthschaftlicha Jeder Oikos, haben wir gesehen, war 
wthschaftlich eine Welt ftir sich; die ehristlich-germanische 
Haushaltung dag^en, welche aus so und so viel Werk- 
stätten ihre Bedorfiiisse befriedigt, ist dadurch zugleich mit 
deren Besitzern und Arbeitern auib Engste yerknüpft Die 
Oikonomie oder Hauswirtbschaft der Alten ist ersetzt 
durch die V olks wirthschaft von heute. Hierin erweist sich 
dann auch unsere Wirthscbaftsform als die höhere gegen- 
über der griecbisch-römischen. Sie entspricht dem von Rod- 
bertus aufgestellten Gesetz der Entwickelung, dass auch 
auf der Stufenleiter der socialen Organismen „Theilung der 
Arbeit und Centralisation über den Grad der Vollkommen- 
heit der Organisation" entscheiden^ sowie über die „Höhe 
der Stufe, welche der Organismus einnimmt." 

Die geschilderten Grundlagen der christlich - germa- 
nischen Staatenordnung bestanden aber nicht blos that- 
B&chlich, scmdem sie besassen auch, ähnlich wie der Oikos 
im genokrattschen Zeitalter, eine rechtliche Befestigung. 
Das YerhlUtniss der Arbeit zum Besitz war durch Be- 
stimmungen geregelt, welche den Lohn der Arbeiter fest- 
setzten. In Folge dessen konnte der Antheil des Arheiters 
am Produkt nicht unter ein bestimmtes Maass herabsinken. 
Nicht minder war die Anzahl der von einem Besitzer zu 
beschäftigenden Arbeiter sowie die Art des Betriebes in 
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allen Gewerben genau vorgeschrieben. Es wurde hierdurch 
nicht blos verhindert, dass der grössere Gewerb treib ende 
sein Vermögen rascher vermehrte als der kleinere und 
diesen durch Konkurrenz zu Grunde richtete, sondern es 
wurde durch diese Aufrechterhaltung der kleinen Besitze 
auch einer grossen Zahl von Arbeitern möglich gemacht, 
allmählich in die Klasse der Eigenthümer aufzurücken. 
Beide Mittel, die Lohnregulirungen und die Niederhaltung 
der Konkurrenz, mussten aber ausserordentHch dazu bei- 
tragen, den Gegensatz zwischen Arbeit und Besitz zu mil- 
dem und zu verhüllen und den socialen Frieden aufrecht 
zu erhalten. 

Nicht minder hatte die ganze gewerbliche Gliederung 
eine rechtliche Befestigung empfangen, welche sich in der 
gesetzlichen Scheidung von Stadt und Land und in den 
Zunftordnungen der Städte aussprach. Dadurch wurde diese 
ganze produktive Organisation vor dem Zerfallen bewahrt. 

Es lässt sich nicht läugnen, dass die mit dieser gesetz- 
lichen Befestigung erzielten Erfolge „nur auf Kosten so- 
wohl der Freiheit der Person und des Eigenthums, als 
auch der nationalen Produktivität erreicht wurden, aber 
doch jedenfalls den Zweck erreichten, jenen Gegensatz in 
der Gesellschaft nicht auf die Spitze zu treiben." 

Aber es erging diesen mittelalterhchen Schranken der 
christlich-germanischen Staatenordnung, wie einstmals den 
ähnlichen Schranken der römisch-griechischen Wirthschafts- 
ordnung. „Das volkswirthschaftliche Leben unserer Staaten 
selbst überwuchs nach und nach diese Formen. Naturrecht 
und Nationalökonomie zeigten ihre Ungerechtigkeit und 
TJnwirthschaftlichkeit und die französische Kevolution hob 
sie auf." 

So befindet sich denn die Menschheit zum zweiten 
Male in einem Zeitalter des Freihandels. Aufs Neue ent- 
^"»hrt die Gesellschaft jeder inneren volkswirthschaftlichen 
anisation. Es fehlen alle gesetzlichen Verbände gleich- 
;en gewerblichen Lebens, das einzelne Individuum ent- 
nach freiem Belieben bis an die Grenzen der ge- 
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wohnlichen Kriminalgesetsgehung über die Benutzung der 
ihm zufalüg gehörenden produktiTen MitteL*) 

Bevor wir aber unsere Betrachtungen über die Be« 
scbafienheit und den muthmaasBlichen Ausgang der firei« 
händleriscben Entwickelung unserer sodalen Zustände fort- 
setzen, wollen wir uns erst einmal ein recht anschauliches 
Bild von den Zustanden vorfuineii lassen, welche der Frei- 
handel in dem Lande seiner ältesten Wirksamkeit, in Eng- 
land, goschaüen hat. Dieses Bild wird uns Herr Max 
Schippel liefern. Ich hoffe , dass es dem Interesse an 
seiner Darstellung keinen Abbruch thun wird, wenn Herr 
Schippel mit der Schilderung der englischen Zustände die 
Besprechung zweier für die modernen Freihändler sehr be- 
zeichnenden Thatsachen Terbindet: der Furcht Tor Ueber- 
Yölkerung und des Verlangens nach Kolonien. 

*> Ich weiie hier nochmals danuif hin, dan Bodbertos unter 

Freihandel (vergl. S. 175) nur die oben angeführten wirtbBcbaftlicheu 
Zustände versteht » keinesweges aber die Abwesenheit von Schutz- 
zöllen an den Groiizon eines Staates. Als in DeatschUnd die Zünfte 
autgehüben wurden, bekamen wir Freihandel; aber trotz der seit 
einic^er Zeit eingeführten Schutzzölle habt ii wir noch immer Frei- 
haudtl mit all seinen auch unseren Staat und unsere Gesellschalt 
untergrabenden und auflösenden Wirkungen. >^ 

Wer flbrigans die Entwiekehmg nnserer Öffentlichen Znstitaide mit 
nur einiger Anfmerkaamkeit Yerfolgt, wird ohne Weiteres bemerken, 
diSB, genau wie einst in Griechenland ond Rom, neben der wirth- 
schaftlichen AnflOsang im Freihandel eine AnfltfBiing der bisherigen 
Beligions- nnd Wissenssysteme, der bisherigen moralischen und recht- 
lichen Anst hikuungen einhergeht. Doch würde es 7n weit führen» 
auch diese leiten des modernen ludiriduaUsmus hier zu Teriolgen. 
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Das moderne Elend 
nnd die moderne Uebervölkerung. 

! Ein Wort gegen Kolonien. . 

Von 

, . Max Schippel. 

I- 

Selten sind wohl die Klagen wegen Uebervölkerung und 
ßrodlosigkeit so laut erklungen, wie in unseren Tagen. 
In allen Staaten, welche eine einigermassen bedeutende 
Bevölkerungszunahme aufweisen, haben sich in den letzten 
Jahren Tausende und Abertausende von dem breiten Strom 
der Auswanderung hinaustragen lassen in ferne Erdtheile, 
weil sie sich in der Heimath nicht zu ernähren vermochten. 
Diese Tausende auf dem heimischen Boden festzuhalten, 
scheint ein unmögliches und grausames Bestreben, aber 
andererseits ist es überaus beklagenswerth , dass dieselben 
meistens in kurzer Zeit dem Stammlande ganz und gar 
verloren gehen: sie reden eine andere Sprache, nehmen 
fremde Sitten imd Anschauungen an; sie tauchen vollständig 
in eine fremde Kultur unter. Sieht man die Uebervöl- 
kerung als eine Thatsache und die Auswanderung als 
deren noth wendige Folge an, so muss man auch die Be- 
mühungen der Staaten berechtigt finden, sich eigene Kolo- 
nien zu gründen, um die überzählige Bevölkerung dorthin 
zu lenken und, wenn nicht der mütterlichen Erde, so doch 
der heimischen Kultur zu erhalten. 

Noch einer zweiten, wesentlich anderen und stärkeren 
Quelle ist aber die Strömung zu Gunsten der Erwerbung 
von Kolonien entsprungen: einem bewussten oder instink- 
tiven praktischen Bedürfniss nach Erweiterung des Ab^ 
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Satzgebietes für industrielle Erzeugnisse. Wird 

ja selbst Frankreich mit seiner stationären Bevölkerung uüd 
seiner geringen Auswaiiderung vun einflussreichen Staats- 
männern lind Handelsfürsten auf den Erwerb überseeischer 
Besitzungen hingewiesen, um auf diesem Wege seme Aus- 
fuhr zu vergrössern und Entschädi:^nng für die zurückge- 
gangene inländische Nachfrage zu hnden. 

In Deutschland wirken beide Ursachen in seltener Stärke 
zusammen, die Kolonisationsbewegung zu fördern« Vor 
wenigen Jahren noch kaum wahrnehmbar, ist sie denn auch 
so rasch in die Höhe gewachsen, dass sie sich bereits all- 
gemeinste Beachtui^ erzwingt. Wir selbst sind am wenigsten 
geneigt, ihre Bedeutung zu unterschätzen und herabzusetzen: 
einmal weil die Ghrttnde, welche zu ihrer Bechtfertigung vor- 
gebracht werden, von hohem Gewicht sind, und zweitens, 
weil ihr mächtige Interessen den materiellen Rückhalt ge- 
währen. Trotzdem hegen wir und mit uns alle jene, welche 
eine wirkliche und dauernde Abhilfe unserer heutigen Noth- 
stände ersehnen, die Hoffnung, dass es nicht gelingen werde, 
Deutschland in die verhängnissvolle Bahn der „überseeischen 
Politik'* zu drängen. Den innersten Kern der KolonisationB- 
be strebungen, ihren Zusammenhang mit unserem ganzen 
Wirthschaftssystem aufzudecken — dazu sollen nach besten 
SrSften die folgenden Ausföhningen beitragen« 

Wenn sie sich vorzugsweise, ja fast ausschUesslich auf 
englische Erfahrungen stützen, so erblicke man darin nichts 
Verdächtiges. £eme wirthschaftliche Entwickelnng liegt ja 
so sonnenklar, so bis' in die Einzelheiten in Zahlen greifbar 
vor uns, wie die englische. "Warum auf das bessere und 
vollständigere Material verzichten, um mit schlechterem und 
lückenhafterem zu arbeiten? Aber noch mehr. Alle Er- 
scheinungen der Ucl)* rvölkerunf^ miisstun sich in England 
in besonders hohem Maasse zeigen. Emmal ist Englands 
Bevölkerungszunahme grösser als die unsrige — 1872 — 77 
betrug z. B. durchschnittlich der Ueberschuss der Geborenen 
über die Gestorbenen in England und Wales 14,4 in Deutsch- 
land nur 12,7 pro miUe. Femer, wenn es richtig ist, dass 
bei weiterer Zunahme unserer BevÖlkerungsdichtigkeit die 
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Produktion nicht in gleichem Schritte mitzuwachsen vermag, 
— wenn die Befürchtung Stich hält, dass wir mit jedem 
Jahre weniger im Stande sind, unsere Bevölkerung zu er- 
nähren — und das ist der Kern der wissenschaftHcheu 
Uebervölkerungstheorie — so müaste England von dem uns 
bevorstehenden Schicksal schon erfasst sein: denn in Eng- 
lands Gegenwart blickt uns wie aus einem Zauberspiegel 
sowohl nach den Bevölkerungsverhältnissen wie nach dem 
Stande der Produktion daa Bild unserer eigenen Zukunft 
entgegen. Wir ziehen daher die englischen Zustände heran, 
nicht um unsere Darstellung in eine rosige Beleuchtung zu 
rücken, sondern um aus der lebenden Gegenwart ein Bild 
herauszugreifen, über welchem bereits die Schatten der uns 
prophezeiten und angedrohten Zukunft lagern. 

Viele Trugschlüsse auf dem Gebiete der Bevölkerungs- 
lehre wären verhütet worden, wenn man einen klaren Begriff 
der „Uebervölkerung" festgehalten hätta Von Uebervöl- 
kerung als einem chronischen Uebel sollte unseres Erachtens 
nur dann die Bede sein, wenn ein Staat trotz Anspannung 
aller Kräfte nicht mehr allen seinen Mitgliedern die zur 
gewohnten Lebenshaltung bedurften Güter sichern kann. 

Man beachte wohl, dass hier die Erhaltung der gleichen 
Lebensweise in allen Schichten der Bevölkerung vorausge- 
setzt ist. Es liesse sich ja denken, dass ein Gemeinwesen 
seinen reichen und wohlhabenden Bürgern einen Bruchtheil 
ihres Einkommens entzöge, um damit den neu hinzugewach- 
senen Arbeitskräften zu Hilfe zu kommen, welche der Erde 
nicht mehr so viel abringen, als zur Fristung des Lebens 
nöthig ist. Dadurch könnte vielleicht auf lange Zeit allen 
Bürgern ein erträgliches, ja behäbiges Leben verbürgt sein • 
und manche würden solange jede Uebervölkerung abzuleugnen 
geneigt sein, als jedermann sich noch nothdürftig nähren 
und kleiden kann. Aber ein solches Mittel könnte doch 

für einige Zeit ausreichen. Die Millionen würden bald 

öpft sein, und damit wären beim weiteren Zuwachs 
"•eitern, welche sich durch ihre Arbeit nicht einmal 
irlichste verschaffen können, die alten Quellen 
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zur Speisung der untersten Scliichten versiegt und die all- 
gemeine Yerannung stände endlich dock vor den Thoren. 
Eine Milderung der Vermögens- und Einkommensunter- 
Bchiede mag aus vielen Gründen erwünscht erscheinen; für 
die Frage der üebervölkorttng ist sie vollkommea gleich- 
gültig. Wir setzen also, um nicht unnötbig ganz anders^ 
artige Probleme zu berühren, den Fortbestand der heutigen 
Güter?artheilung voraus — und so soll uns der erste Arbeiter, 
iveUdifir nicht mehr soviel zu produziren vermagi um dem 
ihm beschäftigenden üntemehmer den landesfibUchen Ge- 
winn, sich selbst das bisher unter den Arbeitern übliche 
Einkommen zu ermöglichen, der erste Arbeiter also, welcher 
nur dadurch seine Lebenshaltung zu wahren vermag, dass 
er die gewohnten Genüsse anderer Belassen schmälert, den 
liiintritt der Uebervölkerung hezeichnen. Dadurch wird die 
Frage, ob wir in den letzten Jahren und Jahrzehnten an 
' dem Leiden der Uebervölkerung krankten, gleichbedeutend 
mit der Untersuchung: hat dem BeTölkerimgszuwachs ent- 
sprechend auch unsere Gütererzeugung; unser Nationalein- 
kommen zugenommen, oder vermochten eine gleiche Anzahl 
Ton Neuhinzutretenden nicht soviel zu produziren, wie eine 
gleiche Anzahl des bereits vorhandenen Stammes der Be- 
vdlkerung? Wenn die Bevölkerung eines Landes sich in 
längerer oder kürzerer Zeit verdoppelt, vermag sie dann 
nicht nodi einmal soviel zu produzieren , wie früher? Muss 
sie die Zunahme ihres ümfanges erkaufen durch eine Herab- 
drückuiig der Lebenshaltung aller oder auch nur einiger 
ihrer Mitglieder? 

Diese Befürchtung ist schon in der friiiiesten Jugend 
der modernen Grrossmdustrie ausgesprochen, aber durch die 
nächste Entwicklung immer sofort in schlagendster Weise 
widerlegt worden. Von der Mitte des vorigen bis herab in 
die Mitte dieses Jahrhunderts — wer wagte es hier noch, 
von einer Verringerung der Fruchtbarkeit der Arbeit wenig- 
stens der Industriellen Arbeit, zu sprechen? Bass Ehrend 
dieses Zeitraumes die Gütererzeugnng pro Arbeiter in der 
Fabrikation niemals geringer, sondern durch Erfindungen 
und verbesserte Arbeitsmethoden immer grosser geworden 
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ist, dafür könnte man sich fügliob den Beweis ersparen. 

Nur um die ganze Grösse des technisclien Aufschwangs vor 
die Eiiüucrung zurückzurufen, mügeu einige Beispiele aus 
der Textilindustrie Platz finden. 

Gleich die erste Erfindung zpigt hier in vollendeter und 
typischer Einfachheit die schnelle Steigerung des Arbeits- 
ertrages. Vor dem Jahre 1743 musste der Weber das Schiff- 
chen von rechts und links mit den Händen über die Breite 
des Stuhles hinwegschnellen. Aber nur bei massiger Breite 
des zu webenden Stoffes langte die Armweite eines Mannes 
aus, die beiden Seiten des Stuhles zu erreichen, bei jeder 
Ueberschreitung der enggezogenen Grenzen musste eine 
zweite Person den Weber in der Bewegung des Schiffchens 
unterstützen. John K&j half diesem IJebelstand dadurch 
ab; dass er einen in der Mitte des Stuhles angebrachten 
GritY durch Fäden mit den Enden des Stuhles verband; 
durch den Zug an dem Griff und damit an den Fäden konnte 
der "Weber die Bewegung des Schiffchens jederzeit vom 
Centrum aus allein lenken, mit Hilfe dieser einfachen Ver- 
besserung also plötzlich das Werk von zwei x\rbeitern ver- 
richten. — Yor Erfindung der Jenny konnte ein Arbeiter 
nur eine Spindel drehen und einen Faden spinnen; nach 
der Erfindung HargreaTe's bediente er mit Leichtigkeit 
20—30 Spindek, erzengte also in einem Tage 20—30 mal 
soviel Garn wie früher. — Gewiss ein grosser Fortschritt, 
Ton dem man lange zehren konnte, und doch wie klein 
gegen die Erfindung der Mule und des Seifaktors, welche 
sich binnen weniger Jahre daran anschloss! Die Arbeits- 
ersparung in der entwickelten Spinnerei Englands trat beim 
Vei'gleicL mit zurückgebliebenen Ländern ganz blendend 
liervur. Babbage berechnete zu Anfang der dreissiger Jahre, 
dass in Java 1X190 dem BaumwoUwerthe fast nur durch 
die Spinnarbeit zugesetzt würden; in England betrug zur 
selben Zeit der Gesammtwerth, den Maschinerie und Arbeit 
der Baumwolle bei der Feinspinnerei einverleibten, 33^ auf 
den Werth des Rohmaterials. Ende der fünfziger Jahre 
konnte Herr Baynes in Blackburn noch schlagendere Yer^ 
gleiche anstellen. Damals brauchte man zum Yerspinnen 

Horlts Wlrth, BjMDaiak Mir. I5 
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von 366 Pfand Baumwolle in Garn 150 Arbeitsstunden oder 
15 zehnstündige Arbeitstage, während der Handspinner das- 
selbe Quantum' Baumwolle erst in 27,000 Arbeitsstunden, 

oder 2700 Arbeitstagen verspinnen konnte. Ein Arbeiter 
würde demnacU m den lüiifzjgcr Jaliirn ebensoviel produzirt 
haben, wie 180 Arbeiter Laudert Jalue vorher. 

Vor Cromptons Spinnmaschine hielt jeder Weber etwa 
drei Spinnerinnen beschäftigt, aber dieselben konnten nie 
genug Garn liefern. Nach Cromptons Erfindung war die 
Sachlage eine völlig veränderte. Die erzeugte Garnmenge 
schwoll so jäh an, dass die Weber nicht genug Arbeitskräfte 
für die Verarbeitung derselben auftreiben konnten. Der meoha- 
nische Webstuhl Oartwright^s half ihnen aus der Verlegen- 
heit; er machte es möglich, mit der gleichen Arbeiterzahl, 
ja mit weniger Arbeitern, mehr zu leisten. Nach Baines, 
dem Historiker der englischen Baumwollenmanufaktur, konnte 
nur ein ganz vorzüglicher Handweber, im Alter von 25 — 30 
Jahren, wöchentlich zwei Stücke eines gewissen Baumwoll- 
stoffes weben. 1823 stellte ein Dampfstuhlweber im Alter 
von 15 Jahren, der zwei Webstühle beaufsichtigte, sieben 
solcher Stücke fertig. 1826 bediente ein fünfzehnjähriger 
Fabrikweber schon vier Stühle und erhöhte so seine wöchent- 
liche Leistung auf 12, bisweilen gar 15 Stücke, also auf 
das 6— 772fache der Leistung des Handwebers. — In der 
Spitzenindustrie schuf nach Einiühmng von Maschinen die 
gleiche Arbeit sehr bald das zwölffkche an Spitzen. 

Die ganze Textilindustrie hindurch pflanzte ^ch der 
gegebene Anstoss zur Steigerung des Arbeitsertrages fort. 
In den Baumwollpflanzungen schritt man zu Verbesserungen, 
um das bedurfte Rohmaterial liefern zu können. In den 
Druckereien und Färbereien setzte sich eine veränderte 
Technik durch, um die Massen von gelieferten Garnen und 
Geweben zu bewältigen. Wo die alte Methode der Hand- 
kaituudruckerei durch Maschinendruck verdrängt ist, be- 
druckt nach Marx eine einzige Maschine mit dem Beistand 
eines Mannes oder eines Jungen so viel vierfarbigen Kattun 
in einer Stunde als früher 200 Männer. Bevor Eli Whitney 
ll^B den cottongin erfietnd, konnte man in einem Durch- 
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scbnittsarbeitstag nur ein Pfnnd Baximwone yom Samen 

trennen; in Folge der Erfindung "Whitneys gewann eine 

Negerin täglicli lUO Piuud; spater ward die Wirksamkeit i 

des cottongin noch bedeutend erhöht. ^ 

Wir könnten unsere Beobachtungen auch über andere 
Gewer] szwoige erstrecken. ITeberall würden wir eine be- 
ständig wachsende Produktenmenge bei Anwendung der 
gleichen Arbeit wahrnehmen. Allein die Einführung der 
Dampfinaschine würde genügt haben, in den Terschiedenstcn 
Gebieten der Industrie diese Veränderung hervorzurufen. 
Die Dampfmaschine eizeugt nach Forter (1854) durch Ver- 
brauch yon einem Bushel Kohlen eineErafI», welchem wenigen 
Minnten 91,000 Liter Wasser ans einer Tiefe Ton 350 Fnss 
emporhebt; zwanzig Arbeiter mit der gewöhnlichen Pumpe 
würden zu dieser Arbext einen ganzen Tag brauchen. 
„Durch eine Ausgabe von wenigen Groschen erspart m:m 
demnach ciiiü Menge menschlicher Arbeit, deren Anwendung 
etwa iuiifzig Mark gekostet haben würde." So ist es er- 
klärlich, dass ein Minenbesitzer in Com wall bereitwillig 
jährlich für Benutzung einer jeilen Dampfmaschine 16,000 
Mark an Watt zahlte; so gewaltig verringerten sich durch 
die Aufstellung seine Auslagen» Nach Engel erhält man 
für eine Mark 150,919 Meter-Kilogramm lebendige Menscheu- 
kraft, dagegen 2,970,000 kgm, also fast genau 20 mal so 
viel Dampüoraft Welche Arbeitsersparnng muBS danach in 
allen Industriezweigen eingetreten sein, wo der Dampf als 
Triebkraft sur Verwendung kaml 

'Mancher Leser wird hier ungeduldig ausrufen, dass 
ähnliche Behauptungen noch nie jemand bestritten habe — 
dass aber bei allen rosigen Schilderungcii unserer Entwick- 
lung eine Frage ganz unberücksichtigt gelassen werde, die 
gerade Männern mit ernstem Nachdenken und ^veitschauen- 
dem Blick als der dunkle Punkt am Horizont unserer Zukunft 
erschienen sei: die i'rage, ob wir uns auch unsere leiblicli(3 
Kahrung mit dem gleichen Aufwand von Arbeit TerschaÜen 
können? Grosse Nationalökonomen, Nationalökonomen ersten 
Banges sind gerade hier zu pessimistischen Anschauungen 

gelangt; sie behaupten » dass jedem Volke bei steigender 

IS* 
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Kop&alil die Beschaffimg seiner Lebensmittel immer mehr 
Arbeit koste. Ob man zum Anbau yon schlecbterem Boden 
übergehe^ oder mehr Arbeit auf die alte Fläche yerwende 

— das Eesultat sei immer das gleich betrübende, dass der 
neu hinzugekommcDG Arbeiter nicht mehr soviel produzire, 
als der frühere; der Durchschnittsertrag pro Kopf der be- 
schäftigten Ackerbauarheiter habe die Tendenz, mit dem 
"Wachsthum der Bevölkerung stetig zu sinken. Mancher 
Volkswirtb sah auch wohl die Zeit bereits nahe herange- 
rückty wo gleichsam alle neugeborenen arbeitsfähigen Men- 
schen sich der Erzeugung von Lebensmitteln widmenj weil 
sie keine Stunde für höhere Thätigkeit übrig behalten, — wo 
demnach ein immer kleinerer Bruchtheil der Beyölkerong 
seine Fähigkeiten darauf verwenden kann, Wissenschaft nnd 
Kunst zu pflegen und uns mit den Annebmlicbkeiten des 
Lebens zu versorgen, welche uns als die Wahrzeichen einer 
höheren Kultur gelten. 

Aber auch diebc Besorgnisse haben sich für die oben 
berührte Epoche, also für die Zeit bis gegen die Mitto 
unseres Jahrhunderts, als grundlos herausgestellt. Zum Be- 
weis luerfür sei nur ein Schriftsteller angeführt, dessen Au- 
torität und Gründlichkeit aligemein anerkannt sind — der 
Verfasser des „Fortschritts der Nation Nach Porter 
wuchs in Grossbrittannien zwischen 1811 und 1831 die Ge- 
sammtzahl aller Familien von 2,5 Millionen auf 3,4 Milli- 
onen, also um volle 34 Prozent. Die Einfuhr von GMareide 
blieb iast völlig konstant^ trotzdem stieg die Zahl der im 
Ackerbau Beschäftigung findenden Familien nur von 895^998 
auf 961,134, also um 7^4 Prozent Durch diese geringe 
Vermehrung von landwirthschaftlichen Arbeitern vermochte 
man deu um mehr als ein Dnltel gesteigerten Bedarf au 
Nahrungsmitteln zu decken, ein Beweis, dass die Produk- 
tivität der Arbeit innerhalb von zwanzig Jahren sich be- 
trächtlich gehoben hatte. In dem Jahrzehnt zwischen 1 881 
und 1840 ist die gleiche Beobachtung zu machen. Zwar 
nahm während dieses Zeitraums die Einfuhr von Getreide 
nicht unbedeutend zu, aber nach eingehender Schätzung von 
Portor waren noch ebensoviele Mensdien » nämlich über 
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i6 MilHonen — in ihrer Brodyersorgung auf den heimisdien 

Ackerbau angewiesen. Was die inländische Viehzucht an- 

betiiiit, bo hatte sie damals noch ausschliesslicli, oline i'reiudü ' 1 
Unterstützung, die Fleischversorgung der gesammten rasch 
zunehmenden BcviUkerung auf ihren Schultern ruhen. Die 
namhait gestti^* rte Nachfrage nach animalischen, die gleich- 
gebliebene Nachfrage nach vegetabilischen Lebensmitteln 
-wurde nun 1831 — 1840 durch eine nicht unwesentlich ver- 
ringerte landwirthschaftliche ArbeiterbeYÖlkerung he- 
friedigt! 

Nach den vorangegangenen Ansführongen war in der 
Periode > welche nicht mit Unrecht als die eigentliche Ja« 
gend- und Blüthezeit der modernen industriellen UeseUschaft 
angesehen wird, der wirthschaftliche Fortschritt ein allge^ 
meiner und ununterbrochener. Von Jahr zu Jahr schuf 
auf allen Gebieten des Erwerbslebens dieselbe Zahl von . 
Arbeitern eine gröööere Menge von üiitern. 

War es nur ein Ikamsflug, den die Menschheit damals 
unternahm, um bald darauf um so rascher wieder von der 
erreichten Höhe herabzustürzen? i^'ast sollte man meinen, 
wenn man die Tausende gewahrt, welche in der Gegenwart 
nicht ihren Hunger stillen und ihre Blosse decken können, 
und hinter ihnen, weit sich ei st i eckend, die Millionen, die 
/sich Ton der Wiege bis zum Grabe mühen und quälen, um ' 
nichts zu erkämpfen als die tägliche Nothdurft. Die Jugend 
mujBB ja ihre Träume haben, und so war es wohl ein Traum 
aus der Jugend unsrer modernen industriellen Entwicklung, 
dass die Fruchtbarkeit der menschlichen Arbeit höher und 
luUier sicli steigern Ivönne, so hoch,, dass auch in die dunklen 
Tiefen des Volkes ein Scliimmer des Glückes fiele, an wel- 
chem sich bisher nur die Spitzen der Gesellschaft sonnten. 
. lind doch, so gut die erselneckende Ma«?senarmuth eine 
T hat Sache ist, ist es auch eine Thatsache, dass in dem 
V letzten Mensclicnalter, und speziell in dem letzten Jahrzehnt, 
|«idie Produktivität der Arbeit ebenso schnell , wenn nicht 
ch schneller gewachsen ist, als in der Periode, aufweiche 
«die ohigei^ Angaben ausschliesslich bezogen, 
ieute treibt nach Yeats eine Spinnmaschine, [diftzätfi^oogle 
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20 Spindeln besass, bereits 3ül)l) Sinndeln und das Produkt 
jeder Spindel dürtte sich im gleichen Zwischenraum auf 
das fünfzigfache erhöht haben, — zum Theil in Folge der 
beständig gewachsenen Geschwindigkeit der Umdrehungen. 
Von 1839 — 1862 wuchs dieselbe auf Throstles in einer 
Jtfinate um 500| auf Mules um 1000 Drehungen, d. h. die 
Geschwindigkeit der Throstlespindely die 1839 4500 Dreh- 
ungen in einer Hinute aufwies, betrug 1862 5000 und die 
der Mulespindel, die 1839 5000 zählte, betrug 1862 600O 
in der Minute; dies beläuft sich im ersten Fall auf ein 
Zehntel; im zweiten auf ein Fünftel zusätzlicher Geschwin- 
digkeit binnen zwanzig Jahren. Während beim iSpiunen 
von mittlerem und gröberem Garn die Muleausziige Ende 
der dreissiger Jahre 1700 — 1800 wäln < n l eines Arbeits- 
tages TOn zwölf Stunden nicht überstiegen, betragen sie 
jetzt nach Bridges und Holmes durchschnitthch 2161 wäii- 
rend zehnstündiger Thätigkeit. 

Auch in der Weberei hat sich die Geschwindigkeit der 
Bewegung ohne Unterbrechung TQrmehrt Während früher 
die Schüsse des Schützen zwischen 90 und 112 wechselten, 
beliefen sie sidi 1873 auf 170—200, etwa das Doppelte. Die 
Leistung des Arbeiters hat aber viel rascher zugenommen, 
weil er nicht mehr wie im Anfange der mechanischen Weberei 
einen Stuhl, sondern drei, ja oft vier Stühle beaufsichtigt. 
Nach den Times lieferte ein englischer Weber 1853 in der 
sechzigstündigen Arbeitswoche durchschnittlich 825 Yards 
eines gewissen Ijauiiiwollzeuges , dagegen 1878, wo die 
wöchentliche Arbeit nur 57 Stunden dauerte, 975 Yards, 
also fast ein Viertel mehr. 

Zu Anfang der vierziger Jahre verlangte man von einem 
Baumwollengarnsiiiimer mit drei Gehülfen nur die Ueber- 
wachung emes Hulepaares mit 300 — 324 Spindeln. An£ang 
der siebziger Jahre hatte er mit fünf Gehülfen Mules zu 
überwachen, deren Spindelzahl 2200 betrug; er produsirte 
nach Bedgrave, einem der rührigsten und kenntnissreichsten 
der Torzüghchen Fabrikinspekioren Englands, 1871 minde- 
stens siebenmal mehr Garn als 1841. 

Im Grossen und Ganzen werden die jüngsten Eort- 
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Bohiitte in allen Zweigen der englischen Baumwollindustrie 
kaum hinter denen der Vereinigten Staaten zurückstehen, 
über welche in der Mitte des vorigen Jahrzehnts der eng- 
lische Gesandtschaf tssekretSr in Washington berichten konnte i 
„Nach den Aasweisen der Fabriken stellt ein Arbeiter der 
Gegenwart I yerglichen mit einem Arbeiter im Jahre 1860, 
In den derberen Waaren 50 Prozent, in den feineren 60 
Prozent mehr fertig.** 

Die Kleidung ist ja nur eines unserer täglichen Be- 
dürfnisse. Aber was wir gebrauclien und an uns tragen, 
was uns täglich und stündlich umgiebt, hat alles an sich 
selbst die umwälzenden A criiesserungeii der Technik er- 
fahren; alles wird mit einem viel geringeren Arbeitsauf- 
wand erzeugt und zu uns gebracht. 

Bei dem Transport zur See können wir es z. B. genau 
in Zahlen verfolgen, wie sehr im Yerhältniss zum einzekien 
Arbeiter die transportirte Last zugenommen hat. Nach dem 
Tonnengehalt der Schiffe — der noch dazu immer weniger 
der wirklichen Belastung entspricht, je naher wir der Gegen- 
wart rücken » kam 1701 bereits auf 10 Tonnen ein ScUfts- 
mann, 1817 auf 17 Tonnen, 1849 auf 20, 1861 dagegen erst 
auf 25 und 1877 auf 32 Tonnen. Bei den Eisenschiffen 
sind ferner die Baukosten wegen der Portschritte der Eisen- 
industrie in jüngster Zeit bedeutend geringer geworden; 
endlich ist eiiio grosse Ersparniss beim Heizen eingetreten. 
1850 konsumirte ein Ozeandampfer gewöhnlich 130 Tonnen 
Kohlen während eines Tages; der moderne Dampfer braucht 
trotz seines mächtigeren Umfanges nur 90 Tonnen. — Mit 
dem Frachtwagen wurde eine Tonne Waaren für 40 sh. von 
LiTerpool nach Manchester geschafft; nachdem der Herzog 
Ton Bridgewater seinen Kanal gebaut hatte , kostete die 
Beförderung nicht mehr wie 6 sh. IHe Kanäle Englands 
tragen bald jährlich 20 Mill. Tonnen Waaren auf ihrem 
Rücken , heute schleppen die Eisenbahnen die gleiche Last 
in jedem Monat. Vor dem Dampfwagen kostet eine Tonne 
Waaren pro Meile 4 d., heute 1 d., ein Reisender bezahlt 
damals pro Meile 8 d., heute 3 d. Dazu kam, dass er früher 
100 englische Meilen während eines Tages j heute während 
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zweier Stunden ziirücklogt. Durcli diese gesteigerte Schnrllig- 
keit allein ist eine gewaltige Summe von Zeit tiir die Pro- 
duktion freigeworden, die früher auf die Ortsbewegimg 
hätte verwendet werden müssen. 

Mr.Whitworth, Fabrikant von ArbeitBmaschinen in Man- 
ehester^ erklärt» vor dreissig Jahren habe ihn das Planiren, 
Feilen nnd Plätten von Gnsseisenflächen 12 Mark pro Quadrat- 
fnss gekostet, jetzt leiste dieMetaUhobelniaBchinevielBe88ere& 
für weniger als einen Groschen. — Die Stecknadelfabrika^ 
tion beschäftigte einst viel mehr Menschen als heutzutage; 
denn vor 1824 brauchte man zur Herstellung einer Nadel 
nicht weniger als vierzehn Personen, welche die verschiedenen 
Theilarbeiten übernahmen; nach der Erfindung von Wright*s 
Nadelmascliine leisteten zwei oder drei Personen dasselbe 
und noch mehr. Während vor 1824 jeder Nadelkopf mit- 
telst einer Handscheere aus einem Drahtgewinde geschnitten 
und mittelst Hammerschlägen auf den Nadelschaft, Stück 
für Stück gehämmert werden musste, bringt jetzt die Ma- 
schine eine ToUkommene Nadel herror und sdbst das Ein- 
stecken in die »Briefe** geschieht mittelst Maschinen. Der 
geschickteste Arbeiter vennochte früher nicht mehr als 
20,000 Nadelköpfe in einem Tag zu liefern; gegenwärtig 
erzeugt England mit noch nicht 700 Stecknadelarbeitem 
täglich 50 Milliuiien fertige Stecknadeln, jeder Arbeiter 
also über dreimal so viel fertige Stecknadehi als vor 1824 
einer der vierzehn Theiiarbeiter Krypte. — Bei der Schwefel- 
holzfabrikation wurden noch vor Anwendung der Dampf- 
krait durch die Einführung von Maschinen — im Beginne 
der sechziger Jahre — je 230 junge Personen durch 32 
Jungen und Mädchen von 14—17 Jahren ersetzt. 

Die Uhrenmanufaktur in den schweizerischen Kantonen 
Neufchatel, Genf und Bern wurde bis Tor kurzem wegen 
ihrer Leistungsfähigkeit allgemein bewundert. Maschinen 
kannte dieselbe zwar kaum, wohl aber eine erstaunlich aus- 
gebildete Arbeitstheilung — 120 Personen wirkten bei der 
Herstellung einer ühr zusammen — es kamen im Durch- 
schnitt 40 vollendete Uhren auf eine Person. Durch die 
Ühieniabrikation in den Vereinigten Staaten ist neuerdings 
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diese Art des Betriebs tief in den Schatten gestellt worden. 
In den Vereinigten Staaten produzirt mit Hilfe von Ma- 
schinen ein Ai'beiter 190 Uhren, fast fünfmal soviel wie in 
der Schweiz. Die letztere beschäftigt 40,000 Arbeiter in 
der Verfertigung von Uhren, es könnten aber nach dem 
jetzigen Stand der Technik 8400 Personen dieselbe Produkten- 
menge liefern. 

Wohin wir blicken, aus allen Zweigen der Gewerbs- 
thätigkeit, von der riesenhaften Textilindustrie bis herab 
zur Fabrikation von Papier, Stahlfedern, Näh- und Steck- 
nadeln, Enveloppes und Papierdüten, überallher leuchtet uns 
das gleiche erfreuliche Resultat entgegen: Erhöhung der 
Fruchtbarkeit der menschlichen Arbeit. Man zeige uns 
doch die Gebiete, wo die Natur heute dem Menschen ihre 
Gaben kärglicher spendet als früher! Wo ist ein verringerter, 
oder nur gleichgebliebener, kein gesteigerter Ertrag der 
Arbeit wahrzunehmen? 

Etwa in der ßohstofferzeugung , vielleicht in der Ge- 
winnung der beiden wichtigsten Rohstofie , Kohlen und 
Eisen? Gerade die Bergwerke sollen ja nach schulgerechter 
Anschauung eine Tendenz zu stetiger Abnahme der Aus- 
beute zeigen. Prüfen wir auch diese Behauptung an den 
Thatsachen. Prüfen wir sie gerade an den Thatsachen 
der siebziger Jahre, in denen scheinbar auf einen Auf- 
schwung der Produktion ein jäher Rücksturz erfolgte. Was 
gewahren wir hier? Es schaffte in den Minen des Ver- 
einigten Königreichs ein Arbeiter an das Tageslicht 

1873 278 Tonnen 

1874 261 

1875 275 

1876 290 „ 

1877 301 

1878 306 „ 

1879 305 

1880 334 „ 

Mit Ausnahme des Jahres 1879, wo zahlreiche Strikes die 
Arbeit unterbrachen, seit 1875 eine unausgesetzte Steigerung! 
Gegen das Jahr 1873, wo die günstige Conjunktur eine 
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aussergewöhnliche Thätigkeit mit sich brachte, ein Zuwachs 
von 20 Prozent! Sieht man die Bericlite der verschiedenen 
Bergwerksinspektoren für das Jahr 1880 durch, so findet 
man regelmässig betont» dass das Ausbringen noch nie so 
gross gewesen seL Eine Mehrleistung von 20 Prozent inner- 
halb sieben Jahren, ist gewiss schon ein erstaunlicher Er- 
folg, aber er ist in einzelnen Bezirken noch bedeutend über- 
troffen worden. Im Aufeichtsgebiet des Mr. Baker nahm 
die Pioduktion pro Mann in fünf Jahren um mehr als 33 
Prozent zu. Im Durhamer Distrikt betrug nach Mr. Bell 
die Ausbeute an Eisen pro Jahr und Mann 

1873 581 Tonnen 

1874 551 „ 

1875 623 „ 
187G Gß? 

1877 735 „ 

1878 784 „ 

1879 659 „ 
1870 809 „ 

In sieben Jahren demnach eine Steigerung um 37 bis 
38 Prozent. Fast märchenhaft erscheint dieser Aufschwung, 
aber es ist an ihm liiclits zu deuteln und zu mäkeln, denn 
alle mitgetheilten Zahlen sind offiziell festgestellt, nicht, 
wie es vorkommen mag, von phantasievollen Privatstatistikern 
zusammengetragen. 

Verfolgen wir gleich die Verarbeitung des Eisens einen 
Augenblick weiter, um keine Gelegenheit vorübergehen zu 
lassen, unseren Satz von der steigenden Produktivität der 
Arbeit auf seine Wahrheit zu untersuchen. Bie Verar- 
beitung der Eisenerze zeigt nach Neumann*Spallart in den 
siebziger Jahren eine „enorme Steigerung in der relatiYen 
Leistung des einzelnen Arbeiters und in dem relativen Aus^ 
bringen des einzelnen Hochofens, also eine wesentliche Ver- 
minderung der Gestehungskosten". Beim Puddelprozess hat 
mau biDiieii wenigea Jahren die Hällle an Kohlen sparen 
gelernt. Noch grösser sind aber die Fortschritte in der 
Stahlerzeugung. Stahlschieneu werden nacli Brassey jotzt 
mit einem Drittel der Arbeit hergestellt» welche die früher 
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gebräuchlichen Schienen von Schmiedeeisen erforderten, an 
Feuerungsmaterial kosten sie nur ein Viertel, ja in den 
Cleveland-, Barrow- und Dowlaiswerken , wo das Roheisen 
von den Hochöfen sogleich in die Besseraer-Converter über- 
geht, so gut wie gar nichts. Zu Anfang der siebziger 
Jahre entfiel ein Drittel des gesammten Kohlenverbrauchs 
von 113 Mill. Tonnen auf die Eisenindustrie. Welch enorme 
Mengen sind jetzt durch die angedeuteten Verbesserungen 
entbehrlich geworden, und wenn man die anderen Fort- 
schritte in der Eisenindustrie alle in Betracht zieht — mit 
welch verringertem Aufwand an Arbeit kann heute Eng- 
land seinen Bedarf an demjenigen Metall decken, dessen 
ausgedehnte Verwendung unserem Zeitalter seinen Namen 
gegeben hat? 

Wie steht es nun aber mit der Landwirthschaft ? Ist 
an der Sprödigkeit des Bodens die ganze Erfindungsgabe 
des Menschen zu Schanden geworden, oder stellt sich aucli 
hier ein grösseres durchschnittliches Erträgniss der Arbeit 
heraus? „Die Zahl der Personen, welche man zum Land- 
bau braucht, hängt von der Art des Betriebs ab; weniger 
Arbeit, als man 1851 verwandte, könnte daher möghcher 
Weise 1861 mehr Produkte schaffen. Dies ist wahrschein- 
lich auch eingetreten. Die Zahl der im Ackerbau Beschäf- 
tigten war 1861 kleiner als 1851. Aus den früheren Auf- 
nahmen lässt sich schwer etwas sicheres schliessen, aber sie 
scheinen doch zu beweisen, dass die Zunahme der Pächter 
und Arbeiter in gar keinem Verhältniss zur Zunahme 
des landwirthschaftlichen Produktes seit 1801 steht." Diese 
Stelle entnahmen wir dem offiziellen Generalbericht über 
den englischen Census von 1861. Hören wir nach der 
nächsten Volkszählung, also nach Verlauf eines Jahrzehnts, 
die gleiche gewichtige Autorität: „Es kann gar keinem 
Zweifel unterliegen, dass das landwirthschaftliche Produkt des 
Bodens jetzt grösser ist, als es jemals war, und dass der 
Betrag von Arbeit, den ein gegebenes landwdrthschaftUches 
Produkt kostet, mit jedem Jahre kleiner wird." — In den 
beiden letzten Jahrzehnten hat hauptsächlich die allgemeine 
Einführung von Maschinen die englische Landwirthschaft , 
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gehoben. Eine einzige MSJunascbine — und 1876 waren 
gegen 40,000 in Yerwendong — Tenichtet dip Arbeit von 
zehn Männern, sie yerzehnfacht die Wirkung der mensch- 
lichen Arbeit und zwar gerade zu der Zeit, wo ein Mangel 

am fühlbarsten ist : während der Ernte, wo die ganze Frucht 
binnen vierzelin Tagcu l eift und mit mügliclibtor Schnellig- 
keit hereingebracht werden muss. Zuui Heumachen be- 
dient man sich einer Maschine, welche etwa die gleiche 
Arbeitsverminderung gewährt. Weiter erwähnt Caird, dem 
wir diese Schätzungen entlehnen , dass ein Dampfpflug im 
Staude ist, täglich zehn Acres zu pflügen, also die Arbeit 
von zehn Männern und zwanzig Pferden zu Terrichten, bei 
Tiefkultur noch dazu in viel besserer Weise. Auf leichtem 
Boden verrichtet der zweischarige Pflug mit einem Mann 
und drei Pferden die gleiche Arbeit, wie zwei einfache 
Pflüge mit zwei Männern and vier Pferden. Das wäre 
eine Erq[»arung von 50^ an Menschenkraft und 25^ an 
Pierdekraft. Beim Dreschen des Korns, beim Schneiden 
des Strohs und Heus, beim Bereiten des Futters für Pferde 
imd Kinder ist immer mehr die Dampikraft in Gebrauch 
gekommen. Die heute benutzten landwirthschaftlichen Ma- 
schinen sollen bereits einer Ersparung von einem Drittel 
der Arbeit gleichkommen. Dazu hat man durch rationelle 
Düngung und Bewirthschaftung den Ertrag des Bodens 
wesentlich zu steigern vermocht. Die landwirthschaftlicbe 
Bevölkerung von England und Wales umfasste nach dem 
Gensus 1801 bereits 1,713;289 Personen. Die nächsten Auf- 
nahmen bestimmen leider nicht die Zahl der beschäftigten 
ffPersonen^y sondern der beschäftigten „Familien^ machen 
also keine genaue ycrgkluliung möglich« Zweifellos hat 
aber, vrie auch aus der oben angeführten Berechnung Porters 
hervorgeht, bis zum Jahre 1831 die landwirthschaftliche Be- 
völkerung bebtiuidig zugenommen, sie war also 1821 sicher 
über 1,713,289 Köpfe hinausgewachsen. 1871 waren nur 
1,657,138 Pirsonen m der Landwirthschaft beschäftigt! Da- 
gegen war nach Caird 1876 die behaute Fläche 20^o grösser 
als 1821 und ebenso war das Ergebuiss an Weizen pro Acker 
wesentlich gestiegen. Arthur Young zeigte 1770 für eine 
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BeiLe Ton Jabren 23 Busliel Ertrag pro Acker in England, 
während Professor Caird 28 Bushel für die letzten zwanzig 
Jabre nachweist. Zunahme der bebauten Fläche um 
ein Fünftel) einenoch höhere Zunahme des Ertrages, 
weil die gleiche Fläche mehr c^uwälut uud dabei eine ab- 
solute Abuahme der laud wirtbscbaftliclien Be- 
völkerung: angesichts diosor schlagcudeu Eutwickolung 
wagen unsere Nationalökoiiomen noch das Gespenst von 
dem sinkenden Ertrag der landwirthschaftlichen Arbeit an 
die Wand zu malen. Reden sie denn nur zu Kindern, und 
sind für ihre Wissenschaft die Thatsachen nur zum ignoriren 
da? Wenn England seine Ernährung mehr und mehr mit 
fremden Produkten bestreitet, so tbut es das nicht, weil 
ihm die Erzeugung der Kahrung im Inlande mehr Arbeit 
kostet als früher, sondern weil es durch den Austausch von 
beimischen Industrieerzeugnissen gegen ausländische Lebens- 
mittel mit noch geringerem Arbeitsaufwand seine Nahrung 
erlangt. 



Unser Jahrhundert T>. ar somit eine Zeit uniinterbrorheiu u 
blendenden FortscLiilieö aui" aileu Gebieten der Produktion. 
Will man mit einem raschen Blick ein Bild des staunens- 
werthen Zuwachses an wirthschaftlicher Macht und Kraft 
gewinnen, so braucht man nur die rasche Stoi!:^cnin2; der 
Maschinenkraft in Grossbrittannien urid Irland zu beobachten. 
Nacb.Gappenda betrug letztere, in Handarbeit ausgedrückt: 

17d2 lOMilHonen. 
1817 200 „ 
1832 400 
1840 600 
1871 1000 




n 



Sie war demnach im letzten Jalirzclmt des vurigen Jalir- 
hundcrts noch niclit der Bevölkerung des Vereinigten König- 
reiches gleich, betrug aber 4817 bereits das zehnfache der- 
selben, 18S2 erreichte sie das 16 fache, 1871 gar das 32- 
che. 

Nun denke man sieb alle Torhandenen Arbeiter be- 
und ineben ihnen die Hunderte von 
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ZLigewachseiierj in Maschinen aufgespeicherter Kräfte thatig, 
welch ein iingcmessener, ungeahnter Reichthum könnte den 
ProduktioiiPstHtten entquellen und sich segenspendend über 
die ganze ( ic sellschalt ergiessen? Mit den Zuständen vor 
einem Jahrimndert verglichen, wievielmal grösser könnte 
unsere jährliche Gütererzeugung und damit der Wohlstand 
in allen Klassen der Bevölkerung sein? 

Leider zeigt die tbatsächliche Prodaktion in den letzten 
Jahrzehnten nicht im entfemtesten, was wir wirklich zu 
schaffen vermöchten; denn je näher wir an die Gegenwart 
herantreten, desto rascher wiederholen sich jene gefürchteten 
Zeiten der Krisen, wo die ganze wirthschaMiche Thätigkeit 
wie Ton einem Schlaganfall betroffen, stille steht, desto 
länger dauern die Perioden, wo Tausende keine Arbeit 
finden, ein grosser Theil der Fabriken geschlossen ist, ein 
anderer Theil die halbe Zeit, oft ein, zwei Tage in der 
Woche arbeitet. Die brittische ßaumwolleuindustrie zählte 
nach Marx von 1770 — 1815, den 46 Jahren ihres Welt- 
monopols, nur fünf Jahre der Stagnation und Krise. Die 
zweite 48 jährige Periode, von 1815 — 1863 sah nur 20 Jahre 
des Wiederauflehens und der BlÜthe auf 28 Jahre des 
Damiederliegens und Stillstandes; ja zwischen 1846 und 
1863 kommen hereits auf acht Jahren mittlerer Lebendig- 
keit und Prosperität neun Jahre Druck und Stagnation. 
Und ist es seitdem besser oder schlimmer geworden? 1864 
setzt sicli die Krisis fort^ erst 1865 gelangte die abwärts- 
gehende Bewegung zum Abschluss, aber 1866 war nach 
All. Ellison inlolge der Unsicherheit der poUtischen Zu- 
stände und wegen der kriegerischen Erei^sse „eines der ^ 
unseligsten Jahre". 1867 scheint das stockende Blut wieder 
in Fluss kommen zu wollen, aber 1868 ist der Aufschwung 
noch immer sehr schwach, „die Baumwollindustrie ist der 
wunde Eleck des Landes'% sie verarbeitet trotz des Zu- 
wachses an Spindeln nicht soviel Baumwolle wie 1860, nur 
84^ der gesammten Spinnfahigkeit werden ausgenutzt. Aber 
1868 war doch kein ganz schlechtes Jahr und 1869 stand 
mit ihm etwa auf gleicher Stufe; auch hier wurde noch 
viel kurze Zeit gearbeitet und in Lancashire kamen zahl- 
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reiche Fabriken durch Bankerott zum Stillstand. Die Jahre 
1870 und 1871 sind zum ersten Male wieder gut, 1872 ist 
flau, 1873 eines der besten, obwohl auch hier mindestens 
V20 der Spinnkraft nicht ausgenutzt wird. 1874 pocht die 
Krisis bereits wieder an die Thür, sie rief 1875 „eine bis- 
her unbekannte Zahl von Riesenbankerotten" hervor, aber 
ihr schlimmstes Wüthen fallt erst in die spätere Zeit, be- 
sonders in das Jahr 1878 und die erste Hälfte von 187Ü. 
„In den letzten beiden Jahren brach kein Sonnenstrahl 
durch die Wolken und die Verhältnisse sind immer schUmmer 
geworden," berichtete Ende 1879 der Fabrikinspektor Coles 
aus Lancashire, dem Centrum der englischen Baumwoll- 
industrie. — Stellen wir unsere Angaben mit denen von 
Marx zusammen, scheiden wir andererseits die sechs ge- 
drückten Jahre 1816 — 1821 aus, welche nicht als normale 
gelten können - sah sich doch plötzlich nach Beendigung 
der Kriege und Aufhebung der Kontinentalsperre die eng- 
lische Industrie vor ganz andere Produktions- und Absatz- 
verhältnisse, durch die Wiederaufnahme der Baarzahlungen 
und die jähe Verminderung des Geldumlaufs aber vor völlig 
veränderte Preisverhältnisse gestellt — und nehmen wir 
andererseits das Jahr 1860, in dem Englands Baumwoll- 
industrie den Zenith ihrer Weltherrschaft erreichte, zum 
Endpunkt der zweiten Periode, so erhalten wir folgendes Bild: 

Gute Jahre. Schlechte Jahre. 
1770-1815 41. . 5 

1822—1860 ' 20 • 19 * • 

1861-1879 7 12 
Dabei sind die Jahre 1867, 1868 und 1869, in denen min- 
destens ein Sechstel der Produktionskraft brach lag, noch 
in die guten Jahre eingerechnet. Stehen wir nicht schon 
mitten in einer Epoche, wo die Jahre voller Thätigkeit die 
Ausnahme, die Jahre des Druckes und Stillstandes die 
Kegel bilden? 

Die Produktion entspricht also immer weniger der 
Produktionsfähigkeit; selbst in den Jahren höchster wirth- 
schaftlicher Blüthe kommt sie ihr nicht gleich. Ein immer 
grösserer Theil der wirthschaftlichen Ki*aft liegt immer ^oogl- 
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längere Zeit brach. Wenn uns demnach die Produktions- 
statistik das Wachsthum unserer industriellen Fähigkeit 

richtig wiederspiegeln sollte, so müssten ihren Zahlen von 
Jahrzehnt zu Jalirzelmt immer iiübere Prozentsätze, zuletzt 
vielfach mehr wie hundert, ja zweihundert Prozent zuge- 
schlagen werden. Aber nehmen wir die Z ililen, wie sie 
sich geben: welch einen berauschenden Zuwachs vouBeich- 
thmn stellen sie bereits dar. 

Verfolgen wir zunächst in gleichen Zeitabschnitten die 
Entwickehing der Baumwollindttstrie nach dem Friedens* 
Schlüsse. In den ersten fttnf Jahren stieg die Quantität 
verarbeiteter Baumwolle auf das dreifiMhe; nach weiteren 
fünf Jahren auf das Tierfache. Abermals yerfliesst ein 
halbes Jahrzehnt und die fünffache Menge geht durch die 
Hände der Fabrikanten. lu demselben Geschwindschritt 
schreitet die Produktion weiter, bis sie 1835 6^/2 mal so 
gross ist als 1813, während sie in den folgenden neun 
Jahren um nicht weniger als 66^" steigt, sodass nach einem 
Menschenalter das elffache der Produktion von 1813 er- 
reicht ist. So berichtet ganz begeistert Porter. Welchen 
Hymnus auf die Macht des Menschengeistes würde er 
singen, wenn er heute die Grösse sähSi zu welcher die eng- 
lische Textilindustrie in weiteren dreissig Jahren heraop 
gewachsen ist. 

Nach dem Vereinigten Königreich betrug die Einfuhr 

von Baumwolle von Wolle 

1801 54 MüL Pfund Gewicht 7^4 MilL Pfund Gewicht 
1811 90 ff yf ff 4*/j „ „ ff 

1821 137 ,1 ff ff 17 „ ff „ 

1831 273 „ „ „ 32 „ „ 

1841 473 n » n ^ >f » » 

1851 645 „ „ „ 70 „ „ „ 
1861 959 f, „ ff 93 „ „ „ 

1&71 1416 „ „ „ 188 

VergUchen mit dem ersten Jahre unseres Jahrhunderts 
heläuft sich demnach der Baumwollimport auf das 30fache, 
der WoUimport auf das 26fiache» — Beihen wir hier noch 
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die Exportzahlen für ßaumwollgarne und Baumwollstoffe an. 
Sie ergeben: 

für Baumwollenstoffe für Baumwollengarne 
1820 250.9 Tausend Yards 23.0 Tausend Pfund Gewicht 



1830 444.6 
1840 7Ü0.6 
1850 1358.2 
1860 2676.2 
1870 3252.8 



64.6 
118.5 
131.4 
197.3 
187.7 



n 

99 
99 



99 
99 
99 

» 

1) 



Das wäre eine Steigerung auf das dreizehnfache bei den 
Baumwollstoffen, auf das achtfache bei den weniger werth- 
vollen Baumwollgarnen. — Die Ausfuhr von Leinengarn 
war 1870 dem Gewicht nach 37 mal so gross als 1820, die 
Ausfuhr von Wollengarn betrug 1870 gegen 1825 das 18- 
fache, 1875 das 22 fache. — Diese Zahlen deuten auf rasche- 
sten Aufschwung. 

Erwähnen wir noch die Erträgnisse der Kohlen- und 
Eisenproduktion : 

Kohlenproduktion 
4.773.800 Tonnen 
6.205.400 



1750 
1770 
1790 
1800 
1810 
1820 
1830 
1840 
1850 
1860 



7.618,760 
10.080.300 
12.000.000 
16.034.800 
27.020.115 
34.600.000 
54.000.000 
80.042.698 
J870 110.431.192 
1875 131.867.105 



1) 



17 



11 



11 



11 



11 



11 



Eisenproduktion 
17.350 Tonnen 
22.000 
68.300 
124.879 
250.000 
442.066 
653.417 
1.396.400 
1.998.000 
3.826.752 
5.963.515 
6.365.462 



Die Kohlenproduktion war demnach 1875 27% mal so gross 
als 1750, 13 mal so gross als 1800; die Eisenproduktion aber 
353 mal so gross als in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
50 mal t-o gross als zum Beginn unseres Jahrhunderts. 



Morltx Wirth, BUmarck uaw. 
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Auch das in Geld gescl^tzte Einkomiuen der brittischen 
Nation spiegelt ihren glänzenden Fortschritt wieder. Wie 
iriiusig erschemen die 122 Hill €^ welche ein so gründlicher 
Beobachter wie Arthur Yonng 1770 fOr England nnd 
Wales heransrechnet^ gegen die 1200 MilHoneni welche wir 
heute als das Einkommen der beiden Länder annehmen 
müssen. Dasselbe ist heute zehnmal, die BerSlkening drei* 
mal so ^ross als zu Young's Zeiten; im Verhältniss zur 
Bevölkerung hat sich also das Eiukuiiiuien sicherlich ver- 
verdreifacht 

Damit ist aber nicht gesagt, dass alle Einzeleinkommen 
im gleichen Verhältniss gewachsen seien, dass Arm und 
fieich sich einer gleichen Hebung ihrer Lage zu erfreuen 
gehabt hätten» 

Die grösseren Einkommen haben allerdings stark an- 
genommen; das ist eine Thatsache, die das blödeste Auge 
hente wahrnimmt» nnd die ans den engUsohen Stenerkatastem 
unschwer zu erweisen ist In England werden bekanntlich 
alle kleineren Emkommen — fast immer bis zu 2000 Mark 
— Ton der Einkommensteuer freigelassen. Es schleicht sich 
aus diesem Grunde niemals ein Lohnarbeiter in die Reihen 
der Einkomraensteuei-pflichtigen ein, jeder Zuwachs bedeutet 
hier einen Zuwachs für die besitzenden Klassen. Wir finden 
nun als Bruttoeinkommen in den SteuerroUen verzeichnet 
(nach GiU'en): 

1804 115 Mill. ^. 

in Grossbrittannien { J^^« ^f? " 

1843 251 „ „ 

1853 262 „ n 
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r 1855 308 MilL t. 

mGrossbnttannien ) ^^3^5 395 ^ ^ 

und Irland | 1375 57^ 

Bei Yergleiclien der Gegenwart mit dem Beginn der 
Periode muss natürlich der — ziemlich geringfügige — Be- 
trag tur Irland abgezogen werden: aber auch dann stellt 
sich heraus, dass sich das Kinlcorinucii der besitzenden 
Klassen in 75 Jahren nahezu ycrfiniffnrht hat. Aber das 
ist noch nicht alles, was die vor-^tehende Tabelle lehrt. Das 
Einkommen der besitzenden Klassen wächst riirlit nur be- 
ständig, sondern es wächst im Anfang langsam — 1815 — 1853 
beispielsweise in einem Jahrzehnt durchschnittlich um 32 
iliiUioiieii oder 23 Prozent — dann aber rascher und rascher. 

den zehn Jahren 1855 — 1865 findet sich bereits eine 
Zunahme um 87 Mill. oder 28 Prozent der so viel 
grosseren Summe zu Anfang des Dezenniums. Aber so gross 
^diese Tennehrung gegen die früherer Jahre ist^ so Mein ist 
sie gegen die Zunahme im nächsten Jahrzehnt: hier stieg 
das steuerfähigc Einkommen um 176 Müfionen oder 44 
Prozent. In den 38 Jahren nach Beendigung des Elrieges 
nahm das Einkomnien noch nicht um zwei Drittel dessen 
zu, was die besitzenden Klassen in dem einen Jahrzehnt 
'1865 — 1875 gewannen. 

Werfen wir bei der Einkommensteuer noch einen Blick 
•auf die Abtheilung, welche die eigenthchen Handels- und 
üntemehmungsgewinne enthält. In Schedula D waren in 
•'Ghrofisbxittannien (ohne Irland) yersteuert^ 
:i =; ! 1814—15 874 Mfll- ^ 
. . ^ ; 1^^ 68,1 „ „ 
1865^-68 128,8 „ „ 
. . / 1869—70 iTOß „ „ 
> . ■ 1870—71 182,5 „ „ 

.v,--... ■ :. . 1871 — 72 i9ü,ü „ „ 

1872—78 220,8 „ „ 
. . . . 1873—74 241,3 „ „ 

1874—75 25G,8 ,, 
Zur Verdoppelung der 37,1 Millionen reichte also An- 
,<ZeitOM|]n Ton 28 Jahren noch nicht ai^i^i^m 
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Yerdoppelong der 69,1 Hillionen war spftter in 23 Jahren 
ziemlich, wenn audi noch nidit ganz vollendet. Die Yer- 
doppelong der kolossalen Summe Ton 12^5 Hillionen war 

aber bereits in 9 Jahren erreicht. 

Diesem lawinenartigen Ansuli wellen deb Einkoiiimens 
der besitzenden Klassen steht aber gegenüber das unheim- 
liche Wachsthum der Armuth grosser Massen. Es ist in 
dieser Bezieh uug mit den Einkommeusvcrhältnissen ganz so 
gegangen, wie mit den Wohnuugsverhältuissen im Besonderen. 
Während man in dem Innern von London, Manchester, 
Liverpool die alten engen Gassen beseitigte, die Strassen 
breit und imposant anlegte, während an Stelle der kleinen 
unscheinbaren Hfltten reiche Paläste mit ihrem Glanz nnd 
Luxus sich erhoben, wurden die Terdrangten Arbeiter in 
die naheliegenden Hintergassen und Höfe zuruckgestant, in 
denen sich allmählich eine scheussliche und unwürdige Zu- 
sammenpferchung Yon Menschen einstellte. So wie aber 
der Üüchiige Tüuiist bei einem liundgwiiig durch, diu Gruss- 
ötädte nur die schimmernden Läden, die grossen Bank- uud 
Waareuhäuser, die Riesendocks mit ihrer verschwenderischen 
Fülle von Erzeugiiissfjii aus aller Herren Länder sieht, wie 
ihn ein fürmlichor Kausch erlasst beim Anblick dieses ins 
Riesenhafte gesteigerten Verkehrs und dieser hochentwickel- 
ten Kultur, — wie er aber das in den Kellern und Hinter- 
häusern Tersteckte Elend gar nicht gewahr wird, so über- 
aehen auch wir neben der dem Blicke sich aufdrängenden 
Beichthumsaufhäufnng bei wenigen Bevorzugten gewöhnlich 
ganz die verzweifelte Lage der arbeitenden Klassen. Das 
Einkommen der Besitzenden ist in England kein Geheimniss; 
in den St^uerlisten wird über dasselbe gleichsam öffentlich 
Buch und ilechüuüg gcl'ührt. Wer bucht aber das Ein- 
kommen Derer, die nichts besitzen, als ihre Arbeitskraft; 
wer stellt ihren Gewinnen zahlenmässig ihre Verluste gegen- 
über, die sie durch Krankheit, durch Alterschwäche und 
durch immer häu£ger eintretende Arbeitslosigkeit erleiden? 
Jede noch so geringe Abnahme der steuerfähigen J^nkommen 
wird sofort wahrgenommen und von Begierung, Parlament 
und Presse endlos erörtert und bejammert Die Einbussen 
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am Arbeitslohn fühlt nur der Betroffene selbst^ allerdingB 
meistens gleich in empfindlichster Weise an seinem knurren- 
den Magen und seinen ratunemden Kindern. Ans regel- 
mässig mederholten statisttschen Anlhahmen können wir 

uns über das Schicksal der zahlreichsten Klasse der Be- 
völkerung nicHt unterlichten; wir bleiben in der Hauptsache 
auf gelegentliche Untersuchungen, annähernde Schätzungen 
und persönliche ßeohachtungen angewiesen. Aber alle drei 
Quellen lassen ahnen, welch ein abschreckendes Bild sich 
hinter dem Schleier birgty den man noch nicht wegzuziehen 
gewagt hat. 

üeber die Nahrungs- und Gesundheitsverhältnisse eines 
grossen Theiles der Arbeiter in den sechziger Jahren gaben 
die „Berichte über öffentliche Gesundheit« Torzttgliche Mir 
theilungen. Sie sind durch Mars allen nationalökonomisch 
Gebildeten so bekannt geworden, dass wir sie hier nur 
kurz berdhren. Dr. Smith, der ärztliche Vertrauensmann 
des Geheimen Rathes (Privy Council), fand damals, dass 
Seidenweber, Nähterinnen, Handschuhmacher, Strumpfwirker 
und andere Arbeiter bei vollem Verdienste nicht einmal 
jenen Betrag von Krdilenstoff und Stickstoff sich verschaffen 
konnten , der „gerade hinreicht zur Abwehr von Hunger- 
krankheiten/' Die Baumwollenarbeiter konnten nach der- 
selben Autorität während der Krisis durch ihre Nahrung 
gerade ihr Leben erhalten — trotz der Öffentlichen und 
privaten Unterstützungen, welche einem starken Bruchtheii 
des Lohnes gleichkamen. Ausserdem zeigte sich in Bezug 
auf die untersuchten Familien der Ackerbaubeyölkerung, 
dass mehr als ein FQnItel noch nicht den Mindestbetrag 
Yon kbhlenhaltiger Nahrung, mehr als ein Drittel noch nicht 
das veranschlagte Minimum von stickstoffhaltiger Nahrung 
erhält, und dass in den drei Gratschaiten Berkshire, Ox- 
fordshire und Somersetshire die Ernährung ein unzureichen- 
des Maass stickstoffhaltiger Lebensmittel aufweist.*' 

In Ncwcastle-on-Tyi:e, einer Stadt von etwa 14^),0^0Einw., 
mitten in einem unermesslichen Kohlenrevier gelegen, wüthete 
in der Mitte der sechziger Jahre wegen der Unreinlichkeit 
der Wohnungen und der Anhäufung menschlicher Wesen 
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der l?yplius. 34,000 Menschen haustea dort in Einzel- 
kammem. „Dort liegen Männer^ Weiber und Kinder des 
Nachts znsammengehndelt. Was die Männer angeht, so 
folgt die Naditreihe der Tagesreihe in ununterbrochenem 
Strom, sodass die Betten kaum Zeit zor Abkühlung finden. 
Die Häuser sind schlecht mit Wasser versehen, noch 
sclilechter mit Abtritten, unfläthig, unventilirt und pestilen- 
zialißch." In einem Viertel Bradfords lund der Armenarzt 
Dr. Bell 223 Hütten mit 1450 EinwuUneiii, 4;jö Betten und 
36 Abtritten. Die Betten, oft nichts als schmutzige Lumpen 
und eine Handvoll Hobelspäne, hielten jedes durchschnitt- 
lich 3,3 Personen, manche 4—6 Personen. „Viele schliefen 
ohne Bett auf nacktem Boden in ihren Kleidern, junge 
Männer und Weiber, verheirathet und unverheirathet^ alles 
kunterbunt durcheinander/' — 

Aus layerpool liegen dem Yerfiftsser aus aUemeuester 
Zeit,, dem Jahre 1877, Schilderungen vor, welche einen 
furchtbaren Nothstand unter den ärmsten Schichten ahnen 
lassen. Die erschreckende Zunahme der Bohheit und des 
Verbrechens wird dort zu einem guten Theil dem von Jahr zu 
Jahr schlimmer werdenden Zusammenpfropfen von einer 
Viertel Million von Arbeitern in kleinen Wohnungen, in 
elenden Gassen, Winkeln und Höfen zugeschrieben. Viel- 
fach findet man in diesen Wohnungshöllen in jedem Zimmer 
eine Familie, und 600 Personen auf einem Acre Grundfläche. 
„Es ist Thatsache^ dass die Kinder dieser zusammenge- 
pferchten lioute Ton Jahr zu Jahr roher und lasterhafter 
heranwachsen." — Von den SchifiFern auf den englischen 
Kanalbooten wohnen Tausende in wahren Ldcharn. „Ihre 
Behausungen wimmeln voll Ungezieferi sie sind Brutstätten 
von Fiebern, Pocken und todtlichen Krankheiten; die Kegeln 
der gewöhnlichsten Scham werden in ihnen beiseite gesetsf 
Bei einer Greriditsverhandlung im Jahre 1877 — es war 
ein Schiffer so brutal geschlagen worden, dass er an den 
Wuiidtn verstarb — konnten von sechzehn solchen Boots- 
leuten Ulli drei ihren Namen unterzeichnen! — 

Aus dem vorletzten Census für Schottland (1861) zog 
Oaird folgende Schlüsse: ,^ei einem Drittel der Bevölkerung 



Digitized by Google 



— 247 — 

lebt immer eine f^amilie in einem Baum; ein anderea 
Drittel hat für eine ganze Familie zwei Bäume znr Veril^- 
nng. Zwei Drittel des ganzen Yolk es leben 
demnach unter Verhältnissen, die mit Be- 
quemlichkeit und Anstand, wie man sie 
heute yersteht, unverträglich sind.** JaProl 
IPawcett, heute Greneralpostmeister unter dem Ministerium 
Gladstone, schrieb 1871 gar, m öolclie oiiiiimgen, wie sie 
die Landarbeiter vielfach inne hatten, würde sich der Herr 
genieren, seine Pferde und Hunde einzustellen. 

Wie die Arbeiter unter dem Stachel der Noth die ein- 
fachsten Bücksichten auf ihre Gesundheit ausser Acht 
lassen müssen, wie sie die süssesten J^flichten der Häuslichr 
keit, der Kindererziehung zu yernachlässigen gezwimgen 
werden, ist bereits aus älteren Berichten bekannt. Wir 
wollen diese älteren Berichte ruhen lassen, um nicht den 
Ansohem zu erwecken, es handle sich um yergangene Koth- 
stande. Wir können das um so ruhiger, als aus neuester 
Zeit genügendes Material yorliegt 

Im Jahre 1875 fand z. B. eine eingehende Untersuch- 
ung über die Nägel- und Kettenschmiede im „Schwarzen 
Land" statt. Robert Baker, Oberinspektor der Fabriken, 
durfte es nicht wai^en , in seiner Denkschrift „den zehnten 
Theil" dessen wii tlerzugeljen^ was ihm seine Unterbeamten 
und Augenzeugen mittheilteu: das sei in einer Paiia- 
mentsschrift und überhaupt in einem Druckwerke nicht zu- 
lässig, aber leider beruhe alles, was er verschweige, auf 
Wahrheit. Ein ünterinspektor Mr. Brewer, fasste seine An- 
sichten dahin zusammen: »Tag für Tag finde ich die Ueber* 
Zeugung bestätigt, dass die Weiberarbeit ein Fluch der GTe- 
gend ist, weil diese Geschöpfe Tag und Nacht arbeiten 
müssen wie die Sklaven — und für was? Nicht für einen 
entsprechenden und verdienten Lohn, sondern für einen 
Hungerpreis, den der verschmitzte Spitzbube von Meister 
*(the crafty knave of a maater) zu zahlen behebt. Öie ar- 
beiten nur, um ihre nach Brod schreienden Kinder zu er- 
halten . . . Die Kinder , in Schmutz , Lumpen und Un- 
wissenheit aufgewachsen, beginnen ihren Lebenslauf am 
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Blasebalg, Loren die unfläthigsteii KedrMiRurten , sehen die 
Trink- und Spiellaster der Erwacliseneii vor sich, und arten 
zuletzt ganz in der gleichen Weise aus . . ~ „Du siehst 
heute nicht sehr frisch zur Arbeit aus, Klara**, sagte eines 
Tages in einer dortigen Ziegelei ein Aufseher zu einem 
MädcheOi in dem Glauben, sie habe die Nacht in einem 
Wiithshaus durcbscbwSrmt „Sie würden auch nicht besser 
ausseheui** antwortete die ArbeiteriUi „wenn Sie beute Nacht 
entbunden bfttten.^ . (Fabrikinspcktorats-Bericht Tom 30. 
April 1875). 

1872 entwarf der Aufsichtsrath Dr. Leach folgendes 
Bild von dem zerrütteten Familienleben der Oldhamer 
Textilarbeiter: „Die Mutter verlässt heute ihr Kind, das 
vielleicht zwei Monate alt ist, um sechs Uhr morgens, wäh- 
rend es noch im Rettcheu schläft. Um acht Uhr, während 
der Frühstückszeit, stillt sie es, darnach stopft sie es mit 
irgend welcher unverdaulichen Nahrung voll. Mittags, wenn 
sie zurückkehrt, erhitzt und erschöpft, ist ihre Milch nicht 
tauglich zur Ernährung; die Folge ist, dass die Kleinen 
häufig an Durch&ll leiden, der oft mit Krämpfen Terbunden 
ist und zum Tode führt** Die Berichte der Au&ichtstete 
aus dem Jahre 1875 haben auf das Unzweifelhafteste be- 
wiesen, dass die Textflgegenden mitten in einer Entkrfiftung 
und Entartung ihrer Bevölkerung stehen. Die Frische des 
ganzen Organismus leidet in den Spinnereien chircb die 
schwüle und heisse, mit Baumwollenfasern und feinem Sand 
geschwängerte Luft. Die Erhitzung und die übermässige 
Anspannung der körperlichen Kraft, des Auges und des 
Willens, zwingen dem Arbeiter förmlich ungesunde Speisen 
und Getränke auf, um sein überreiztes Nervensystem zu be- 
sänftigen und die Spannkraft des Geistes und Körpers für 
den Augenblick zu erhalten. „Mangel, Unbedachtsamkeit, 
schlechte Wohnung und I^ahrung schädigen die Nachkommen- 
schaft.«* 

Der Biesenstadt London, der grOssten und reichsten 
Stadt der Erde, dürfen wir wohl zum Schlüsse noch ein 
paar besondere Bemerkungen widmen. 1866 schilderte Dr. 
Hunter im „achten Bericht über den $£fentlichen Gesundheits- 
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zustand" die "Wohnungsnoth von nicht weniger als 200.000 
Menschen als eine entsetzliche. „Es giebt in London un- 
gefähr 20 grosse Kolonien, jede etwa 10,COO Personen stark, 
deren elende Lage alles übersteigt, was jemals anderswo 
in England gesehen worden ist, und sie ist fast ganz auf 
die "Wohnuiigsmisere zurückzuführen. Der überfüllte und 
verfallene Zustand der Häuser dieser Kolonien ist viel 
schlechter als zwanzig Jahre zuvor." „Wenige Arbeiter 
können mehr als ein Zimmer zahlen." — Aber schenken 
wir auch hier unsere Aufmerksamkeit hauptsächlich der 
nächsten Gegenwart. Hören wir die Daily News, das Glad- 
stone'sche Organ, im Februar dieses Jahres: „Wir freuen 
uns, die öffentliche Aufmerksamkeit auf einige der sozialen 
Gefahren hingewiesen zu haben, welche aus der Art ent- 
springen müssen, \N'ie in London die Armen mehr und mehr 
zusammengepfercht werden. Alle Bemühungen seitens der 
Gesetzgebung und Anderer, die Lage der lohnarbeitenden 
Bevölkerung zu verbessern , — so wohlgemeint , ja noth- 
wendig und lobenswerth sie waren, haben doch nur die 
Wirkung gehabt, die ärmsten Klassen noch mehr zusammen- 
zupacken. Selbst die Errichtung von Gemeindeschulen zur 
Erziehung der Armen hat in den alten Strassen aufge- 
räumt, wo die Armen noch wohnen konnten und hat letztere 
gezwungen, sich noch dichter in den stehen gebliebeneu 
Gebäuden zusammenzudrängen .... Aber indem wir die 
unzufriedenen, elenden und lasterhaften Elemente auf ein- 
ander häufen, sammeln wir eine Masse Biennstoff an, den 
ein verirr ter Funken leicht in Brand stecken kann." In 
einem Briefe an die Daily News werden die elenden Häuser 
in Lisson-grove, Shoreditch und anderen Londoner Distrikten 
näher beschrieben. „Die Häuser sind gewöhnlich jämmer- 
lich verfallen und ungenügend mit Luftzutritt und Abzug 
versehen. Nach hinten zu befindet sich ein enger Hof mit 
Abfallbehälter und Wassertrog. Die Fenster nach der 
Rückseite sind noch dazu alle offen, aber dadurch wird 
die Luft in den Zimmern nicht schlechter; sie ist schon 
schlecht genug durch den Schmutz im Innern selbst .... 
In solchen Häusern sind die Thüren nach der Strasse z 
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fast immer ohne Scliloss und Riegel. Sie stehen immer 
offen I und die Stiegen dienen infolge dessen Nachts dem 
niedrigsten Gesindel znr Schlafetätte. Um Mittemachti 
wenn die Kneipen geschlossen Verden ^ stellt sich dasselbe 
ein nnd ist selbst durch Bitten und Drohongen nicht tou 
der Stelle zu bringen. Die Szenen, welche sich hier ent- 
falten, sind nicht wiederzugeben. Die Tiehische Sprache 
und das schamlose BeDciirueu dieser Leute i^t für die ehr- 
baren Bewohner unerträglich lästig. Aher die Polizei ver- 
njag gegen die Schläfer nicht eiiizuschroiten, weil ihnen 
irgend ein verkommener Kerl im Hause den Zutritt aus- 
drücklich gestattet hat . . . Die Sprache und das Benehmen 
dieser Leute ist ein Treibheerd des Lasters für die jüngere 
Generation, weiche alles durch die dünnen Zwischenwände 
hört; oft müssen noch dazu die Knaben — wegen der Ueber^ 
fÜUnng der Stuben — sich auf die Stiegen unter das Ge- 
sindel schlafen legen. Noch mehr, unwürdige Eltern haben 
sogar ihre jungen Mädchen dort schlafen lassen ^ obwohl 
ihnen die fkst unTermeidliclien Folgen recht gut bekannt 
waren." 

Als 1870 England von lautem Jubel widerhallte, weil 
der Aussenhandel nach dem eben veröffentlichten Jahres- 
ausweis um 10 Mill. € zugenommen hatte, entwarf ein Lon- 
doner Geistlicher in einem Briefe an die Times ein Schauer- 
gemäide des Elendes in seiner Gemeinde. „Krankheiten, 
besonders Scharlach, grassiren förmlich. In einem Hof mit 
elf Haushaltungen zählte ich fünf Krankheitsfälle, in einer 
Gasse nebenan achtzehn. Das deutet den Gesundheitszu- 
stand in der Gemeinde nur an. Dieser Zustand ist meistens 
die Folge der l^oth. . . Ein armer Yater^ Jalousienmacher 
von Beruf I der seine Kinder seit Jahren in unsere Schule 
sandte, hat seit achtzehn Monaten keine Arbeit; Tor einigen 
Tagen grub man zwei seiner Kinder in dasselbe Grab, ein 
drillts liegt in den letzten Zügen. Em antlercr armer 
Bursche, ein Zimmermann, hat monatelang vergebens nach 
Arbeit gesucht. Der Anblick seines verödeten Hauses und * 
seiner hungernden Kinder war mehr, als er ertragen konnte; 
er verliess die Wohnung und hat sich nach einem erregten 
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Schreiben, das er zurückliess, wahr-clieiiiiich das Leben 
genommen. . . . Ein anderer Bedauernswerther, von ausser- 
gewöhnlichem Talent, sehr belesen und durch und durch 
zuverlässig und nüchtern, ist buchstäblich zum Wahnsiim 
g trieben worden durch Noth und Angst. Er fand jede 
Gelegenheit; Brod für sich und seine Familie zu beschaffen, 
yeischlossen ; alle Hofhungen schlugen fehl; er unterlag 
und ist jetzt im Irrenhaus. Ich könnte die Fälle von Noth 
und Mangel am TJnentbehrlichsten vermehren, und beim 
Ausbruch eines Fiebers brauchen die Leute doch noch 
mehr als etwas dünnen Thee und trocknes Brod, um sich 
gesund zu erhalten." In Londüii bezogen damals jährlich 
gewüliiilich 125,000, uu Winter sogar 170,000 Arme Unter- 
stützung; ebensoviele stehen nach Fawcett immer am Eaude 
der Verarmung, 

Solchen Schilderungen gegenüber, welche einen weit- 
verbreiteten Koth^t iiid feststellen, weist man gern — mei- 
stens recht unglücklich — auf gewisse Erscheinungen hin, 
weldie als Symptome einer zufriedenstellenden Lage der 
unteren Klassen gelten sollen. So ist es, nicht nur in Eng- 
land, Brauch geworden, die Zunahme der Sparkassenein- 
lagen ohne weiteres als Kennzeichen eines steigenden Wohl- 
standes unter den Arbeitern zu betracliten. ^^'iclit^s kann 
irrtliLiiiiliclj.cr sein, wie diese Anschauung. Nach den Mis- 
cf Uaneous Statistics, einem Blaubuche, betrug 1876 in Eng- 
land (ohne Wales) 

die ^trdsse der die Zahl der Summe der Einlagen 

Einlagen Einleger ^ 

nicht über i ^. or.on^-o ü'^'ytn 




1—5 €. . * 



253.062 
19ai62 
116.948 
76.971 
41682 
31.380 
19.649 
35.378 



477.773 
824178 
4.687.254 
3.617.201 
3.486.293 
2.68G.;G0 
6.147.767 
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Im Ganzen hatten 1.118.902 Einleger 31.454.698 €. er- 
spart Man wird ans wobl allgemein zugestehen, dass ein 
Dnrchschnittsarheiter nicht mehr als 10 ^ 200 Mark in 
den Sparkassen' haben wird. Snmmiren wir bis zn diesen 

Grenzen alle Depositare und Depositen, so finden wir, dass 
560.200 Personen, 50^ aller Einleger, nur 1.365.700 43., 
gleich 4,3^ aller Einlagen zu eigen haben. Die Arbeiter- 
klasse liefert in die Sparka^^Ren ^/._,3 der zufliehsendeii Gel<Ier, 
sie ist also nicht nur nicht ausschlaggebend für die jähr- 
lichen Ausweise, sondern kommt für dieselben überhaupt 
nicht in Betracht. Einzig ins Gewicht fallen die grosseren 
Ersparnisse, die aber nicht von Arbeitern herrühren. Haben 
doch schon die 205.060 Personen, welche mehr als lUOO 
Mark eingelegt haben, 20^/^ Million % aller Depositen 
zu fordern 1 Die Aenderung der grossen Einlagen bestimmt 
sonach die Auf- und Niederbewegung der Sparkassenbilanzen, 
und es ist grober statistischer Unfug, diese Bilanzen ein- 
fach als Ausweise Über die Yermögensverhältnisse der ar- 
beitenden Klasse zu betrachten. 

Selbst zahlenmässige Angaben über Lohnsteigerungen 
wollen mit äusserster Vorsicht behandelt sein. Es ist ja nicht 
zu leugnen, dass in manchen Industrien zeitweilig die Tjöhne 
eine ansehnliche Höhe erreichen. AVenn aber optimistische 
Sozialpolitiker daraus ohne weiteres Schlüsse auf eine bedeu- 
tende Verbesserung der Arbeiterexistenz ziehen, so Übersehen 
sie gewöhnlich dreierlei. 

£inmal handelt es sich bei solchen Paradelöhnen viel- 
fach um qualifizirte Arbeit^ um Arbeit, die nicht jeder be- 
liebige Mensch mit gesonden Gliedern und Sinnen sofort 
terrichten kann, sondern zu deren Erlernung ein längerer 
Zeitraum erforderlich ist. Tritt in Industrien, welche solche 
Arbeit reichlich verwenden müssen, plützlich ein Aulschwung 
ein, sieht sich der Unternehmer ohne \'urbereitung ge- 
zwungen, mehr Arbeitskräfte heranzuziehen, so steht ihm 
nicht die ganze grosse iSchaar der Arbeitslosen und Stellen- 
suchenden zur Yeriügung, sondern nur das bisweilen recht 
kleine Häuflein der „gelernten" Arbeiter. Diese können 
dann wohl ein höheres Einkommen , einen Seltenheitspreis 
erzwingen« Auch Arbeiter, bei denen, wenn auch keine be- 
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sondere yorbAdung, so doch eine anssergewöhnliche körpei« 
liehe Kraft vorausgesetzt wird, erlangen oft Torfibergehend 
einen höheren Lohn, weil sie unter unseren verkrüppelnden 

und zusammcnäcliwiiidendcii grossstädtisclien Arbeitern in 
der That bereits zur Seltenheit gehören. Aber wo der 
Unternehmer durch Rücksichten auf Vorbildung und Kraft- 
entwicklung nicht gezwungen ist, wählerisch zu sein, wird 
er selbst in den Jahren höchster wirthschaftlicher Thätig- 
keit selten in die Verlegenheit kommen, einen höheren Lohn 
bewilligen zu müssen. Er findet dann immer noch Tausende, 
die mit jedem Lohn zufrieden sind, weil sie sonst fiörchten 
miesen, ganz und gar zu Ghrunde zu gehen. Li der gross- 
industriellen Produktion^ wo die Maschine alle schwierigeren 
Prozesse selbstthätig übernimmt^ sind aber nicht qualifizirte, 
sondern gewöhnliche »Handlangerarbeiten** die Bogel — für 
diese müsste daher die erhaltene Vergütung bestimmt werden. 

Zweitens aber sind die augelülii tun Loliiie meistens 
einseitig den Jahren höchster wirthschaftlicher Blüthe ent- 
numinen; sie sind also Ausnahmelöhne und zu Vergleichen 
mit früheren Löhnen ganz ungeeignet. Eine brauchbare 
Lohnstatistik müsste die Jahre des Aufschwunges mit denen 
des ^Niederganges und der Krise zusammenstellen und da- 
raus den Durchschnitt bestimmen. Und wenn es richtig 
ist, dass die Jahre des Stillstandes heute bereits zahlreicher 
sind^ als die Jahre des AnÜBchwunges» dann Hesse es sich 
eher rechtfertigen, einseitig die Löhne der Hungerjahre, als 
die Löhne der fetten Zeit heranzuziehen. Man wttrde dann 
freilich zu ganz anderen Besultaten kommen. 

Bei einem dritten Punkt müssen wir seiner wirfhschaft- 
lichen und sittliclien Wichtigkeit wegen etwas länger ver- 
weilen. Es geht nicht oliue Weiteres an, die Lohne eines 
erwachsenen Arbeiters aus verschiedenen Perioden zu ver- 
gleichen, denn der erwachsene Arbeiter spielt heute in einer 
grossen Zahl von Industriezweigen eine ganz andere Rolle 
als vor einem Meuschenalter und einem Jahrhundert. Wo 
er früher Regel war, ist er jetzt vielleicht Ausnahme — 
weil ihn Weiber und Kinder verdrängt und ersetzt haben." 
Den Durchschnittslohn aller dieser Weiber und Kinder 
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müsste man dann billiger Weise mit dem dnicbflcliiiittliohen 
Mheren Lolm des männlidien Arbeiters zasammenstelleii t 
Würde es niebt dem himgemden Seidenarbeiter wie Hobn 
UiBgen, wenn man ibm einznreden versacbtei sein Einkommen 
babe sieb seit bnndert Jabren wesentlich yerbesserti — 
wenn von zebn Stellen, die ibm firfiber offen standen, beute 
Tielleicbt nur eine durcb einen Mann besetzt wird, wenn 
die ffir ibn zugüuglicben Stellen an Zabl beständig abnebmen? 
Die Hoffiiung, eine recbt bonnette Stellung zu erbaltei^ falls 
er je einmal eine Stellung bekcnomt, mag auf den Seiden- 
weber sebr tröBtli<di wirken« Yielleicbt ebenso tröstlicb wie die 
Hoffnung auf ein ewiges Leben — aber eine wissenscbaftlicbe 
Untersuchung der thatsachlichen Verhältnisse hat nicht 
das Recbt, diesen Wechsel auf eine höchst unwahrscheinliche 
Zukunil für haare JMünzc zu nehmen und als soIcIlu in ihren 
Büchern dem Freihandelssvstem gut zu schrcihcu. Leider fin- 
det man in Lohnaufnahmen häufig bemerkt, das Einkommen 
der erwachsenen Männer habe sich bedeutend gehoben, während 
es richtiger heissen nuisste: nur Weiber und Kinder haben 
leidliche Aussicht, Arbeit zu erhalten, die Männer so gut 
wie gar keine ; finden sie ausnabrnsweise Arbeit, so ist ibneu 
allerdings geh ollen. 

Die Verdrängung der Männerarheit durch hillige Frauen- 
und Kinderhände hat bereits mit der modernen Grossiudustrie 
begonnen. Es ist bekannt, mit welchem Heisshunger sich 
die gesammte Unternehmerschaft auf die gebotene Gelegen- 
beit stürztOi mit geringeren Kosten die gleiche Produkten- 
menge zu erzeugen, auch die Unmenschlichkeit ist bekannt, 
bis zu der sich sehr bald die Ausbeutung der -Kinder ver- 
stieg. „In Derbyshire, Kottingbamshire und besonders 
Lancasbire/ sagt f^ielden, „wurde die jüngst erfundene 
Maschinerie angewandt in grossen Fabriken^ dicbt bei Strömen, 
fSbig das Wasserrad zu drebn. Tausende Ton Händen 
waren plotzlicb erbeisoht an diesen Plätzen, fem von den 
S1»dten; und Lancasbire namenttichi bis zu jener Zdt ver- 
gleicbungsweise dünn boTÖlkert und unfimcbtbar, bedurfte 
jetzt Tor allem eines Bevölkemngszuwacbses» Besonders 
die Uemen und flinken Fmger waren verlangt Sofort 
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sprang die Gewohnheit aaS, Lehrlinge aus den verschiedenen 
P&rrei-Arheitshftusem yon London, Birmingham imd 
sonstwo sra heziehen. Tausende dieser Ideinen hilflosen Ge- 
schöpfe, Yom 7. bis zum 13. oder 14. Jahre, worden so nach 
dem Norden versandt. Es war die Gewohnheit JEttr den 
Meister, sdne Lehrlinge zu kleiden, nähren und beherbergen 
in einem Lehrlingshans nahe bei der Fabrik. An&eher 
wurden bestellt, um ihre Arbeit zu überwachen. Es lag 
im Interesse dieser Sklaventreiber, die Kinder bis aufs 
äusßerste abzuarbeiten, denn ihre Zahlung stand in Yerhält- 
niss zu der Produktcnmcnge, welche aus dem Kind erpresst 
werden konnte. Grausamkeit wai' die natürliche^ Folge . . . 
In vielen Jb'abrikdistiikten, besonders Lancashires, wurden 
die herzzerreissendsten Torturen verübt an diesen harmlosen 
und freundloscn Geschöpfen, die dem Fabrikherrn konsig- 
nirt waren. Sie wurden zu Tod gehetzt durch Ueberan- 
strengung; sie wurden gepeitscht, gekettet und gefoltert mit 
der ausgesuchtesten, raffinirtcstpn Grausamkeit; sie wurden 
in vielen Fällen bis zu den Knochen ausgehungert, wahrend 
die Peitsche sie an der Arbeit hielt. Ja in einigen Fällen 
wurden sie zum Selbstmord getrieben. Die schönen nnd 
romantischen Thäler von Derbjrsbire, Nottinghamshire nnd 
Lancashire, abgeschlossen vom öffentlichen Auge, worden 
grause Einöden von Tortur nnd oft von Mord! .... Die 
Profite der Fabrikanten waren enorm. Das wetzte nnr 
ihren "Währwolfsheisshunger. Sie begannen die Praxis der 
Kachtarbeit, d. h. nachdem sie eine Gruppe dürch das Tage- 
werk gelähmt» hielten sie eine andere G^ppe für dae Nacht- 
werk bereit. Die Tagesgmppe wanderte In die Betten, 
welche die Nachtgrappe gerade verlassen hatte nnd umge- 
kehrt. Es ist Yolksüberliefernng in Lancashjre, dass die 
Betten nie abkühlten.«* 

1802 griff hier das Parlament ein, — ^zar Bewahrung 
der Gesundheit und Sittlichkeit von Lehrlingen und anderen 
in BaumwoU- und ähnlichen Fabriken beschäftigten Personen.^ 
Das Gesetz enthält Bestimmungen, um dem Lehrling die 
Yerahfolgung genügender Nahrung, Kleidung und Behausung 
am sichern; es verordnet, dass Lehrlinge männlichen und 
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weiblichen Geschlechts Nachte in getrennten Gelassen unter* 
gebracht werden müssen, und dass nicht mehr als zwei 
Lebrlinge in einem Bett schlafen dürfen. Wie grauenhaft 
mufiBte aioh die Lage der unerwachsenen Arbeiter im freien 
Verkehr gestaltet haben, wenn die Erfüllung der einfachsten 
Forderox^en der Mensdilichkeit und Schicklichkeit erst durch 
öffentliche Gewalt erzwungen werden musste! Bas Gesetz 
Ton 1802 war ziemlich wirkungslosi selbst für die Tei:til- 
industrie, in anderen Industrien gingen natürlich die Mis- 
bräuche um so schneller weiter, als ihnen gar keine Zügel 
angelegt waren. 1831 und 1832 enthüllte ein Komitee des 
ünterhauses zum ersten Male die Leiden der kleinen Fabrik- 
kinder, die Verwilderung der jungen Mädchen, die apathische 
Erschöpfung der früh gealterten Männer. Die englische 
Gesellschaft sah plötzlich grell und deutlich den tiefen 
Abgrund von körperlicher Verkrtippelung und innerer Ent- 
artung und Barbarei vor sich, dem sie sich in den voran- 
gegangenen Meiischenaltern rasch genähert liatto. Ein Sclirei 
des Entsetzens und der Entrüstung durcL bebte damals das 
ganze Land und von da ab gelangte die Fabrikgesetzgebung 
zu energischerer Ausbildung. Dieselbe beschränkte all- 
mählich für einen immer weiteren Kreis von Industriezweigen 
die Arbeitszeit der Frauen und jungen Personen (von 13 
bis 18 Jahren), sie verbot die Arbeit von Kindern unter 
einem gewissen Alter (früher unter neun, dann wieder acht, 
jetzt zehn Jaliren), sie beschnitt die ArbeitsduiK r der ver- 
wendbaren Kinder und erzwang deren Schulbesuch. Der 
Hütung der Gesundheit, dem Schutz gegen gefährliche Ma- 
schinen und Prozesse hat sie bald eifriger, bald lässiger, 
ihre Sorgfalt zugewendet. Aber nur Schritt für Schritt hat sie 
sich unter dem Antrieb der Noth vorwärts drängen lassen, - 
ihre Ausdehnung Ton einem Industriezweig auf den anderen 
hat stets unsagbare Mühe gekostet, und erst 1878, nach 
zwei bis drei Menschenaltern ist formell ein gewisser Ab- 
schluss erreicht worden, dadurch, dass für das ganze Gebiet 
der im engeren Sinne gewerblichen Arbeit, unter Beseitigung 
der früheren Scheidelinie zwischen Fabrik und Werkstatt, 
eine einheitliche Oodifikation Torgenonunen wurde, und blos 
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Bergbau und Landwirthschaft besonderen Gesetzen über- 
lassen blieben. Solange die Fabrikgesetzgebung sich noch 
auf einen engeren Kreis beschränkte, haben immer einzelne 
Industriezweige, mit und nach einander, den Kelch bis auf 
die Neige austrinken müssen, der von der Textiündustrie 
bereits genommen war. 

Zu Beginn der vierziger Jahre grassirte in den meisten 
Bergwerken des Landes die Kinderarbeit. Kinder von 4 
und 5 Jahren arbeiteten vom frühesten Morgen an in der 
Grube. Neben den Kindern mussten Frauen von zartestem 
Alter oft 14 — 16 Stunden täglich frohnden und die grau- 
samste Behandlung und Vernachlässigung in den denkbar 
ungesundesten und gefährlichsten Räumen erdulden. Unter 
dem Anblick ihrer Leiden schrieb damals ein königlicher 
Kommissar : er hätte nie geglaubt, ein solches Bild mensch- 
licher Herabwürdigung zu sehen. In Schottland wurden 
meist Mädchen und Frauen in den Gruben zum Kohlen- 
tragen benutzt, sie schleppten Lasten bis zu drei Centnern, 
kleine Mädchen von sechs Jahren Lasten von einem halben 
Centner und das täglich vierzehnmal auf lange Entfernungen. 

— Aus der Grafschaft Leicester meldet ein Kommissar 
1833, dass in dem hier verbreiteten Stickereigewerbe die 
Hälfte bis zwei Drittel der Arbeiter sich im Alter von 
sechs bis achtzehn Jahren befinden; dieselben sassen in 
engen Werkstuben und ungesundester Luft täglich 17 Stunden 
lang. In der Nadelmanufaktur mussten die Kinder vom 
fünften Jahre ab vierzehn Stunden täglich sich abrackern. 

— Herr Broughton, ein Grafschaftsbeamter, erklärte als 
Präsident eines Meetings, abgehalten in der Stadthalle von 
Nottingham am 14. Januar 1860, dass in dem mit der 
Spitzenfabrikation beschäftigten Theile der städtischen Be- 
völkerung ein der übrigen zivilisirten "Welt unbekannter (?) 
Grad von Leiden und Entbehrungen herrsche .... „Um 
2, 3, 4 Uhr des Morgens werden die Kinder von 9, 10 
Jahren ihren schmutzigen Betten entrissen und gezwungen, 
für das nackte Leben bis 10, 11, 12 Uhr Nachts zu arbeiten, 

d ih^' ""ichtszüge abstumpfen und ihr menschliches 
--^ni 'ftr zu steinähnlicher Fühllosigkeit erstarrt, 

k ntw. X7 
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deren blosser Anblick schauderhaft ist.** — In der Land- 
-fvirthschaft bildeten die Kinder einen starken Bruchtbeil 
der verlumpten nnd sittlicb verwabrlosten WanderbordeUi 
welche im Umberzieben, unter Fübrung emes üntemebmers, 
auf den Pacbtongen die notbigen Arbelten verricbten. — 

Koch 1864> nachdem ein Gebiet nach dem anderen in ' 
die Fabrikgesetzgebung einbezogen worden war, warf ein 
Kommissionsbericht grelle Lichter auf die beizzerreissenden 
Zustände der Kinder in einzelnen Gewerben. Einige Bei- 
spiele aus diesem ofiiciellen Aktenstück mögen hier nach 
Karx folgen. Zunächst aus der Töpferei. „Wilhelm Wood 
war 7 Jahre 10 Monate alt» als er zu arbeiten begann. Er 
hatte von Anfang an die fertigen Thonformen in die Trocken- 
stube zu tragen, und nachher die leere Form zurückzubringen. 
Er kummt jetzt jeden Tag in der AVoclie um G Uhr Morgens 
und hört aui ungelähr 9 Uhr Abends. „Ich arbeite bis 9 
Uhr Abend jeden Tag in der Woche. So wahrend der 
letzten 7 — 8 Wochen.** Also fünfzehnstüudige Arbeit für 
ein noch nicht achtjähriges Kind! J. Murray, em zwölf- 
jähriger Knabe, sagt aus: „ich trage Formen und drehe 
das Üad. Ich komme um 6 Uhr, manchmal 4 Uhr Morgens. 
Ich habe während der ganzen letzten Nacht bis diesen 
Morgen 8 Uhr gearbeitet. Ich war nicht im Bett seit der 
letzten Nacht. Ausser mir arbeiteten 8 oder 9 andere 
Knaben die letzte Nacht durch. Alle ausser Emern sind 
diesen Morgen wieder gekommen. Ich bekomme wöchent- 
Uch 3 Mark 50 Pfennige. Ich bekomme nicht mehr, wenn 
ich die ganze Nacht durcharbeite. Ich habe in der letzten 
Woche zwei Nächte durchgearbeitet. " Femyhoagh, ein 
zehnjähriger Knabe: „Ich habe nicht immer eine ganze 
Stunde flu' das Mittagsessen; oft nur eine halbe Stunde; 
jeden Donnerstag, Freitag und Samstag." — Aus dem amt- 
lichen Bericht theilt Marx noch Folgendes zur Charakteri- 
sirung der Verhältnisse in der Tapetenfabrikation mit. 
„J. Leach sagt ans: „Letzten Winter (1862) blieben von 
9 Mädchen 6 weg in Folge durch üeberarbeit zugezogener 
Krankheiten. Um sie wach zu halten, muss ich sie an- 
schreien.** J. Ligbtboume : „Ich bin 13 Jahre alt. . . Wir 
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arbeiteten letzten "Winter bis 9 Uhr Abends und den "Winter 
Torher bis 10 Uhr. Ich pflegte letzten "Winter fast jeden 
Abend vom Schmerz wunder Füsse zu schreien." Gr. Apsden: 
„Diesen meinen Jungen pflegte ich, als er 7 Jahre alt war, 
auf meinem Rücken hin und her über den Schnee zu tragen, 
und er pflegte 16 Stunden zu arbeiten. . . . Ich bin oft 
niedergekniet, um ihn zu füttern, während er an der Ma- 
schine stand, denn er durfte sie nicht verlassen oder stille- 
setzen." 

Es wäre lächerlich, angesichts solcher früheren ]\Iisstände 
abzuleugnen, dass die Fabrikgesetzgebung äusserst segens- 
reich gewirkt hat. Aber wir sind doch der Meinung, dass 
die heutigen Anschauungen über die Bedeutung der Fabrik- 
akte auf einer vcrhängnissvoUen Täuschung beruhen. An 
die tiefste, wichtigste, die eine Frage unseres Zeitalters hat 
die Fabrikgesetzgebung gar nicht heranzutreten gewagt; 
sie hat die ökonomische Lage des Arbeiterstandes ganz un- 
berührt gelassen, d. h. sie hat seine Einkommensverhältnisse 
nicht verbessert, nicht direkt, aber auch nicht indirekt. Sie 
hat keine wirthschaftlichen, sondern nur kul- 
turelle Erfolge erzielt. Sie hat den Arbeiter vor 
endlosem Siechthum bewahrt, sie hat seine Glieder vor dem 
zermalmenden Räderwerk der Maschinen, seinen Athem vor 
schädlichem Staub und giftiger Ausdünstung geschützt; sie 
hat seine Arbeitszeit beschränkt, sie hat seinen Schulbe- 
such erzwungen und ihn vor dem Versinken in die tiefste 
Unwissenheit gerettet. Das alles wird ihr einen dauernden 
Ehrenplatz in der Geschichte der unteren Klassen sichern. 
Aber die Pauperisirung des Arbeiterstandes ist daneben 
unbeirrt ihren Gang weiter gegangen. Auch die weitere 
Entsetzung der Erwachsenen durch "Weiber und Kinder, 
der theurern Arbeitskräfte durch billigere, hat die Fabrik- 
und "Werkstättengesetzgebung nicht verhindert, sondern oft 
noch gefördert. 

Gleich nach der ersten Fabrikakte, zvrischen 1835 und 
1839, war allerdmgs die Abnahme der Kinder unter 13 
Jahren in den Textilfabriken des "Vereinigten Königreichs 
nicht geringfügig; sie betrug: 

17* 
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in den BaumwoU&briken 16.441. 

in den Flacbs&briken a.449. 

in den WoU&briken 2.644 

in den Seideüsbriken a35. 
Die Statistik yon 1839 zeigt aber bereits, dass die 
£!abrikanten keinen AugenbHck in Verlegenheit kamen, ins 
flick die Depossedirong der besser gelohnten MSnner weiter 
betreiben liesse. Sie zog^ mehr junge Personen im Alter 
Ton 13—18 Jahren heran. Dieselben bildeten ?on der 
ganzen Arbeiterschaft 

1835. 1839. 
m deu Baumwollfabriken 29,8 ^ 37,52 ^ 
in den WoUlabriken 29,8 „ 39,59 „ 
in den Flachsfaden 36,1 „ 44,0 „ 

in den Seidefabriken 30,8 „ o-i,\'J „ 
Auch die Zahl der Kinder (unter 13 Jahren) hat 
später in der Textilindustrie -wieder rasch zugenommun. 
Zum Beleg dafür geben wu die Aul Stellungen E^dgraves, 
des jetzigen Hauptiubpektors der Fabriken, wieder. 

Zahl der Textilarbeiter ira Vereinigten Königreich* 
!• in den Baumwoiifabnken. 

1850. 1861. 1871. 1875. 
Kinder unter 13 Jahren. 14.993. 39.788. 43.181. 66.900. 
Männl. Pers. v. 13—18 J. 37.059. 41.207. 38.209. 38.557. 
Männl. Pers. über 18 J. 94.960. 119.268. 117.046. 115.391. 
Weiber über 13 Jahren. 183.912. 251.306. 2Ö1ÖÖ1. 258.667. 

IL in den 'Wollfabriken. 
Kinder unter 13 Jahren. 7.094. 5.969. 6.021. 8.588. 
Männl.Per8.y. 1:5— 18 J. 11.884. 11.213. 14.197. 13.972. 
MännL Pers. übir 18 J. 28.655. 35.179. 47.302. 49.169. 
Weiber über 13 Jahren. 26^10. 34.622. 61.426. 66.324. 

III. in den Kammgarnfabriken (worsted). 
Kinder unter 13 Jahren. 9.956. 13d7& 18.306. 29.828. 
U&nnL Pers. 13— 18 J. 7.695. 6.61i. 9.481. 11.259. 
HännL Pers. über 18. J. 15.185. 18.619. 2495a 31622. 
Weiber üb^ 13 Jahren. 46.901. 47.652. 564280. 69.388. 

■ly. in den Flachs- nnd Leinenfabriken. 
Kinder nnter 13 Jahren. 1.581. 3.644. 5.562L 12.67& 
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Männl. Pers. V. 13— 18 J. 8.012. 8.754. 13.666. 15.195. 
Männl. Pers. über 18. J. 11.998. 16.646. 28.268. 31.344. 
Weiber über 13 Jahren. 46.843. 65.039. 97.896. 112.570. 

Es sind Beobachtungen lehrreichster Art, welche sich 
an diese Zahlen knüpfen. Die erwachsenen Männer zeigen 
tiberall die langsamste Zunahme, in dem grössten Textü- 
zweige sogar eine nicht unbedeutende Abnahme von 1861 
ab. Selbst die Existenz der jungen männlichen Arbeiter ist 
eine äusserst unsichere geworden, sie werden wegen ihrer 
grösseren Ansprüche, ihrer geringeren Gefügigkeit, nur 
widerwillig angestellt, ja in einigen Fällen hat auch ihre 
Deplazirung bereits begonnen. So in der Baumwollindustrie, 
der sie 1861 noch 41,207 Personen stellten, 1871 und 1875 
aber wenig über 38,000. So in den Wollfabriken, wo 
ihre Zahl, trotz Zunahme der Gesammtarbeiterschaft, zwischen 
1871 und 1875 zurückging. Dagegen drängt sich das kind- 
liche Element immer sichtbarer vor. Von der Gesammtheit 
aller Baumwollarbeiter betrugen 

die Kinder 1850 6.4 Prozent 

1875 14.0 „ 

die weibl. Pers. über\ 1850 55.9 „ 
13 Jahren / 1875 54.0 „ 

die männl. Pers. von\ 1850 10.3 „ 
13—18 Jahren / 1875 8.0 „ 

die erwachs. Männer 1850 27.4 „ 

1875 24.0 

In der Flachs- und Leinenindustrie schnellte im gleichen 
Zeitraum die Zahl der Kinder von 2,3 auf 7 3^ hinauf, in 
der Kammgambranche von 12,7 auf 20 ^. Wenn also 1850 
Fabrikinspektor Saunders schrieb, die Fabrikgesetzgebung 
habe die frühere Tendenz der grossindustriellen Betriebs- 
weise ganz umgekehrt, sie habe die Beschäftigung der 
Kräftigen und Erwachsenen gefördert, die der Jungen und 
Schwachen gehindert, so ist diese Behauptung durch die 
Thatsachen schon längst als imrichtig erwiesen. 

Trotzdem wird sie noch vielfach geglaubt Es finden 
noch Leute, welche nur mit einem gewissen 

%\ .nfang der dreissiger Jahre zurückblicken, 
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wo „von den rund 200.000 Baumwollarbeitem Lancashires 
und West-Yorkslures nur 27 Prozent Männer über 18 Jahren" 
Avaren. Knn, heate betragen im ganzen Königreicli die 
Hänner 

in der Baumwollbranclie 24 Prozent 

in der Flachs- und Leinenindustrie 18 
in der Kammgambranche 22 „ 

in allen drei Brancben demnadi weniger ab ein Vierte], ja 
als ein Fünftel — trotz aller Fabrikgesetzgebung. — 

In den Seiden&briken waren 1871 Ton 47.311 Arbeitern 
nur 8916, noch nicht ein Fünftel^ erwachsene Männer. In 
der Spitzenindnstrie belarogen de gar nttr 8569 von 49.370 
Personen. In der Patzmacherei, Konfektionsbranche, Stioh- 
hnt- und Spielwaarenverfertigongi femer unter der häus- 
lichen Dienerschaft beherrschen die Weiber heute flaust un- 
umschränkt das Feld. Dazu finden sich täglich neue Zweige, 
in welche die Weiberarbeit einbricht, um die männlichen 
Arbeiter zu vertreiben, oder doch durch ihre Konkurrenz 
zu niedrigeren Lülmen zu zwingen. So kommen sie in der 
Schuhmacherei zu immer auageJehiilcrcr Verwendung, in der 
Buchbinderei waren sie 1871 bereits den Männerü an Zahl 
gleich. 

Die ofiizielle Volkszählung von 1871 entrollt von den 
Arbeitszuständen in England und Wales ein höchst uner- 
freuliches Bild. Von allen Kindern im Alter von 10 — 15 
Jahren waren „beschäftigt" 

32 Prozent der Knaben, und 
20,5 Prozent der Mädchen. 
Weiber über 15 Jahien waren insgesammt beschäftigt 

1851 2.652.660. 
1871 3.453.681. 
Es stieg also in 20 Jahren die Zahl der weiblichen 
Arbeiter um 30 Prozent» während die Bevölkerung nur am 
20 Prozent wuch& 

Die Frauen- und Kinderarbeit war das eigenste Ge- 
biet für die Thätigkeit der Fabrikgesetzgebung. Sie hat 
aber die numerische Zunahme der weihlichen und jugend- 
lichen Arbeiter nicht verhindert. Sie hat demnach den 
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Druck, welchen diese Entwicltlung auf den Lohn ausübt, 
nicht gemildert, somit für die wirthschaftliche Hebung des 
Arbeiterstandes nichts Positives geleistet, höchstens eine 
noch schlimmere EntNvicklung abgewehrt. Durch manche 
Bestimmungen hat sie sogar zur Schmälerung des Ein- 
kommens der unteren Klassen beigetragen. So konnten die 
Fabrikinspektoren zu Ende der siebziger Jahre in London 
bemerken, dass in der Putzmacherei, Schneiderei, Konfektions- 
branche und ähnlichen Gewerben die erzwungene sanitäre 
Besserung der Arbeitsstuben dazu führte, dass viele, nicht 
ganz ungünstig situirte Familien, nunmehr ohne Bedenken 
ilire Töchter zu Lehrmädchen hergaben. 

Brauchen wir noch näher auszuführen, dass in der That 
diese Ausbreitung der Weiber- und Kinderarbeit gleichbe- 
deutend ist mit einer „Verbilliguug der Arbeitskraft'* für 
den Unternehmer, mit einer „Herabdrückung des Lohnes" 
iür den Arbeiter? Die Unternehmer sind sich darüber stets 
sehr klar gewesen. Schon Uro (1835) gab als Wochenlohn 
der Baumwollindustrie von Lancashire an - , 
Knaben von 11 — 16 Jahren 4 s. 10^2 d. 
Männer von 16 — 21 Jahren 10 s. 2V2 d. 
Männer von 21 — 26 Jahren 17 s. 2^/o d. 
und fügte dieser Aufstellung hinzu : „Natürlich beschäftigen 
die Fabrikanten so wenige Arbeiter als irgend möglich aus 
der Klasse der Erwaclisenen und beschränken sich nach 
Thunlichkeit auf die Kinder." Baxter rechnet 1867 im 
Durchschnitt den Lohn von Weib und Kind gleich dem 
des erwachsenen Mannes und diese Annahme dürfte der 
Wirklichkeit im Grossen und Ganzen entsprechen. Nach den 
Fabrikinspektoratsberichten erhielt z. B. an den Lancashire- 
Flachsschwingmaschinen 

der Mann 18 Mark, 
die Frau 12 „ 
das Mädchen 9 „ ■ - 

in den Londoner Fabriken 

von künstlichen Blumen, von Federn 
der Mann 20 Mark 20 Mark 

die Frau 14 „ 8—16 „ 

das Mädchen 4 „ * 4 — 7 „ 
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Vier und vier bis sieben Mark Wochenlobn in einer 
Grossstadt wie London! Müssen die armen Opfer unserer 
heutigen wirtbschaitlichen YerhSltnisse nicht der Prostitu- 
tion in die Arme getrieben werden? 

In anderen Geschäftszweigen Londons Ist die Löhnung 
der Frauen und MSdcben nicht viel besser und selten zum 
Leben ausreichend. In der Mantelschneiderei erhalten die 
Arbeiterinnen höchstens 10, oft nur 3 Mark bei einer 
wöchentlichen Beechaftigung yon 60 Stunden; in der Elei- 
derschneiderei 12 Mark und weniger. Bei den Korsett- 
macherinnen stehen sich nur die an der Maschine Arbeiten» 
den auf 13 Mark, die fibrigen fVauen und Mädchen auf 9, 
8 und 7 Mark. In der Hut- und Mützenmacherei ist der 
Durchschnitt 10 und höchstens 12 Mark, bei den WeissiüttLe- 
rinnen 6 — 9^« Mark. — Die traurigsten Zustände finden 
sich aber auf dem Lande, wo nach dem Bericht der Kom- 
missiüD, welche 186-4 die Kinderarbeit untersuchte, gciiize 
Dörfer vom Handschuhmachen, Stiefelnähen leben, und die 
weiblichen Personen bisweilen die ganze Woche nicht mehr 
als neun Pence (76 Pfennige) verdienen. 

Brächte der kärgliche Erwerb der Frau und der 
Kinder auf die Dauer eine Steigerung des Einkommens 
der Arbeiterfamilie hervor, so Hesse sich solchen traurigen 
Zahlen noch eine tröstliche Seite abge^^nnen. Aber von 
einer dauernden Steigerung kann unter den heutigen Ver- 
hältnissen, wo immer mehr Arbeiter sich anbieten, als ver- 
langt werden, niemals die Rede sein kann. Der Familien- 
vater, welcher Wochen lang von Thiii- zu Thür geht, um 
nach Arbeit zu fragen, der stets 'in Gefahr ist, überhaupt 
keine Anstellung zu finden, ist schliesslich gern mit einem 
Lohn zufrieden, der zusammen mit dem Lohn seiner Fa- 
milie zur Fristung seines gewohnten kümmerlichen Lebens 
ausreicht. Wenn die Fabrikinspektoren sich in endlosen 
Klagen darüber ergehen, dass der Schulbesuch der Kinder 
nicht durchzusetzen ist, weil die \Eiltem den Verdienst der 
Kinder nicht entbehren könneui — wenn gesetzliche Strafen 
der grossen Zahl von Eltern angedroht werden mlisseni 
welche der üeberarbeit Ton Kindern zustimmen^ wenn 
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den Arbeitgebern von selten der Eltern falsche Angaben 
über das Alter der Kinder gemacht werden, um die Kinder 
nur in der Fabrik unterzubringen, so beweist das alles, dass 
durch die allgemeine Herrschaft der unbeschränkten Kin« 
derarbeit der Lohn der Erwachsenen soweit herunierge- 
bracht worden war, dass ohne NebenTerdienst der Kleinen 
das Leben nicht möglich schien, — es beweist, dass die 
Arbeiterfamilie, sich nicht besser stand als früher, obwohl 
viel mehr Arbeit aus, ihr herausgepresst wurde. 

Wir er^^Uinten schon früher, welche Schwierigkeiten 

es macht, genau den Betrag des Geldlohnes in früheren 
Perioden und in der Gegenwart in allgemeinen Durchschnitts- 
zahlen festzustellen. Noch schwerer ist es, bei den wech- 
selnden Giiterpreisen zu bestimmen, welche Art von \\ olaiung, 
Elleidung und Isahrung der Arbeiter sich für seinen Geld- 
lohn verschaffen konnte. Die reichen Klassen können heute 
wohl bei dem gleichen Geldeinkoramen ein ungleich behag- 
licheres Leben führen: Die meisten industriellen Erzeugnisse, 
Luxusartikel und Gegenstände der Kunstindustrie, welche 
sie gebrauchen, sind trotz der Geldentwerthung durch die 
Fortschritte der Technik billiger geworden, und Wohnung 
und Nahrung, welche nicht so rasch im Werthe gesunken 
sind, wie das Geld, also, wenn auch weniger Arbeit, so doch 
mehr Geld kosten, fallen in ihren Ausgaben nicht allzu schwer 
ins Gewicht. Bei dem Arbeiter ist es umgekehrt» Wohnung 
und Nahrung bilden die beiden grössten Posten in seinem 
Budget und ihre fast ununterbrochene „Yertheuenmg** be- 
dingt daher eine Steigerung seines Geldeinkommens. 

Für das nothwendige Mass dieser Steigerung läset sich 
vielleicht ein Anhalt gewinnen, wenn man den vermehrten 
Aufwand für die Erhaltung des gemeinen Soldaten zum 
Vergleich .heranzieht. Der gewöhnlidie Soldat führt ja 
ein nichts weniger als luxuriöses Leben, er erhält kaum 
etwas mehr, als den nothwendigen Ijebensunterhali Li 
England darf er noch dazu mit seiner Familie in eigener 
Wohnung leben; Nahrung, Feuerung und andere Bedarfe- 
artikel besdelit er allerdings mit gewissen Yergttiistiguogen, 
aber im allgemeinen wie ein anderer Sterblicher. An&ng der 
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sechziger Jahre war noch dazu die Furcht weit verbreitet, 
er werde zu schlecht bezahlt. War sein Sold damals trotz- 
dem hülier als früher, so kann uns das als Anhalt für die 
Geldoinkommenssteigerung dienen, welche iintor den denk- 
bar günstigsten Umständen für die unteren Klassen zur 
Bewahrung der gleichen Lebenshaltung nöthig war. Der 
Generalmajor TuUock verglich nun 1863 vor der Londoner 
Statistischen Gesellschaft die Veränderung des Geldein- 
' kommens der Soldaten seit 1835 mit der gleichzeitigen Ver- 
änderung des Geldlohnes der Landarbeiter in England und 
Wales. Es stellte sich heraus, dass im ersten Fall die Er- 
höhung 25 Prozent, im letzteren aber noch nicht die Hälfte 
davon, nämlich 12,1 Prozent betrag. Das beweist unseres 
Erachtens, dasB die Arbeiter auf dem Lande ihren Geldlohn 
nicht genügend zu erhöhen Termochten^ nm das alte beschei- 
dene Leben nach Art der Eltern veiterfübren zn können: die 
Lebensbaltung der Landarbeiter in England und Wales 
war znrfickgegangen, während sie doch billiger Weise mit 
dem grösseren Ertrag der nationalen Arbeit bAtte steigen 
müssen. Dabei liegt den Yergleichen des Generalmajor 
TuUock noch stillschweigeud die Yoranssetzung zu Grunde, 
dass der Landarbeiter ebenso slSndig in Dienst steht, wie 
der Soldat; während er in Wirklichkeit einen nicht unbe* 
deutenden Thoil des Jahres brodlos ist. 

Dasselbe ungünstige Resultat lässt sich für eine zweite 
grosse Klasse, die der Bergleute, mit Sicherheit nachweisen. 
Zu Ende der sechziger Jahre giebt Baxter, ein überaus 
zuverlässiger Statistiker, in den auf Kohlen, Eisen und Kupfer 
ausgebauten Bergwerken den Wochenlohn der mehr als 
200,000 Arbeiter auf durchschnittlich 21—23 Mark an; 
davon sind nach seiner wohlbegründeten Ansicht noch 20 Pro- 
zent in AbziiLT zu bringen wegen der heute periodisch wieder- 
kehrenden Arbeitslosigkeit. So behielten wir IB^/g — 18% 
Mark als durchschuittlichen Wochenlohn. Aus dem Anfang 
der vierziger Jahre liegen uns aber für denselben offizielle 
Angaben vor, welche Tuckett in seiner Geschichte der ar- 
beitenden Klassen (1846) wiedergiebt. Darnach erhielt ein 
erwachsener Bergmann in Südwales 25—60 Mark, in Lan« 
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casliire 24—40, in Yorkshire 20—25, in Durliam und Xorth- 
umberland 20—30, und nur in Staffordshire 15 — 18, in 
"Werwickshire 18 Mark, also im Durchschnitt ganz bedeutend 
mehr als heutzutage. Die heutigen ßerglente prodnziren 
zwar viel mehr, können aber bei den höheren Geldpreisen 
lange nicht mehr soviel, oft nicht halb soviel konsmniren. 

Für andere Arbeiter sind schwer Zahlen zu beBchafien, 
welche längere Zeiträume umfassen. Wo sie sich bieten, 
zeigen sie meistens das Gegentheil einer Zunahme. Man 
betrachte nun die „beglaubigten** Lohnlisten, welche Forter 
für die Jahre 180(>— 1836 »nach vielen und langwierigen 
Bemühungen** (8. 251 £ des 2. Bandes der 1. Aufl.) zu- 
sammenstellt. Wohin man blickt, ob auf die Zimmerleute> 
Backsteinleger, Maurer, Bleigiesser, Schneider, Schuhmacher, 
Weber, Spinner, Wollkämmer, Strumpfwirker, Tagelöhner 
— ob man die Aufstellungen für Manchester, Glasgow, ßolton, 
Bradford, Londonderry etc. heranzieht — überall zeigt sicli 
ausnahmslos ein Sinken des Lohnes. Die xVbnahme des Lohnes 
bleibt auch dann noch ganz bedeutend, wenn man die Kriegs- 
jahre — w o die Lohnhöhe wegen Uebcremission von Papier- 
geld als eine künstliche gelten könnte — ganz ausser Ver- 
gleich lässt. Die Schuster erhielten 1821 in Londonderry 
'wöchentlich 15 Schilling, in dun dreissiger Jahren nur 12 S., 
in Manchester in denselben Jaliren 11 und 9 S. — Die 
Zimmerer standen sich in Londonderry auf 20 S. in den 
Jahren 1821 und 1822, dann glitt ihr Lohn stetig herunter 
bis auf 16 S., weiche sie J 831 — 1836 bezogen. In Glasgow 
bekamen sie 1817 und 1818 18 S., 1831 14 S. — Die 
^Maurerlöhne in Manchester betrugen im Anfang der zwan- 
ziger Jahre 24 und 26 S., 1832 nur 18 S. In Glasgow 
ging ihr Lohn gar von 19 — 20 S. in den Jahren 1817 und 
1818 auf 14 S. im Jahre 1831 zurück. — Ebenso zeigen 
die Tagelöhner in Glasgow, Manchester, Londonderry, Brad- 
ford, Bedfont-Middlesex überall ein Zusammenschrumpfen 
ihrer Einnahmen. — Die jungen Weiber in den Manchester- 
Spinnereien bekamen 

1818 10 8. — d. 
1823 9 „ aV. n 
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1828 9 8. 1 d. 
1833 8 „ 5V» „ 
Die Wollkämmer zeigen folgende LohnverhältaisBe: 
in Bradford in Leioester 

1828— 25 17 a. 5 d. 1818 20 8. 
182611.27 15 « 8V« „ 1819-24 18 „ „^^j^. 
1828 14 ^ 2 „ 1826—29 17 „ 

1829- 32 12 „ — „ 1830—32 14 „ 

Wir schildeiten oben nacb Baines die eniannlibhe 
M ebrpTodnktion eines Webers in den zwanziger und dreiflsiger 
Jabren. Welchen Kontrast zu diesem Anfscbwnnge bieten 
die Löhne des Fabrikwebers! 1816 erhielt er noch wöchent- 
lich 14 8., 1821 ebensoviel, 1825 nnr 13; 1830 mnsste er 
mit 12 s. auskommen y 1834 — 44 gar mit 11 s.! Die alte 
Handweberei mit ihrer schwerfälligen Technik gestattete 
einst ihren Angehörigen ein gar behäbiges nnd behagliches 
Leben. Die Handweber gehörten zur Elite des gewerblichen 
Standes, in öffentlichen Bewegungen übertrug man ihnen gern 
die Führung, weil sie ihre geistige ßei,almiig und Rührigkeit 
stets bewährt liattcn. Was biiid die modernen Weber da- 
gegen für armselige Gesellen? Die Handweber, welche 1795 
noch 38^ 2 ^- Wochenlohn bezogen, sind fast bis auf den letzten 
Mann aus dieser besten aller Welten hinaus gehungert worden; 
ihr Leben war zuletzt ein blosses Vegetiren. Die Fabrikweber 
aber mit ihrer sich steigernden Produktionskraft sind nichts 
als Proletarier niedrigster Art, deren Kraft nicht ausreicht^ 
einen Hungerlohn aufrecht zu erhalten. 

Für den Anfang der dreissiger Jahre besitzen wir aus 
vtr^cliiedonen Distrikten Englands ziemlich reichhaltiges 
Material über die allgemeine Lage der untersten Klassen. 
Eine Kommission untersuchte damals die Wirkung der 
Armengesetze und richtete an die Gemeinden die Frage, 
ob sich eine Familie mit ihrer Arbeit ernähren könne; der 
Ertrag jeder Besdiäftigung und Nebenbeschäftigung des 
Vaters, der Mutter und der Kinder — bis herab zu den 
Kindern von fünf Jahren! — musste in den Gesammtlohn 
mit eingerechnet werden. Es liefen die Antworten von 
899 Gemeinden ein. 71 gingen dahin, dass mit dem Ge- 
sammtlohn aof keinen Fall das Leben gefristet werden 
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könne. 125 Gemeinden erkUrten, dass der Lohn vielleicht 
knapp zum Leben ausreiche, Fleischgenuss aber durchaus 
nicht gcst:Ltte. 212 Gemeinden gaben üLcj' den letzteren 
Punkt ktjiiic Auskunft, nur 491 schilderten die Zustände in 
ihrem Bereich als zufriedenstellend. — Es mag richtig sein, 
dass die Armenunterstützung damals die Lücken ausfüllte, 
welche das regelmässige Einkommen aufwies; die Steuer- 
zahler mochten also in ihrer Forderung Recht haben, dass 
die Armengesetzgebung dahin reformirt werde, dass der 
Unternehmer selbst für die Erhaltung seiner Arbeiter sorgen 
müsse und nicht mehr einen Theil äeiner Verpflichtung auf 
die öffentUchen Verbände abwälzen könne. Das alles lassen 
wir dahin Pf estellt, weil es uns wenig berührt. Was uns die 
offizielle Enquete werthvoll erscheinen lässt, ist, dass sie in 
eindringlichster Weise die Wahrheit des Satzes belegt, dass 
der Arbeiter in dem heutigen Verkehr trotz aller Kämpfe 
sich nicht zu einem menschenwürdigen Dasein zu verhelfen 
vermag. Wenn die Annenverwaltungen damals mit vollen 
Händen ihre Gaben spendeten, — was hinderte denn den 
Arbeiter daran, sich trotzdem einen anständigen Lohn beim 
Eintritt in die Arbeit zu bedingen? Jedenfalls würde er 
lieber von seinem Lohne als von Almosen gelebt haben. 
Aber der Unternehmer war der Stärkere^ er stellte die Be* 
dingungen nach seinem Ermessen nnd drängte dem Arbeiter 
die Annahme des Almosens auf — und je reichlicher 
diese Almosen floflsen^ desto kärglicher wurde 
der Lohn, sodass derselbe in den Zeiten des grössten 
JiBssbrauchs der Öffentlichen üntersttttznng in gar keinem 
Yerhaltiuss zu den Bedürfnissen eines gesitteten Lebens 
stand. Nie mehr als der nothwendige Lebensunterhalt — 
das war das unrermeidliche Loos des Arbeiters und nicht 
einmal die Entscheidung darüber, ob er diesen nothwendigen 
Lebensunterhalt mit seiner eigenen Herabwürdigung be- 
asahlen sollte, lag in seiner Hand, sondern in der Hand der 
Armengesetzgebung und ganz anderer Faktoren. 

Die Armenlast war in 80 Jahren auf das Zehnfache 
emporgestiegen. Sie betrug in England und Wales: 

1750 680.971 Pfund Sterling. " 

1770 1.530.800 „ 
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1785 2.004.239 Pfund Sterling. 
1801 4.017.871 „ „ 
1812—15 jährlich 6.123.177 „ „ 
1831-33 „ 6.875.552 „ „ 

Unter Berücksichtigang der GeldwertiiTerSnderungen 
belief sie sich nach Porter in der letzterwähnten Periode 
sogar na}iezu auf das Doppelte gegen 1801. 1834 wurde 
die dringlich ersehnte Befonn des Armenwesens durchge- 
führt; ein paar Jahre war auch eine leise Abnahme der 
Ausgaben zu fühlen, dann wuchsen sie von neuem, zu noch 
drfidcenderer Hohe an, weil der Nothstand unter den Ar- 
beitern zunahm und heute steht England so gut wie vor 
fünfzig Jaliren vor der erschreckenden Thatsache, die auf 
^en tiefen organischen Fehler in unserem modernen Wirth- 
Bchaftssjstem schliessen ISsst: dass nämlich seine Arbeiter- 
bevölkerung j die Erzeugerin nie geahnter , schwellender 
Eeichtbümer, von ilu*em Lohne iiiclit leben kann, sondem 
noch diircli Ahnoseu gespeist werden muss. 

Wem hierüber noch Zweifel bestehen sollten, den ver- 
weisen wir auf die mit niustergiltiger Umsicht durchge- 
führte Abhandlung Baxters über das brittiscbe „National- 
einkommen" im Jahre 1867. Baxter giebt nach guten 
Quellen und aus eigener reicher Erfahrung folgen (L»^ Bild 
von der he nie in allen Gewerbszweigen wiederkehrenden 
ünsicliei'heit, Arbeit und Brod zu finden. 

Bei den Buuar heitern, die 387.000 erwachsene 
Männer umfassen, beträgt der Wochenlohn bei voller Be- 
schäftigung etwa 30 Mark. Aber nur wenige Arbeiter haben 
das ganze Jahr hindurch eine feste Stellung, die meisten 
werden, besonders von gewissenlosen kleinen Meistern; nach 
Stunden beschäftigt und bezahlt und bei geringster Ver- 
änderung der Geschäftslage sofort entlassen. In halbwegs 
nicht ganz guten Zeiten sind stets viele dem Baufach An- 
gehörige brodlos. Ferner gelten Bauarbeiter, welche das 
55. Jahr überschritten und die frühere Geschmeidigkeit und 
Kraft der Glieder verloren haben, als ^^ausgedient'*, jüngere 
Kräfte mit frischem Blut, die stets reichlich vorhanden und 
besser zu gebrauchen suidy treten an ihre Stelle. Das Yer^ 
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bältoiss* zwischen Unternehmer und Arbeiter ist ja unter 
der Herrschaft des Kapitalismus jedes persönlichen Zu- 
sammenhanges entkleidet: es kümmert den Untenaehmer 
nichts und darf ihn als rechten Geschäftsmann nicht kümmern, 
vas aus dem Entlassenen^ seinem Weib und seinen Kindern 
wird. Nicht weniger als 40.000 solcher vorzeitigen Invaliden 
finden sich im Baui^h; sie haben in ihrem Erwerb allen 
festen Boden unter den Füssen verloren und müssen sich 
haltlos auf- und niedertreiben lassen, ganz wie es die zu- 
fälligen Bewegungen der Coqjunktur mit sich bringen. — 
In der Landwirthschaft finden 600.000 Männer und 
190.000 Knaben, 126.000 Weiber und 36.000 Mädchen ihr 
Brod. Fast alle sind nicht das ganze Jahr hindurch be- 
schäftigt; vieUach nur während dreier Viertel. Die weib- 
lichen Arbeiter und die Knaben fand Baxter in Kent nur 
während der BSHte des Jahres thätig. — Die AngehSrigen 
der Eisen- und Baumwollenindustrie, femer die 
Bergleute, zusammen fast eine Million umschliessend, 
leiden periodiscli durch Geschäftsstockungen die schlimmsten 
Entbehrungen, „ilun könnte einwenden, dass diese Ent- 
behrungen nur zufällige seien, aber sie üind keine zuiälligcn, 
sondern kehren bei unseren industriellen Verhältnissen regel- 
mässig wieder."' — 

Im Osten Londons strömen die überschüssigen Elemente 
aus allen Theilen des Landes zusammen, hier ist in Folge 
dessen der Konkurrenzkampf am zügellosesten entwickelt. Die 
Löhne sind schmählich niedrig. So erhalten die Dock- 
arbeiter nicht mehr als 15 Mark die Woche. Aber bei 
diesem Lohn finden sie selten mehr als ein halbes Jahr 
Beschäftigung, die übrige Zeit lungern und hungern sie auf 
den Strassen herum. 1866 mussten sie sogar mit einem 
Wochenlohn von 5 Mark zufrieden sein. — Bei den Sei- 
de n w e b e r n ist die ßeschäftigungslosigkeit beinahe Re- 
gel, die Yollarbeit Ausnahme. Mit 12 Mark nominellen 
Lohn kann ein Vater Weib und Kind kaum die Woche 
über ernähren, durchschnittlich wird er aber nicht mehr 
als 6 Mark die AVoche erhalten. — Die Tischler er- 
freuen sich scheinbar eines guten Verdienstes, bei Vollarbeit 
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können sie es auf 30 Mark in der "Woche bringen. Aber 
die Vollarbeit ist eine Seltenbeit und in den grossen Städten, 
besonders in London, saugen unbarnilierzige Händler die auf 
Lieferung Arbeitenden bis aufs Blut aus. Die „Dacbboden- 
meister'^ hassen die „Schlächter^^, aber sie fürchten sie auch, 
denn sie stehen ihnen wehrlos gegenüber; vielfach bringen 
sie es nnr auf 7Va Mark die Woche, 30 Mark den Monat. 

Baxter kommt za dem Schlüsse, dass der Arbeiterstand 
im Grossen und Ganzen während eines Fünftels des Jahres 
beschäftigungslos ist, dass also zwanzig Prozent Ton den 
Nominallöhnen der Männer, Weiber und Kinder abgezogen 
werden müssen , um das wirkliche Einkommen zu erhalten. 
Dieser Abzug ist natflrlich nur als Durchschnitt anzusehen. 
Ein Theil des Arbeiterstandes mag sich in besseren und 
geregelteren Yerhältnissen befindeUi ein anderer Theil leidet 
um so mehr, ist oft die Hälfte des Jahres brodlos. Ganze 
Schichten mögen sich während längerer Zeit ToUer Thätig^ 
keit er&euen, daffir sind sie dann bei einem Bflckschlag 
um so länger tou den Werkstätten ausgeschlossen. Der 
Duxchschmtt ist für die sechziger JaJire sicher nicht zu 
hoch gegriffen. 

Die Armenstatastik unterstützt die Ausftlhrungen Baz> 
tera und wirft zugleich ein neues grelles Licht auf die be- 
rührten Verhältnisse. Sie weist nämlich nach, dass Anfang 
1866 916,000 Arme in England und Wales unterstützt wur- 
den ; für das ganze Jahr betrug die Gesammtzahl aller 
Unterstützten das fache, also 3 Millionen. Die Al- 
mosencmpiänger gehörten wohl fast ausschliesslich dem 
Arbeiterstande mit seinen 16 Millionen Köpfen an. Von 
diesem betragen sie aber fast genau ein Fünftel, zwanzig 
Prozent I Ein Fünftel des Arbeiterstandes 
ist im Durchschnitt ausser Beschäftigung, 
ein Fünftel des Arbeiterstandes bezieht 
jedes Jahr Almosen! Mit unheimlicher Deutlichkeit, 
viel schärfer als fiülier, tritt hier wieder der Zustand her- 
vor, den England durch die Armengesetzgebung von 1834 
für immer beseitigt glaubte: der Arbeiter vermag von seinem 
Lohne nicht zu leben. Die Wochen, wo er toU beschäftigt 
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ist, kummt er wohl aus, aber es bleibt ikm meistens auch 
kein Pfennig übrig, den er für die Notli zurücklegen könnte. 
Sowie die Arbeit aufhört, oder auch nur ins Stocken ge- 
räth, tritt die Nothwendigkeit oii ihn heran, das öffentliche 
Almosen in Ansprucli zu nehmen. Die obersten Schichten 
des Arbeiterstandes können vielleicht darauf verzichten, die 
untersten Schichten können es um so weniger entbehren. 
Das ist für die weitaus zahlreichste Klasse der Bevölkerung 
Englands das Ergebxüss der blendeudeii wirthscbaftlichen 
Entwicklung l 

Verfolgen wir noch einmal in raschem Blick den Weg 
zurück, welchen die wirtbschaftliche Entwicklung üross- 
britanniens seit einem Jahrhundert eingeschlagen hat, so 
rollt sich ein widerspruchsvolles, unerfreuliches Bild vor 
unseren Augen auf. Das britische Nationaleinkommen als 
Ganzes ist rasch, unglaublich rasch gewachsen. Aber dieses 
AVa<^thu]n bat sich nicht in einer gleichmässigein Stoige- 
rong aller Einzeleulkommen Tollzogen. Nicht die ganze 
Nation ist in allen ihren Schichten auf ein höheres Niveau 
der Lebenshaltung emporgehoben worden. Vielmehr schmach- 
ten die Massen des Volkes in dem gleichen Elend, das ihr 
ErbtheO Tor einem Jahrhundert war^ ja viele Thatsachen 
deuten darauf bin, dass dieses Elend heute grösser ist, als 
es je war. Aber gesteben wir zu, dass die unteren Khissen 
ihre Lebenshaltung zu wahren Termodhten, räumen, wur ein, 
dass sie noch ebenso gut wohnen, sich ebenso gut nShreu 
und kleiden — so kämen wir auch dann noch zu dem Ee- 
sultat, dass die Gütermenge, welche sie verzehren, heute 
in gar keinem Yerhältniss mehr steht zu der Gütenueuge, 
welche sie erzeugen, dass ihr Einkoaiiiieii , auch wenn es 
die gleiche absolute Grösse noch besitzen sollte, doch im 
Vergleich zu dem wunderbar gesteigerten Nationaleinkommen 
immer unbedeutender geworden ist, — dass, mit anderen 
Worten, das Einkommen der arbeitenden Klassen 
mit der gesteigerten Produktivität der Arbeit 
zu einem immer kleineren Bruchtheil des gesamm- 
ten Volkseinkommens zusammengeschmolzen ist. 

Moriti Wirtb, üi«marck mw. 18 
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Den besitzeaden Klassen hat die Sonne des G-lückes 
um so voller gestrahlt. Was technische Fortschritte zor 
BeichthumsTermehrung beigetragen, was menschlicher Scharf- 
sinn und Erfindungsgeist auf dem Grebiete der Güterer- 
zeagung Grosses ToUbracht haben, das ist ihnen, ihnen aüein 
zu gute gekommen. Ihr Einkommen ist in stetig steigender 
Progression gewachsen. Ans den bescheidenen Gewerbs- 
meistem und wohlhäbigen Handelsherren sind sie zu In- 
habern moderner Biesenetahlissements und Welthandels- 
häuser geworden y deren Millionen die BesitzthÜmer glfin- 
zender Dynastien tief in den Schatten stellen. Die ragenden 
Spitzen unserer Gesellschaft sind immer höher über die 
breiten Ebenen des Volkes hinausgewachsen. Das E i n - 
kuiuiiicn der besitzenden Klassen ist zu einem 
immer grösseren Eruchtheil des Nationalein- 
kommens angeschwollen. 

Wenn die Armen immer gleich arm bleiben, oder noch 
tiefer ins Elend versinken, die Eeiclun hingegen immer 
reicher werden, je mehr Güter entstehen, so müssen sich 
die Gegensätze zwischen Arm und Reich unter dem heutigen 
Wirtlischaftsystem allmählich zu immer grösserer Schärfe 
ausbilden. Was uns und alle modernen Staaten in dieser 
Beziehung für eine Zukunft erwartet, können wir klar und 
unzweideutig an der Gegenwart Grossbritanniens sehen, des 
Landes also, in welchem die Arbeit ihre grösste Frucht- 
barkeit entfaltet. Wir geben unten für die britischen Ein- 
kommensverhältnisse Baxters Schätzungen aus dem Jahre 
1867 wieder, welche grundlegend für alle späteren Schätzun* 
gen geworden sind. Einige Bemerkungen über ihre Zuver* 
lässigkeit und Brauchbarkeit müssen mv aber vorausschicken. 

Bazters Lohnzahlen sind den Berichten der Fabrik- 
inspektoren und anderem ofiiziellen Material entnommen, 
und wer diese Quellen kennt, wird zugestehen, dass die- 
selben die Lage der Arbeiter nicht zu ungünstig , sondern 
zu günstig darstellen, weil sie bei Angabe der Woöhenlöhne 
die bald in kürzeren, bald in l&ngeren Perioden wieder- 
kehrende Tollstandige oder doch theilweise Arbeitslosigkeit 
nicht berücksichtigen. Baxter hat allerdings, wie wir oben 
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erwähnten, zur Beseitigung dieser Lohnüljersciiatzung nicLt 
iinLetriiclit liehe Abzüge vorgenommen, dieselben schiessen 
aber sicherlich nicht über das Ziel hinaus. Baxters Lohn- 
zahlen sind demnach so zurerläsedg^ als sie irgend sein 
können. 

Anders verhält es 'sich mit den Angaben über die Ein- 
kommen der besitzenden Klassen, für deren Berechnung 
natürlich die Steuerrollen die Grundlage bilden. Dx^s die 
versteuerten Einkommen hinter den wirklich von den Bürgern 
bezogenen Einkommen weit zurückbleiben, wird in England 
ebenso allgemein empfunden, als in anderen Staaten. Ueber 
die Höhe der dem Auge der Behörden entgangenen Summen 
laufen freilich die Meinungen veit auseinander. Baxter be- 
findet sich aber sicherlich im Irrthum, wenn er dieselben in 
den meisten Abtheilungen der englischen Einkommensteuer 
ignoriren zu können glaubt. Nur den deklarirten Summen 
in Schedula D, welche die eigentlichen Handels- und ünter- 
nehmungsgewinne enthält» schlagt er 16^ in England und 
Wales, 10^ in Schottland und Irland zum Ersatz der zu 
niedrigen Einschätzungen zu. Auf die Bruttobeträge aller 
Yersteuerungen macht das 4,5 Prozent 

Selbst für Schedula D wird Baxters Zuschlag nicht 
ausreichen. In Schedula D laufen die grössten üngenauig- 
keiten unter, weil für die Steuerbeliörden nicht soviele ob- 
jektive Anhaltspunkte vorliegen, wie etwa bei den ver- 
mietheten Häusern oder verpachteten Grundstücken. Fast 
alles hängt hier von dem guten Willen der Steuerpflichtigen 
ab — und wenn der moderne Bürger zwischen dem ein- 
fachen ßewusstsein, seine Pflicht erfüllt zu haben und dem 
klingenden Lohn seiner weniger ehrbaren Thaten zu wählen 
hat, so benimmt er sich ja nicht wie ein zweiter Herkules. 
Ferner hat er in England das Recht, zu verlangen, dass er 
auf Grund des Durchschnittes der letzten drei Jahre be- 
lastet, und dass ihm auch noch ein Abzug gestattet werde, 
wenn das laufende Jahr unter diesem Durchschnitt steht. 
So gelingt es selten, von den wechselnden Beträgen des 
j^lichen Einkommens eines Steuerpflichtigen auch einmal 
einen Mazimalbetrag heranzuziehen; in einem ausgezeich- 

18» 
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neten Wiitbscbaftejalir wird gew51m]ic1i die Forderung er- 
hoben, nach den drei Tortmgegangenen Jahren eingeachätet 
zu werden. Die Ulniinalemkonunen werden stets gewissexH 
haft gebucht; die Maximalemkommen entschlüpfen den Netzen 
des Fiskus. 

Viel beträchtlicher als diese „rechtmSasigen^ Herab- 
setzungen der zu Tersteuemdeu Einkommen sind aber jeden- 
falls die Verheimlichungen und die Unterschlagungen. Glad- 
stone führte 1853 in einer Budgetrede folgendes Beispiel 
an: 28 Personen verlangten Entacliädi^'uiig für die Verluste, 
welche ihnen ein Strassenbau in der City gebracht haben 
sollte. Sie beanspruchten Ersatz eines Jahreseinkommens, 
das sie auf 48,159 Pfund Sterling angaben; sie erhielten von 
der Jury 26,973 Pfund, etwas über die Hälfte zugesprochen. 
In den Steuerrollen waren ihre Jaliresbezüge mit 9000 Pfand 
eingetragen. — Viele Personen senden noch nachträglich 
ohne Namensnennung an den Lord Schatzkanzler grosse 
Summen für unterschlagene Steuern ein, sogenannte „Ge- 
Tvissensgelder", welche oft an einem Tage mehrere Hundert- 
tausend Mark erreichen. Hübbe-Schleiden macht noch auf 
eine höchst merkwürdige Stelle im 13. Report on the Inland 
BeTenue aufmerksam, wo sich eine ausführliche Schätzung 
mitgetheilt findet, die durchaus den Stempel der Wahr- 
Bcheiolichkeit an sich trägt, und nach welcher nicht nur die 
Yerstenerungen unter Schednla D, sondern auch die ans 
anderen Einnahmequellen auf durchschnittlich weniger als 
die Hälfte der wirklichen Einkommen angegeben erscheinen. 
ÜB heisst dort: „Diese Thatsachen beweisen, dass 40;!^ der 
Steuerpflichtigen ihre Einkommen nm sotiel zu niedrig an- 
gaben haben, dass in einem wahrheitsgetreuen Bericht 
iioeh 130)1^ hinzugefügt werden mfissten.*' Das stichi gegen 
Baxters ^hfi gewaltig ab! 

Noch eine zweite Ausstellung ist an Baxter^s Zahlen 
zu machen: seine Schätzung der Personen, welche die Steuer- 

' ißUiigen Einkonunen beziehen, ist riel zu hoch gegriffen. 

' Die englische Einkommensteuer erüasst bekanntlich nicht 
in einem Gfriff das Gesammteinkommen, wenn es aus ver- 

" scbiedenen Quellen bei einer Person zusammenschiesst, sie 
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geht überhaupt nicht den Personen, sondern den Ertrag 
gewährenden Objekten nach; in der einen Abtheilung ver- 
zeichnet sie die Erträgnisse aus den Grundstücken und 
Häusern, in einer anderen Abtheilung die Zinsen und Divi- 
denden aus öffentlichen Kassen, in einer dritten Abtheilung 
Gehalte und Pensionen, nur in Schedula D kommt sie unserer 
Einkommensbesteuerung sehr nahe. Dasselbe Steuersubjekt 
kehrt also oft in den verschiedensten Abtheilungen wieder, 
68 kann viele Male gezählt sein und nur durch Schluss- 
folgerungen und Kombinationen vermag man zu der Zahl 
der faktischen Steuerzahler zu gelangen. "Wie so Baxter 
dieselbe zu hoch geschätzt hat, können wir hier nicht näher 
erörtern; wir verweisen die Leser zu diesem Zweck auf 
einen Aufsatz Nasses in der Concordia (Jahrg. 1875, Nr. 52). 
Eine Zahl mag jedoch das Gesagte an dieser Stelle belegen. 
Baxter rechnet 1867 für die Klasse mit 100—300 £ Ein- 
kommen 1,026,400 Mitglieder heraus. Nun kennen wir aber 
seit 1872 — 73 ihre Zahl ziemlich genau, weil alle Personen, 
welche weniger als 300 £ jährlich beziehen, sich einer nam- 
haften Steuervergünstigung erfreuen. Die Zahl der Vergün- 
stigungen betrug aber nicht über eine Million, sondern nur 

1872—73 379,817 

1873 -74 430,501 

1874- 75 451,279 

1875- 76 478,164. 

Nach allen diesen Ausführungen ist einmal Baxters 
durchschnittlicher Zuschlag von 4,5^ bedeutend zu niedrig 
gegriffen; die Zahlen, welche er für die Einkommen der 
besitzenden Klassen giebt, müssen stark erhöht werden. 
Ferner würde zu gleicher Zeit die Zahl der glücklichen 
Inhaber des so gefundenen Einkommensbetrages stark zu 
vermindern sein. Es sind in England auf noch wenigere 
Häupter noch grössere Reichthümer aufgehäuft, als es bei 
Baxter erscheint. Die arbeitenden Massen würden aber nach 
Zahl und Einkommen dieselben bleiben. So erhielten wir 
vf^Tn Enelandf cn'/i«ior Gliederung ein noch unharmonischeres 
.her rir die bessernde Hand an die Baxter- 

m wollten, so blieben wir allzusehr auf 
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Muthmas^iingen angewiesen und könnten uns leicht den 
Vorwurf der Willkür zuziehen. Obwohl die Ungleichheit 
der EinkommeiiBTerhältikiBse in der Baxterschen Tabelle 
nicht scharf genug ausgeprägt ist, nehmen wir sie doch zum 
Ausgangspunkt unserer Betrachtangen nnd geben sie zu- 
nächst ohne jede Aenderung meder. 



Einkommen der Bevölkerung des Vereinigten 

Königreichs 1867. 



A. "Besitzende Klassen. 

I. Klasse: Grosse Einkommen 

1. 5000 t und darüber 

2. 1000 t bis 5000 ^ 

n. Klasse: Mittlere Einkommen 

300 t bis 1000 t 
ni. Klasse: Kleine Einkommen 

1. 100 £ bis 300 € 

2. Unter 100 t 


Personen 


Einkommen 


8.500 
48.800 

178.300 
1.497.000 


t 

126.157.000 
83.324.000 

87.723.000 

11U.90U.UUU 

81.320.000 


~2.7ü9.000 


4Ö9.474.0ÜU 


B. Handarbeitende Klassen. 
iV. Klasse: bestbezahlte Arbeiter 

50 £ bis 73 ^ 
V» Klasse: weniger gut gelohnte 
Arbeiter 
35 bis 52 € 
VI. Klasse: Feldarbeiter und 
Handlanger 
10 t 10 8. bis 36 t 

Total 


1.345.000 
5.086.000 
4.52d.000 


66.353.000 
160.652.000 
97.640.000 


lO.Oßl.OOO 


324.645.000 


13.720.000 


814.11!).000 



Wir rechnen diese absoluten Zahlen der bequemeren 
Vergleichbarkeit wegen in Prozente um, und kommen dann 
zu nachstehenden Ergebnissen: 
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Prozente der 


Prozente der 


IC 1 II. fi s en 


18.720.000 Pers. 


814.119.000 ^Etnk. 


5000 € und darüber 


0,062 


15,5 


JOOO -e bis 5000 € 


0,36 


10,2 


300 € bis 1000 £ 


1,3 


10,8 


100 € bis 300 € 


7,5 


13,6 


Unter 100 -6 


10,9 


10.0 




20,122 




B. Handarbeitende 






Klassen. 






50 € bis 73 € 


9,8 


8,2 


OJ Uli) -C/ 


OfjL 


-10 7 


JO ^ 10 s bis 3(i £ 


33,0 


12,0 




79,9 






jOO,0 


100,0 



Die Personen mit Uber 100 € Einkommen besitzen et- 
was über die Hälfte des britischen Nationaleinkommens, 
nämlicb 408 Millionen von 814 Millionen. Ihre Zahl be- 
trägt aber nur 1.3 Millionen, während ihnen 12.5 Mill. als Be- 

sitzer der anderen Hälfte gegenüberstehen. Ein Elftel der 
erwerbenden Bevölkerung (9,2 Prozent) heimst also die 
Hälfte von der Frucht der nationalen Arbeit ein. — Gehen 
wir weiter in das Detail der Baxter'schen Aul^^tullungen 
ein, 80 enthüllen sich uns noch schlimmere und gefährlichere 
Gegensätze. Die arbeitenden Klassen machen 80 Prozent 
aller Personen aus, sie beziehen aber nur iO Prozent des 
Eirikummens. Die obersten Spitzen der Gesellschaft da- 
gegen umfassen 1,7 Prozent der Bevölkerung und beziehen 
litst die gleiche Summe, nämlich 3G,5 Prozent. 

235.600 Personen beziehen 297.2 Mill. € 
40.961.000 „ 324.6 „ 

Noch verzerrter erscheint das Bild Englands beim Ver- 
gleich der obersten Einkommensstufc mit der untersten. 
8.500 Personen beziehen 126.2 Müh € 
4.529.000 „ „ 97.6 „ „ 
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Ein Drittel der Bevölkerung bezieht nach diesen Zahlen 
noch nicht vier Fünftel von dem Einkommen, dessen sich 
V16I8 der Bevölkerung erfrent; oder je ein Angehöriger 
der reichsten Klasse rerschlingt das Einkommen 
von 700 Arbeitern! 

3Ian schilt die Männer Schwarzseher, welche es für ihre 
Pflicht halten, auf die drohende proletarische Zersetzung 
unserer modernen Staaten in wenige Vielhabende und viele 
Millionen Ton Habenichtsen hinzuweisen* Aber haben sich 
die Yoraussagtmgen der unbequemen Mahner nicht toU und 
ganz an dem reichsten Staate der Welt erfüllt? Verschieden 
in Lebensweise und Bildung, mit gegensätzlichen Interessen 
und Bestrebungen^ einander hassend und fttrchtend, stehen 
sidi dort die reichen und die armen Klassen ge^^enüber wie 
zwei yerschiedene Welten, die kein innerer Trieb zusammen- 
hält, sondern die nur lose zu einem einheitUchen Staats- 
wesen Terknfipft sind. Eine von solchen Folgen begleitete 
ökonomische Entwicklung birgt für den socialen Meden so 
schwere Gefahren, wie sie ihm vielleicht noch nie gedroht 
haben. 

Eine Gliederung der GesellscLciit nach Wohlstands- 
unterschiedeii hat es ja stets gegeben. Auch die Armuth 
grosser blassen ist nichts, was unser Jakrliuiidcrt von irüheren 
Zeitaltern unterschiede. Aber unserem Jahrhundert ist es 
vorbehalten geblieben, mit dem Natiunalreichthum zugleich 
die Armuth der Massen zu st( igern. Und wenn Armuth 
und Reichthum relative, mit einander und mit dem Kiiltiir- 
fortschritt sich entwickelnde Begriffe sind, wenn beide unter 
den Wilden etwas ganz anderes bedeuten, als unter uns — 
so hat die Armuth noch nie soviele bittere und quälende 
Empfindungen eingeschlossen, wie in der Gegenwart, wo sie 
mitten in ein Leben voll Glanz und Luxus hineingestellt 
ist. Deshalb ist die Unzufriedenheit unter den besitzlosen 
Klassen gerade in imseren Tagen zu drohender Höhe em- 
porgestiegen, deshalb wird sie trotz aller äusserlichen Be- 
schwichtigungsversuche immer weiter steigen, wenn der von 
den Arbeitern in Bewegung gesetzte Strom der Produktion 
auch femerlun an ihnen yorrUbexrauschen und alle Schätze 
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nur bei den Eeichen aufliäufen sollte. Die Massenarmutli 
gefährdet aber nicht nur durch Aufreizung zum Klasseu- 
hass die Einheit des staatlichen "Willens und der slaatlicheu 
Entwicklung, sondern sie droht auch dem Wohlstiind der 
Besitzenden selbst und damit der ganzen Nation mit Unter- 
gang. Die Massenarmutli ist im letzten Grund Quell aller 
unserer wirthschaftHchen Leiden. Bald nagt sie still und 
unverdrossen wie ein Wurm an unserem Gedeihen, bald 
wirft sie wie ein Sturmwind ganze Eeihen sich entwickeln- 
der Glückseligkeiten nieder — jenes in den Zeiten soge- 
nannten ,,regelmäsäig6u Geschäftsganges , dieses in den 
Zeiten der Krisis. 



HL 

Wenn die grosse Masse des Volkes inmier am 
bleibt^ me sollen vir dann den üeberfluss an Produkten 
absetzen, der sich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt durch neue 
Fortschritte und Ausbreitung der alten Erfindungen reiasend 
vermehrt? Wenn unser Kunstfleiss immer grössere Wunder 
vollbringt, unsere Produktion immer mehr ins Biesenhafte 
-w&chst, so mttssten yni dodi auch für neue Abzugskai^e 
sorgen, welche den GKlterretchthum aufhehmen, der den 
Produktionsstätten entquillt. Wir müssten die Kauflcraft 
der grossen Masse des Volkes stärken, damit letztere durch 
ihre erhöhte Lebenshaltung, durch ihre gesteigerten Bedürf- 
nisse an Kleidung, Wohnung und JSaiiiung zum Abnehmer 
unserer Industrie ^vjI(I. Statt dessen vermehren wir aber 
die nackte hungernde Armuth, vermindern wir den Absatz 
unter dem weitaus grössten Theile des Volkes. Wir 
schwächen die Kaufkraft des Volkes, während wir 
immer mehr Güter zum Verkauf erzeugen« 
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Während der Jahre höchster wirthschaftlicher Blüthe 
gehen heute zwei solche widersprechende Bewegungen fried- 
lich neben einander her; aber mimer nur für kurze Zeit. 
Die Preise steigen wohl und mit ihnen die Bestellungen an 
die industriellen Unternehmer. Aher es ist niclit der Absatz 
an die letzten Konsumenten, der es dem ersten Käufer der 
der Waaren ermöglicht, seinen Verbindlichkeiten nachzu- 
kommen. JDleBer Absatz stockt von Anfang an. Die Waaren 
dringen gar nicht in die konsumtionsfahigen Schichten eüdi 
sondern liegen regungslos in den Magazinen und Speichern, 
"WO sie sich zu immer grösseren Massen aufthürmen. Nur 
die Mittel des Kredits und der Spekulation halten den Ver^ 
kehr eine Zeit lang künstlich in Athem. 

Nach wenigen Jahren wird denn auch die Geschäfts- 
welt gewahr, dass eine Katastrophe über ihren Hanptem 
hängt. Jedennann suoht sich vor ihrem Hereinbruch durch 
rasche Yerkänfe zu decken. Unendliche Massen von Pro- 
dukten sind plötzlich auf dem Markt angeboten; aber die 
darbenden Schichten des Volkes, welche gierig nach ihnen 
verlangen, können nichts davon aufnehmen, weil hinter ihren 
Bedürfnissen bei der Kargheit des Lohnes nicht die ent- 
sprechende Zahlungsföhigkeit steht. So stürzt das ganze 
künstliche Gebäude des Wohlstandes haltlos zusammen. 
Die Periode des Aufechwonges endet mit einem wilden, 
rasenden Kampf Aller gegen Alle. Der Arbeiter unterbietet 
den Arbeiter, weil das Gespenst der Arbeitslosigkeit und 
des Hungers drohend vor ihm aufsteigt; der Hämller uuter- 
hietet den Händler, nin wenigstens einen Theil seiner Waaren 
loszuschlagen; der Unternelimer unterbietet den Unternehmer, 
um durch billige Preise den Produkten, die seine Maschinen 
unermüdlich ausspeien, einen Abzug zu verschaffen. Aber 
alle verzweifelten Anstrengungen, dem unerbittlichen Ver- 
hängniss zu wehren, sind vergeblich, weil sie schliesslich alle 
voraussetzen, dass die vorhandenen Produkte einer kauf- 
kräftigen Nachfrage begegnen — was in den Zeiten der 
Krisis, hei sinkenden Löhnen, weniger als je zu erwarten 
ist. Der wirthschaftliche Zersetzungsprozess schreitet somit, 
wenn er den ersten Anstoss erhalten hat, unaufhaltsam 
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weiter. Er findet unter den besitzenden Klassen seine 
Opfer in einer Unzahl bankerotter und lierabgekommener 
Existenzen. Den Arbeiter aber lässt er alle Schrecknisse 
der Noth auskosten. Er legt ihm die furchtbarsten Ent- 
behrungen auf, er vertreibt ihn von Haus und Heerd, bis 
er, Uusserlich und innerlich verlumpt und verlumpend, als 
Vagabund die Strassen unsicher macht, und schliesslich 
dem Verbrechen in die Arme sinkt und mit Dietrich und 
Brecheisen sich seinen Unterhalt erarbeitet. Wenn dann 
bessere Zeiten wiederkehren, so blüht wohl denen, welche 
den Sturm überdauert haben, vorübergehend ein neues Leben ; 
unzählige zerstörte Existenzen vermögen sich aber nie wieder 
aus ihrem Glend und ihrer Verkommenheit emporzuragen. 

Die Beichthümer, welche die Millionen aus den Fesseln 
der Noth befreien und der ganzen Nation in allen ihren 
Schichten zu einem nie erreichten und nie erträumten 
Wohlstand verhelfen könnten, verhindern es nicht nur nicht, 
dass der grössere Theil des Volkes von allen Wohlthaten 
der Oivilisation ausgeschlossen ist und periodisch die Aus- 
brüche furchtbarsten Elendes erduldet — sie stürzen auch 
Tausende von Unternehmern von ihrer stolzen Höhe nieder 
und werden so auch noch der Schrecken des letzten Bmch- 
theils der Bevölkerung. 

Obwohl die „ üeberproduktion " bei all den üblichen 
Erörterungen über die Entstehungsgeschichte der modernen 
Krisen eine grosse Rolle spielt, dürfen wir doch nicht er- 
warten, dass der Leser ohne weiteres unsere soeben ent- 
wickelte AurtVissung billigen wird. So müssen wir denn wieder 
die Statistik zum Zengniss für ihre Richtigkeit aufrufen. 

Die brittisclie Baumwolliudustrie fühlte sich Ende der 
sechziger .Jahre sehr gedrückt, sie konnte keine volle Be- 
schäftigung mehr finden. Sie vorarbeitete weniger gereinigte 
Baumwolle, als etwa ein Jahrzehnt vorher, nämlich 

1858 8i5.04U.OUJ Pfund 

1859 878.040.000 „ 

1860 1)75.240.000 „ 

1861 9 06.600.00 0 „ 
1861 a.575.öäa000 Pfund. 
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1866 824.130.000 Pfund 

1867 859.680.000 „ 
18G8 886.860.000 „ 

18 69 847.36^2.000 „ 

1866— 1Ö69 a.418.032.000 Pfund. 

Die Abnahme um 157.848.000 Ffnnd, um etwas über 
4 Prozent, scheint an und für sich nicht bedeutend, aber 
Ton 1858^ — 1869 war die Produktionskraft durch Bau neuer 

Etablissements^ durch Zunahme der Spindeln bedeutend ge- 

waclisen, sodass, wie wir schon einmal erwähnten, sicherlich 
ein Seclistel des Kapitals bracii hiii, und das Janmu r^L^eschröi 
der Fabrikanten nicht unberechiigl war. Wur ui lag uun 
die künstliche Stockung der GewerbstUätigkeit Lag sie 
an einer Abnahme des Exportes, wie sie etwa durch kriege- 
rische Verwickelungen, dui*cb Aenderunp:en der Handels- 
politik III fremden Absatzgebieten bewirkt wird, oder in der 
YOn uns betonten Schwächung: der einiieimischen Kaulkralt? 

Die Baumwolle, weiche in den exportirten Baumwoll- 
garnen und -stoßen steckte^ betrug nach Eiijah Helm 

1858 670.034.000 Pfund 
1869 710.310.000 « 

1860 767.267.000 „ 

1861 701.406.000 „ 
1858—1861 2.839.017.000 Pfund. 

1866 664.093.000 Pfund 

1867 747.256.000 „ • 

1868 779.397.000 „ 

1869 752.091.000 . 



1866—1869 2.942.887.000 Pfund. 

Der Export zeigte also eine Zunahme um 103.820.000 
Pfund, d. i. 3^2 Prozent. Die Bedrängniss der Fabrikanten, 
die Beschäftigungslosigkeit der ßaumwollenarbeiter rührte 
lediglich daher, dass die inländischen Käufer wegen ihrer 
Armuth nicht luelir so viel auf ihre Kleidung verwenden 
konnten, wie früher. Für den heimischen Bedarf verar- 
beitete nämlich Grossbrittannien Baumwolle 
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lbf)8 145.006.000 Pfund 

1859 168.630.000 „ 

1860 217.973.000 „ 

_ 18 61 205.254.00 0 „ 

1858—1861 736^3.000 Piimd. 

1866 160.037.mo Pfund 

1867 112.024.000 ^ 

1868 107.463.000 „ 
lid 95.271.000 „ 



1866—1869 475.195.000 Pfund. 

Der heimische Bedarf war danach um 261.668.000 Ffilnd, 
um mehr als 35 Prozent zurückgegangen! 

Man könnte vermuthen, dass in diesen Zahlen, welche 
den ganzen Widersinn unserer kapitalistischen Produktions- 
weise enthfillen, nur ein Wechsel der Mode zum Ausdruck 
komme y dass das Volk seine Yorliebe den wollenen nnd 
leinenen Garnen und Stoffen zugekehrt habe, und bei ans- 
gedehnterem Verbrauch derselben nadi wie yor gleich gut 
gekleidet gewesen sei. Das war aber nachweislich nidit der 
PalL Grossbrittanniens Bevölkerung konsumirte 

an Wolle an Leinenfabrikaten 

1858—61 73.007.000 Pfimd 84.666.000 Pfand 
1866—69 78m000 „ 106.84&000 „ 
1866—69 gegen 
1858—61 4- 5.565.000 Pfd. + 22.182.000 Pfd. 

Wolle und Leinen zeigen also eine Zunahme um 
27.747.000 Pfund, eiäetzen also erst ein Zehntel des ver- 
minderten Baumwollverbrauches. Dabei haben wir den Be- 
TÖlkerungszuwachs während der acht Jahre nicht beachtet. 

Dass nur die schlechten Kinkommensverhältnisse der 
unteren Klassen Schuld an der Absatzstockung trugen, 
dass bei besseren Einkommens Verhältnissen der grossen Masse 
des Volkes die ganze Baumwollindustrie in vollen Schwung 
gekommen wäre und alle ihre Erzeugnisse im Inland Ver- 
wendung gefunden hätten, kann dem Kundigen gar keinem 
Zweifel unterliegen. Denn Englands Arbeiter waren selbst 
in den Jahren ihres höchsten. Baumwollbedarfes, zn Ende 
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der fünfziger Jahre und zu Anfang der secludger Jahre, 
miserahel geldeidet. Wir freuen unSi gerade aus jener Zeit 
das XJriheil eines so kompetenten Beohachters mittheilen 
za können, wie es Chadwick ist, der bekanntlich zu ver- 
schiedenen Malen offiziellen TJnterBuchuDgskommissionen an- 
gehörte. Derselbe äusserte 1863 vor der Londoner Statisti- 
schen Gesellschaft: „Die üntersnchungeu, welche ich über die 
häuslichen Yerhältnisse unserer Arbeiter angestellt habe, 
führen mich zu dem Schlüsse, dass die Bekleidung noch 
heute eine sehr unvollkommene ist, dass der Yerforauch 
bei den Arbeitern nicht mehr als zwei Fünftel 

desseji betrügt, was man erwarten könnte 

Die Angehrnigeii ganzer Khissen unserer Bevölkerung liaben 
nur zwei Hemden, eines auf dem Leib und eines in der 
Wäsclie. Im ganzen Land hat vielleicbt die Hälfte der 
Kinder und Erwachsenen keine Strümpfe." 

Die gesammte Arbeiterschaft Grossbrittanniens braucht 
an Textilien nur zwei Fünftel dessen, „was man erwarten 
könnte!" — und Chadwicks Erwartungen werden jedenfalls 
nicht zu hoch gespannt, sondern einer Arbeit erexistenz an- 
ge^msst gewesen sein. Die englische Baumwollindustrie aber 
findet keinen Absatz. Sie geräth in grosse IS'üth, den 
Fabrikanten entwerthet sich ihr Kapital unter den Händen, 
ilu'e Arbeiter finden keine Beschäftigung und kein Brod. 
Das brittische Volk ist über alle Maassen elend gekleidet 
— und darf sich doch keine Kleidung erzeugen, es muss 
sogar deren Produktion einstellen und beschränken, obwohl 
die Arbeitskräfte und Kapitalien in der Textübranche 
nach Beschäftigung scln eif u! Welch eine ümkehrung aller 
natürlichen Zustände! Und zu wessen Gunsten?! Zu Gunsten 
der ganzen Arbeiterklasse, welche weiterhin ihre Blosse 
nicht decken kann? — zu Gunsten der Unternehmer, welche 
ihr Kapital einbüssen und ihre Pabriken schliessen? — 
oder zu Gunsten der Textilarbeiter, welche auf das Pflaster 
geworfen werden? 

Was die englische Baumwollenmanufaktur in den sech- 
ziger Jahren zeigt, was sie ihres Lebens nicht froh werden 
lässt: Zurückbleiben des Absatzes hinter der Produktion 
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und ProduktionsfiUiigkeit — das wiederholt sicli in grossen, 
gigantischen Zügen an der ganzen vielgestaltigen englischen 
Industrie in den siebziger Jahren und ruft für alle Zweige 
derselben eine Krisis und einen Nothstand hervor, wie sie 
die Welt nie vorher gekannt hat. Es ist ein wahnwitziges, 
selbstmörderisches Treiben, welches sich während dieses Zeit- 
raums in England, wie in anderen Ländern, entfaltet, wel- 
ches die Gütererzeugung ununterbrochen aufs äusserste 
steigert und daneben ununterbrochen den Lohn, die Kauf- 
kraft aufs äusserste herahdrückt, welches einen nie dage- 
wesenen Ueberfluss an Gütern aller Art neben einem nie 
erduldeten Mangel an dem Nothdürftigsten hervormfb. Ein 
wahnwitziges und selbstmörderisches Treiben ist es aber 
auch, wenn man die einzige Ursache dieser unheilsschwangeren 
Entwickelung zu verdecken und damit jede gründliche Ab- 
hilfe zu Yerhindem sucht. 

Versichern wir uns zunächst^ dass Englands Produktion 
seit 1870 wirklich gewachsen ist, dass also alles vorhanden 
war, die Kation glucklich zu madien, während sie an den 
Bettelstab gebracht wurde. 

An BohbaumwoUe blieben nach dem Statistical Ab- 
stract, einem Blaubuche, zur Verarbeitung in Grosabiilr 
tamiien 



1867 


912.249.968 Pfund Gewicht 


1868 


1.006.048.288 


n 


ff 


1869 


947.28 1.SS8 




ff 


1S70 


1.101.191.280 
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1.416.064.160 
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1.135.832.432 
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1,307.595.968 
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1874 


1.307.896.800 
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1875 


1.229.497.360 
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1876 


1.284.552.976 
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1.185.884.896 
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1,193.122.112 
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1879 


1.281.156.576 
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1880 


1,404.087.216 
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1881 


1.471.367.776 


ff 


ff 



Digitized 



- 288 — 

Keines der letzten Jahre, der eigentliohen Krisenjahre, 
steht also hinter 1870, einem guten Jahre, rarück. 1878, 
wShrend der furchtbarsten „Noth" der Baumwollindustrie, 
wurden immer noch 92 Mill. Pfund Bohmaterial mehr als 
1870, 58 Mill. mehr als 1872 versponnen und verwebt. 
Selbst das Jahr 1879, weldies in der ersten Hälfte seinen 
Vorgänger an Schrecknissen nocli überbot, steht hinsicht- 
lich seiner Prodaktion hoch über 1870 tmd 1872» und mit 
1873 nnd 1874, zwei der fettesten Jahre, &st auf einer 
Stufe. 

Die Eisenprodaktion bietet dasselbe Büd* Sie betrag 

1868 4.970 Tausend Tonnen 

1869 5.445 „ „ 

1870 5.963 „ „ 

1871 6.627 „ „ 

1872 G.T41 „ „ 
187a 6.566 „ „ 



1874 5.991 

1875 6.365 

1876 6.555 

1877 6.608 

1878 6.381 

1879 r>.995 

1880 7.749 

1881 8.377 

1882 8.4Ö0 



n n 

)f ff 

n ff 

ff ff 

ff ff 

n ff 

ff ff 

ff ff 

ff ff 



Die Eisenproduktion war also 1879 und 1874 hi ihrem 
tiefoten Sturze, immor nodi grOsser als 1870. Gegen 1868, 
einem Jshre^ das seiner Zeit als gutes galt, stellt sie eine 
Yermehmng um volle 20 Prozent dar. 

Der Anblick der dritten grossen Weltmdustrie, der 
Kohlenproduktion , muss auf das äusserste überraschen. 
Trotz Bankerottes vieler Werke, trotz bitterster Noth ihrer 
Arbeiter, nimmt sie eigentlich nie ab, sondern wächst rüstig 
und wohlgemutli wie cm junger Ei ese. Die Kohlenförderung 
im Vereinigten Königreich betrug nach .Neuinann- Spallart 
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1860 85.4 MilHonen Tönneii 
1866 103.1 

1872 125^ 

1873 129.0 



tf 



}} 



n 
n 



J7 



1874 127.1 

1875 133.9 

1876 135.4 

1877 136.8 
1S78 134.8 
187Ü 135.8 
1880 149.3 

Die Kolileiiproduktioii war also, mit Ausnahme von 
1874, in den Jahren des gedrücktesten Geschäftsganges 
immer um mehrere Millionen grüsscr als 1872 und 1878, 
den Jahren ungezügeltester Spekulation und lebhaftester 
industrieller Thätigkeit. 1882 war sie etwa uoch einmal 
so gross als 1860. 

Noch überraschender wirkt es, wenn man die Pro- 
duktionsfähigkeit ins Auge fasst, welche wegen des Still- 
standes vieler Fabriken und Werke mit der wirklichen 
Produktion durchaus nicht zusammenfällt Selbst während 
der Jahre, wo die Güter erzeugung einen Stillstand oder 
gar einen Bttckgang zeigt» ist die Produktionsfähigkeit rasch 



B. Hochöfen 

876. 



Groflsbiittannien besnss z. 

1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 



932. 
935. 
940« 
968. 
974. 
977. 



»Mit diesen wäre man im Stande gewesen^ mindestens 
8 Millionen Tonnen Roheisen zu produziren, sodass die 
Leistungsfähigkeit in den Jahren 1874—78 nur zu drei 
Yiertheilen ausgenutzt wurde. In der That standen Im 
Jahre 1874 schon 286, zu Ende 1878 532 (von 977!) Hoch- 

Morlts Wirths Blinuelc nw. 19 



1 
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Öfen kalt; selbst im November 187f) wnron nur 457 Hoch- 
öfen im Betriebe". (Nenmann-Spallart.) England und Wales 
allein besassen 1878 94^, 1879 951 Hochöfen. In Gang waren 
aber 1878 400 und 1879 458. 1879 waren also 41 Hoch- 
öfen weniger in Betrieb. Trotzdem waren drei neue gebant 
worden, 18 waren so gut wie voUeiuh t, und an 5 weiteren 
Hochöfen arbeitete man ristig. In Südst affordshire 
waren 1879 nach dem Fabrikinspektor Jones von 
U7 Hochöfen nur 27 in Thätigkeit! — Paddelöfen 
gab es 1877 nach Brassej 7159; sie hätten im Durchschnitt 
jeder 600 Tonnen Schmiedeeisen gewähren können, im ganzen 
4.295.000 Tonnen. Statt dessen Heferten sie nur 1.500X)00 
Tonnen y wenig über ein Drittel, und auch dieses Drittel 
Termochte der geschirächte Markt nicht aufzunehmen. — 
Nach Mr. Jeans, dem Sekretär der „British Iron Trade 
Association'*, gab es 1877 39 Bessemer- und Siemens-Martin- 
werke, welche 1.510.800 Tonnen Stahl hätten produziren 
können und doch nur 890.900 Tonnen, wenig über die Hälfte, 
produdrtenl 

Auch die BaumwoUindustrie befindet sich bei allen un- 

erhörton Leistungen nicht in voller Thätigkeit. Nicht ein- 
mal 1873 war es der Fall, wo nach Ellison mindestens 
5 Prozent der S]>inTikraft nicht ausgenutzt wurden. Seit- 
dem haben Spindeln und Maschin enstülüe sich weiter rasch 
vermehrt. Man zählte 

Spindeln. Kraftstühle. 
1871 34.695.221 440.076 
1875 37.515.772 463.118 
■1R7R 39.527.920 514.911 
Von allen Baumwollmascliinen standen aher nachBrassey 
1878 20—30 Prozent still! Wenn die brittische Baumwoll- 
industrie mit Anspannung aller ihrer Kräfte gearbeitet hätte, 
welche "Mengen von Grespinnsten und Geweben hätte siö 
dann fertig stellen müssen. Trotz des Stillstandes eines so 
grossen Theiles ihrer Maschinerie lieferte sie 1878 mehr 
Produkt, als 1870 und 1872! 

Die Kohlenwerke wurden wegen mangelnder Rentabili- 
tät in den Jahren der Preisemiedrigung massenhaft Ter* 
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lassen. "Wenn das in den Angaben der Mineninspektoren 
nidit in voller Schärfe hervortritt, so rührt dies daher, dass 
neben den eingegangenen Schachten beständig neue, YOn 
mächtigerem Umfang und mit technisch volleudeterem Be- 
trieb ins Leben traten. Immerhin spiegehi die folgenden 
Zahlen die geringe Ausnutzung der Produktionsfahigkeit 
meder. Unter der |,Ooal Mines Aot" standen im Yeremigten 
Königreich 

1873 3938 Minen 

1874 4332 „ 

1875 4501 „ 

1876 4385 „ 

1877 4231 ^ 

1878 3968 „ 

1879 3956 „ 

1880 3904 „ 

Die mitgeiheilten Thatsachen beweisen zur Genüge, dass 
es nicht ein greisenhafter Bückgang der Schaffenskraft war, 
welcher den Nothstand über England verhängte, sondern 
das Zurückbleiben der Konsumtionskraft, welche unter den 
heutigen Lolinverhältnissen nicht mit der Steigerung der 
Produktion wächst. Die Absatzlosigkeit, die üeberproduk- 
tion zwang zur SchHessung der Werkstätten und zur Ent- 
lassung der Arbeiter. Aber gerade diese Entlassung der 
Arbeiter, der Druck auf ihren Lohn ist es, welcher die 
Krisis zu immer schlimmerem Wüthen aufreizt. Die Kauf- 
kraft der grossen Masse des Volkes reichte in den Jahren 
der Blüthe nicht aus, die produzirten Güter aufzunehmen 
— die erste und stetig wiederholte Massregel nach der Er- 
schütterung der allgemeinen Terlrauensseligkeit ist, dass 
man die Löhne weiter herabsetzt, die Kaufkraft der Ar- 
beiterklasse noch mehr schwächt. So bilden sich die Wider- 
sprüche, welche unser wirthschaftliches Leben zeiieissen, 
immer krasser heraus. 

Die Kohlenbergleute haben von dem ganzen Aufschwung 
der Produktion wenig Yortheü gehabt. Aus dem Material, 
welches ein ünterhauskomitee sammelte, erhellt z. B., dass 
,iin dem West^Yorkshire-Distrikt, zwischen Oktober 1871 

■ 
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und März 187S die Kohlenpieise am Erzengungaoit üm 
15 8. 5 d. per Tonne stiegen, während die Löhne pro Tonne 
nnr mn 1 8. l^s d. auMdcten**. Der Vergleich güt fiir die 
beiden Endpaolcto des Zeitraumes. In der Zwischenzeit 
wird mit dem allmählichen Emporsteigen des Freises auch 
der Lohn allmählich gestiegen sein, er wird also durch- 
schnittlich um weniger als 1 s. 1^/, d. höher gestanden 
haben. Aber bei voller Erhöhung der Löhne würde der \ 
Kühlengräber, der 1S73 278 Tonnen ans Tageslicht schalTte, j 
zweimal 300 Mark mehr erhalten haben, und bei der Steige- | 
rang aller Preise, der Miethen, der Xahning wäre er dieses ' 
Gewinnes kaum frob geworden. Das ver Lindert natür- 
lich nicht, dass in England das Mährchen entstand und mit i 
Entrüstung allgemein weiter erzählt wurde: die Kohlen- : 
gräber hätten während der guten Jahre in Champagner ge- 
schwelgt, und seien nur durch ihre Verschwendung später 
in 'N'otli gerathcn. Bei uns in Deutscldand wird bekannt- 
lich den Maurern und Erdarbeitern das gleiche vorgeworfen, 
und wenn diese Erzählung auch den gleichen Anspruch auf 
Glaubwürdigkeit hat, wie die englische, so hat sie doch ihre 
Helden etwas glücklicher gewählt, während die englische 
Fabel täppischer Weise gerade einen Stand Orgien feiern 
lässt, der nachweislich hei der Vertheilung der irdischen 
Schätze in den siebziger Jahren gewaltig zu kniz gekommen 
ist. — Aber der Lohn mag ein paar Jahre gut gewesen 
sein — wie viel Jahre hat er dann auf der denkbar nied- 
xigsten Stufe gestanden? Wie Tiele Arbeiter haben später 
Ifonate und Jahre lang überhanpt keine Arbeit und keinen 
Lohn erhalten? Wenn man die Jahre mageren Yerdienstes 
mit heranzieht, wird dann nicht eine EinkommensTerBchleehte- 
xung aus der Emkommensrerbesserung, die man ab etwas 
' üngeheuerliches behandelt und die doch bei der gesteigerten 
Produktion nicht nur zu billigen, sondern gerechter Weise 
gebieterisch zu fordern wäre. Yen 1873 ab gingen die 
; Löhne der Bergleute in den ETohlenwerken mit unerhörter 
. Schnelligkeit abwärts. Die Times, welche eme exorbitante 
s Lohnsteigerung während der Ftosperitätsjahre annahmen, 
• schrieben 1879 nach Brassey: ,,Es fällt schwer, sich auch 
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mir eine aimlliehide Yoistellung daTÖn zu machen, bis zu 
welcher Ausdehnimg die Löhne herabgesetzt worden sind, 
seitdem die abwärtsgehende Bewegung des Handels begann; 
im ganzen muss sie ungeheuer gewesen sein. Die Löhne 

stehen jetzt im Durchschnitt unter denen von 1871, in 
manchen Fällen sind sie zwanzig Prozent niedriger". Um 
zwei Jahre lang eine geringe Einkommenssteigerung zu ge- 
niessen, mussten die Arbeiter sich viele Jahre hindurch mit 
einem wesentlich verringerten Einkommen begnügen. Es 
war ein Wuchergeschäft, was die Gesellschaft mit ihnen vor- 
nahm! 1878 waren in Südwales nach der dortigen Kohlen- 
gräberassoziation die Tjülme meistens auf die Hälfte der 
Löhne von 1873 gefallen, dazu kam aber, dass 1873 volle 
Zeit, 1878 nur 9 Tage in je '2 Wochen gearbeitet wurde! 
Nach den Times bezogen die Kohlenbergleute 1878 2(5 Mill. €. 
weniger als 1873; die gesammte Lohnaufbesserung berech- 
nete Morley für das Jahr der höchsten Blüthe auf 15 Mill. €. 
Was unsere ökonomische Entwicklung mit der einen Hand 
den "Arbeitern gieht, nimmt sie ihnen sonach mit der an- 
deren Hand doppelt und dreifach wieder ab, — In der 
Eisenindustrie stand nach Brassey während der guten Jahre 
die Lohnerhöhung durch nns nicht im Verhältniss zur Preis- 
steigerung des Eisens. Ende 1 878 war nach dem bekannten 
Girkular yon Fallows nnd Co. der Lohn 52^/^ Prozent 
niedriger als 1873. 

Von den BamnwoUspinnem sagt Maudsley ans, dass 
sk) in den sechs oder sieben BlUthejahren nach 1869 keine 
Lohnerhöhung durchsetzten, sich in vielen Fällen sogar mit 
geringeren Löhnen begnügten, als drei oder vier Jahre vor- 
t her. ,,Die Arbeiter Tertranten fest darauf, dass die Fabri- 
kanten sie nach dem Eintreten schlechter Zeiten dadurch 
entschädigen würden, dass sie ihrerseits alsdann die Löhne 
nicht herabsetzten. Aber zu erwarten, dass die Fabrikanten 
ruhig unter emstlichen Verlusten lange Zeit Gtöter produ- 
ziren, dass sie bereitwillig vier Jahre ohne Profit arbeiten 
lassen würden, weil sie während der vier vorhergehenden 
Jahre immer 20 Prozent verdienten — das zeugt von grosser 
ünkenntniss der menschüchen Natur". (Brassey.) In einigen 
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Zweigen der Baumwollindustrie waren .Jl.rdiDgs die Löhne 
gestiegen, 1872—77 gingen sie aber nach Chadwick all- 
gemein um 20^ — oO^o herab, während der Preis von Brod 
und Kartoffeln 1872—77 höher stand als iSGO— 71. 

Diese Lohnherabsetzung findet in dem wilden Konkurreaz- 
kampf gar kein Ende, sie schreitet weiter, obwuhl schon 1877 
in Tielen Distrikten ein bedenklicher Nothstand herrschte. 

Jeder Unternehmer sucht am Lohn zu sparen*', weil 
er augenblicklich, solange seine Konkurrenten theurer pro- 
duziren, einen Vortheil davon hat. Er macht einen Ge- 
winn, wo ihm die Marktpreise früher nur die Gestehungs- 
kosten ersetzten, oder er bringt durch niedrigere Preis- 
stellung "Waaren zum Absatz, welche sonst zum Ladenhüter 
geworden wären. Aber die Konkurrenten befolgen dieselbe 
Praxis I müssen bei Strafe des Untergangs dieselbe Ftazis 
befolgen und sowie die Lohnerniedrigung allgemein gewor- 
den ist, zerrinnt der individuelle Gewinn wieder in nirlit , 
die Marktpreise stellen sich den Löhnen entsprechend aaf 
ein niederes KiTcau, und von diesem aus beginnt von neuem 
das alte jammerrolle Treiben, welches stets mit weiterer 
Yerarmnng der Arbeiter endigt Diese Verarmung ist der 
schlimmste Feind der üntemehmerschaft, dennoch vermag 
sie bei ungezügelter fireier Konkurrens diesen Todfeind nicht 
zu bewältigen, sie ist vielmehr gezwungen, ihn gross und 
stark zu ziehen. Sie rennt blind ihrem Verderben entgegen. 

Das Jahr 1877 stand bereits mit den schlimmsten Pe- 
rioden der englischen Wirthschaftsgeschichte auf einer Stufe. 
In den westschot^chen Eisenwerken wurden auf Beschluss 
am 12. August 30 Hochdfen, weit über ein Viertel s&mmt^ 
lieber bestehenden HochSfen, ausgeblasen. In Bolton setzte 
man den Lohn der 10.000 Spinner um 5 Prozent herunter, 
„weil die Nachfrage schlecht ist, und manche Fabriken 
100—500.000 Pfund Waaren auf Vorrath daliegen haben," 
Damit war das Signal zu einem allgemeineren Vorgehen 
gegen die Arljeitcr gegeben. Die Lage der Fabrikaiileü 
war in der That eine verzweifelte, man verkannte aber 1877 
noch die weite Verbreitung der Absatzstockung. Noch 
Ende 1877 sprach das grösste englische Blatt, ganz wie 
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ein deutsclier Professor, die Erwartung aus, da^^ Kai)ital 
werde sich von dui vcrlustbringüuden Baumwollindustric ab 
und einem anderen gewiunr eichen Ei werbszweige zuwenden. 
Als wenn es sich blos um üeberproduktion auf einem Ge- 
biete gehandelt hätte und die Krisis keine allgemeine ge- 
wesen wäre. Das Kapital zog sich nicht uui- nicht von der 
Baumwollindustrie zurück; billige Löhne und Materialien 
reizten es vielmehr zu neuen Anlagen und damit zur Ver- 
schlimmerung der Üeberproduktion. Auch den Arbeitern 
rieth man bei jeder Lohnschmälerung, in andere Gegenden 
und Industrieen überzusiedeln, wo ihr Weizen noch blühe. 
Aber das Loos des Arbeiters war überall ein gleich trauriges; 
wo ja einmal eine Lohndifferenz sich zeigte, wurde sie sehr 
bald ausgeglichen, natürlich nach unten und nicht nach 
oben. So setzten 1877 die Northumberländer Kohleugraben- 
besitzer eine Lohnreduktion durch« weil in dem konkurriren- 
den Südwales die Arbeit billiger sei. Die Südwaliser 
Mineninhaber zogen aber aus diesem Verfahren ihrerseits 
Frieder den Schlussi dass sie ihre Löhne ebenfalls schleunigst 
reduziren müssten, und zwar vorsorglich gleich um 20 Pro- 
zent. So ging die Schraube ohne Ende weiter. Auf dem 
GewerkrereinskongreBB in Leicester, im September 1877, 
äusserte Broadhurst über die Kohlen- und Eisenindustrie: 
yAvi diesem Felde arbeiten Taosende für Löhne, welche 
nur für das Notbdfirftlgste binreiohen; trotzdem wird das 
weitere Ausbangem der produktiren Kräfte der Nation be- 
fürwortet." 

Das Aushungern wird in der That 1878 fortgesetzt 
Die Streitigkeiten zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
mehrten sich und nahmen oft eine bedrohliche Sdiärfe an. 
In Lancashire kam es zu Strassenaufläufen und Krawallen. 
Man warf Penster ein, demoHrte Häuser und Fabriken; 
einzelne Fabrikanten durften sich ohne polizeilicheu Schutz 
nicht mehr auf die Strasse wagen. Die Unruhen enthüllten 
nach dem „Statist" ..einuu Ijüohst unbefriedigenden Stand 
des Gefühles zwischen Unternehmern und Arbeitern." In 
Siidwaies gründet man 1878 Suppenanstalten und Hülfs- 
komitees, man veranstaltet öffeuthche Sammlungen, um die 
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Noth zu lindein. Es stellte sich heraus, „dass viele Familien 
keineBettenmidBettdeckeDhatten, sondern in den sclimutzigen 
Kleidern schliefen, die sie hei der Arbeit in den Gruben 
iamgen.** Anch bei den Northnmherländer £ohlengrShem 
zieht das Elend ein. In allen Industriegegenden nimmt 
die Zahl der Almosenempfänger rasch zu, in einem Distrikt 
um 12 Prozent binnen eines Jahres. 

1879 war das letzte Jahr der Erisis und zugleich das 
erste Jahr des wieder erwachenden Lebens. Hören wir 
über dieses Jahr die Fabrildnspektoren. Mr. Coles in Lan- 
cashire schreibt: „Seit 25 Jahren hin ich dienstlich mit 
Lancashire yerbunden, und habe manche Zerrüttung des 
G-escLäftslebens gesehen, aber keine, wie die gegenwärtige." 
Coles erkennt die üeberproduktion, die Absatzlosigkeit ala 
Ursache der Kalaiaität an, und meint, er sehe keine Rettung, 
,.\veii]i nicht alle Bauuiwoliiiidustriellen ihre Produktion nach 
Möglichkeit beschränken und auf bessere Zeiten warten 
wollen." GVa Million Spindeln sollen in Mr. Coles Distrikt 
ganz still stehen oder auf kurze Zeit gesetzt sein. In Stock- 
port stehen nach Mr. Eignold % f^^^^r Spindeln still, 5000 
Personen sind weniger beschäftigt, als 1877. Die Seiden- 
arbeiter Yon Macclesfield wandern massenhaft nach den Ver- 
einigten Stallten. In Middleton. wo die Seidenweberei blühte, 
hört man beim Gang durch die IStrassen keinen Stuhl mein- 
in den Häusern klappern ; auch in den Seidenfabriken steht 
ein grosser Theil der Maschinen still. Im Maschinenbau 
werden im Bezirk des Mr. Hoare (Salford, Pendieton, Midd- 
leton und Oldham) nur ein Drittel, höchstens die Hälfte 
der Leute beschäftigt ; die Papierindustrie liegt schwer dar- 
nieder; in den Ziegeleien werden nicht halb soviel Ziegel 
gemacht wie 1876. Im Birminghamer Distrikt mit seiner 
reichen Kohlen- und Eisenindustrie musste nach Mr. John- 
ston Ende 1878 öffentlidi gesammelt werden, weil mitten isi 
kalten AYinter viele ausser Beschäftigung geriethen; audi 
1879 sei keine Besserung wahrzunehmen gewesen, nur die 
Hälfte, höchstens drei Viertel der Arbeitszeit wurden aus- 
genützt. Die Staffordshire Töpferei hat eine schwere Zeit 
zu überstehen, vide Werke arbeiten fünf, vier, ja drei Tage 
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die Woche. Mr. Beadon findet in seinem Aufsichtsbezirk 
im Süden Englands (Berks, Hands, Dorsel und Wilts) „eine 
schreckliche Depression in allen Zweigen," die Ziegeleien 
produziren z. B. nur halb soviel wie früher. 

Wir finden also in den siebziger Jahren im Gegensatz 
zu der ungeheueren Produktionsfähigkeit und Produktion 
ein weitverbreitetes Elend. Die Massenarmuth bei der massen- 
haften Grütererzeugung schuf die Absatzlosigkeit der Güter; 
der gestörte Absatz erhölito wieder die Arnuith und ver- 
schärfte so die Krisis. Wir ziehen wieder die BaumwoU- 
industrie heran, um die widerspruchsvolle Entwicklung unserer 
Wirthsehaftszust&nde zu zeigen. Die Zahl der fiaumwoll- 
spindeln stieg beständig im letzten Jahrzehnt, von 34,7 
MiUionen im Jahre 1871 auf 37,5 im Jahre 1875 und 39,5 
im Jahre 1878^ also in 7 Jahren um 4,8 Hillionen, um so« 
yiel Spindehi, als ganz Deutschland mit Elsass-Lothringen 
1875 besass (5,1 Hill.). Diese neuen Eapitalsanlagen yer- 
langten nach neuer Bethätigung und wie antwortete der 
heimische Konsum darauf? Er nahm seit 1874 beständig 
ah. Er betrug nach Mr. Ellison 

1871 u. 1872 209 HiU. Pfund (Durchschnitt) 
1873 223 



1874 239 

lb75 217 

1876 211 

j877 168 

1878 105 

1879 126 
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Der heimische Konsum von Baurawollwaaren war 1878 
und 1879 um f>0^ niedriger als 1873 und 1874, während 
er mit der Produktionsfähigkeit liätte steigen müssen. Des- 
halb eutwertliete sich das Kaj^ital der Lancasliirc Fahri- 
kanteu, deswegen stürzten die Preise und wurden dielTabrikeu 
geschlossen. 

Die stetig wachsende Panik, welche die Absatzlosigkeit 
auf dem Markte hervorrief, spiegelt sich getreu in den 
Preisen ab, wie sie sich zu Anfang jedes Jahres stellten. 
Schottisches Roheisen notirte am 1. Januar 1873 127 s., 
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dann fiel es von Jahr zu Jahr auf 107 s. 6 d, SO s., 64 s. 
3 d, 57 8. 6 d., 51 8. 6 d. und 43 s, sodass der Fall am 
Ende der Periode nicht weniger als 66 Prozent des ursprüng- 
lichen Preises ausmacht. Das Zinn fällt von 142 € pro 
Tonne im Jahre 1873, auf 120 € im folgenden Jahre, dann 
aiif e 94, € 82, £ 75. 10 s., £ 66, und £ 61, demnach um 
07 Prozent gegen 1873. Gehen wir von I i; ^Metallen za 
den Rohmaterialien üher, so finden wir den Preis der Baum- 
wolle in den aufeinanderfolgenden Jahren von 1873 ah gleich 
10 SVs d., 7^4 d., 7 d., 67« d., 6Vi d. und b% d. pro 
Pfund, einen Onterschied yon 46 Prozent. Wolle föllt Ton 
£ 23 pro Ballen auf £ 19. 15 s., £ 18. b a., £ 17. 10 
£ 16. 10 £ 15. 10 s. und £ 18, demnach um 43 
Prozent. Weitere Angaben findet man in einer Abhand- 
lung Giffens, der fUr die meisten Waaren „einen schweren 
und ununterbrochenen Bttckgang im Preise seit dem Januar 
1874«' konstatirt 

Die letzte Knsis wftthete schlimmer als jede der yorher* 
gehenden, weil bei der gleichbleibenden oder gar verringerten 
Kaufkraft der Massen, die ProdukÜTität der Arbdt um so 
viel grösser, der klaffende Abgrund zwischen Produktion 
und Konsumtion um so viel weiter war. Die nächste Krisis 
\viid die soeben iiberstandene abermals an Schrecknissen 
tiberbieten, weil einerseits der mechanische Scharfsinn, der 
technische Apparat durch die Noth zur höchsten Leistungs- 
fähigkeit gebracht worden sind, und weil auf der anderen 
Seite die Verarmung einen Schritt weiter gerückt ist. Pro£ 
Leone Levi stellte für das Jahr 1 879 eine Lohnstatistik auf, 
Avelche an optimistischer Selbsttäuschung Grossartiges leistet. 
Trotzdem gelangt sie zu dem ßesultat, dass die Arbeiter, 
Ulli: achtet ihrer grösseren Zahl, nur so viel Lolin beziehen, 
wie 1866, Wir würden also nacli den Abzügen, welche 
Baxter für die Zahlen Levi's als nöthig erweist, wieder 324,6 
MilL £ als Einkommen der Arbeiterklasse erhalten. Dis 
Einkommen Grossbrittanniens betrug aber nicht mehr 814,1 
MilL £, sondern nach einer Schä tzung Lord Derby* b, des jetzigen 
MinisterB für Kolonien, 1200 Mill. £. Andere Schätzungen 
stimmen damit überein, übertreffen sie zum Theil noch. 
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Von diesen 1200 Mill. betrug das Arbeitereinkommen nicht 
iuelir 39,9 Prozent wie 1867, sondern 27 Pruzuiit. Die Ar- 
beiter erhalten also einen bcdentend kleineren Bruchtbeil 
des ^NationaleinkomiQens als 1866, sie können von den Gütern, 
welche sie erzeugen, einen weit kleineren Biuclitheil zurück- 
kaufen. Die Menge der absatzlosen Güt^r wird infolge 
dessen in den nächsten Jahren zu ungeahnter Grösse an- 
schwellen und eine Unzahl von Existenzen aus den Beihen 
der besitzenden Ellassen herausreissen. 

Yielleicht sind wir auch schon in die Periode einge- 
treten, wo sich der Markt trotz aller künstlichen Reizmittel 
des Kredits aus seiner Erschlaffung niemals mehr empor- 
zuraffeii vermag, wo die Ueberproduktion sichtbar eine so 
grosse ist. dass selbst die sanguinischste Spekulation alle 
Hoffnung auf Absatz aufgiebt, wo sich der Verkehr nicht 
mehr in greUen Gegensätzen von lebhaftem und gedrücktou 
Geschäftsgang bewegt, sondern dauernder Lähmung onheim- 
gefallen ist. Wir wiesen bereits nach, dass in dem regel- 
mässig sich wiederholenden Cyldtts Ton BlUthe und Verfall 
die Periode der £lüthe immer mehr zusammengeschrumpft 
isti die Zeiten des VerfeUs aber immer grössere Ausdehnung 
gewonnen haben. Emen Schritt weiter — und die ökono- 
mische Entwicklung schreitet jetzt mit Biesenschritten fort 
— so wird die Absatzlosigkeit zu einer chronischen, die 
periodisch wiederkehrende Krisis zu ein^ dauernden. Wenn 
nicht alle Zeichen täuschen, so haben wir diesen Zustand 
erreicht. 

Seit dem Ende yon 1879 athmet der Verkehr leise 
wieder auf. Die englische Industrie, in allen ihren Zweigen, 
hat nie soviel producirt wie 1881 und 1882. Die englische 
Eisenproduktion betrug im Jahre 1872, wo sie den höchsten 
Stand im vorigen Jahrzehnt einnahm, 6,7 Mill. Tonnen, 
1882 dagegen 8,5 ^lill. , also weit über ein Viertel mehr. 
Der Schiffsbau nahm iicsuniKÜte Dimensionen an; der Aus- 
weis des Jahres ISSl war bereits „unerhört", die Zahlen 
für 18Ö2 stehen noch um 20 Prozent hoher. Die Kuhlen- 
förderung ist auch in den Krisenjahren gewachaeu, von 130 
MilL Tonnen im Jahre 1873 auf löi im Jahre 1881. J'ür 
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1882 wird übereinstimmend eine weitere Steigemng gemel- 
det. Das Gleiche gilt für die anderen Grossindustrien. 

Trotzdem erkliiigen die Klagen über die Unrentabiiität 
der Geschäfte allgemein und überall wird die Ueberpro- 
dnction und Absatzlosigkeit als Ursacbe des Druckes be- 
zeichnet. In Schottland und Middlesborough, den Centr^ 
der englischen Eisenindostrie, war bis zum Oktober 1882 
die Produktion durch üeberemkommen um 12*^ Prozent ein- 
geschränkt worden, tun eine neue Panik zu yerhindem. Trotz- 
dem sank der Preis des Boheisens. Den Weissblechfabri- 
kanten müssen 18fö Mr. Sargans & Comp, zu den ^elen 
Bankerotten gratuliren, weil dieselben zeitweilig wenigstens 
die Produktion yermindem und die Ueberfüllung des Marktes 
lindem. „Es steht zu hoffen, dass keine Versuche Ton Er- 
folg gemacht werden, die geschlossenen Werke wieder zu 
erdffiden, da dieselben lange Zeit zu weiter nidits dienten, 
als die Gewinne bei der Produktion dieser Waaren zu ver- 
hindern." Ueber den Maschinenbau im Jahre 1882 berichten 
Mrs. Mathesons & Graut: „Die Klagen, wclclie man liürt, 
entstehen aus der immer wachsenden Zahl der Etablisse- 
ments.'* Die Staklpreise fielen im Jahre 1882 von ii s. 
10 d. piu Tonne auf 5 s. 10 d. Die Staiil.verke werden 
beiweitem nicht voll ausgenutzt. Aus dem Lokomotiven- 
bau hcisst es: „Die Nachfrage wird bereits in der niieh ien 
Zukunft kaum der Produktionsfähigkeit der Unternehmer 
entaprecheu.'' In der Fraehtschiffahrt sind die Aussichten 
augenblicklich gut, „aber die beständig wachsende Zahl von 
Dampfern muss Bedenken erwecken." Die chemische In- 
dustrie lag 1882 in England ganz darnieder. Die Jute stand 
im August, bei Eröffnung der Saison, 23 Prozent niedriger 
•als in den letzten zwanzig Jahren. Unter diesen August^ 
preis sank sie aber später noch um 30 Prozent. Die 
Lage der Wollindustrie war 18B2 höchst unbefriedigend. 
„Es war zwar kein Mangel an Thätigkeit in England, 
Frankreich und Deutschland , auch das Eohmaterial war 
nicht theuer, es wirkten auch yon Aussen keine störenden 
Einflüsse. Was trotsdem die Besseining verhinderte, war die 
Übermässige Konkurrenz und die daraus folgende Schmälerung 
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der Gewinne." Ueber den Baum woU markt heisst es in dem 
letzten Cirkular der Herren Smith; Edwards & Comp.: 
„Der Manchester IVIarkt war während des vergangenen 
Jahres in keiner günstigen Verfassung. Es gab zwax 
keine Missernte, welche den Handel hätte schädigen können, 
die Ernte in Indien war im Gregentheil ganz ausBergewöhn- 
lich reich, die Konsumtionsfälugkeit der Eingeborenen war 
daher anssergewöhnlich gross : aber es trat eine vollständige 
Ueberflillimg der östlichen Märkte mit BaumwoUwaaren ein, 
sodass ein lohnender Handel zur Unmöglichkeit wi|rde. 
Wenn wir dem Uebel auf die Wurzel gehen wollen, so 
müssen wir sagen, dass Lancashire zu viel Maschinen hat, um 
einen gewinnbringenden Absatz mögUoh zu machen. . . Man 
mnss mit Schmerzen gewahr werden, dass, wenigstens in 
Lancashire, die Webstühle viel zu rasch rennehrt worden 
sind.'^ Arnes England, das seine Eeichthümer viel zu rasch 
vermehrt hat und nun in Armuth und Elend versinken 
mussl * 



IV. 

Die einzige Rettung gegen die chronische Absatzuoth 
würde es sein, die Konsumtionsfähigkeit der darbenden 
grössten Klasse des Volkes zu erhöhen. Dazu ist aber 
im sich selbst überlassenen Verkehr heute weniger Aussicht 
vorhanden als je, — weil das Verbal tniss der verlangten 
Arbeiter zu der vorhandenen Arbeiterbevülkerung immer 
♦ kleiner wird, immer kleiner wird selbst bei Steigerung der 
■ Produktion. England verw^endet in Folge der grossartigen 
Fortscliritte der Technik zui' Erzeugung einer viel grösseren 
Gütermenge nicht mehr soviel Arbeiter wie vor einem Jahr- 
zehnt. Die englische Produktion leistet heute mehr mit we- 
niger Arbeitern. Es wächst also die Schaar der Arbeitslosen 
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Ton Tag 2U Tag, damit aber die Schaar jener, welche sich 
jederzeit zu den niedrigsten Hnngerföhnen anbieten. Der 
englische üntemehmer brauchte schon zu Anfang der sieb- 
ziger Jahre keinen der Leistung des Arbeiters entsprechenden 
Lohn zu zahlen, heute ist seine Stellung im Lohnlcampf 
noch Tiel stSricer. Sollten ihm ja seine altem Arbeiter durch 
höhere Lohnforderungen unbequem werden, so stehen ihm 
heute — selbst bei fieberhafter Anspannung der ganzen 
nationalen Produktion — brodlose Arbeiter yai Hunderten 
und Tausenden zur Verfügung, welche gierig jede sich 
bietende Thätigkeit ergreifen, bei der sie ihren Hunger 
stillen können. 

Die Entwicklung der Kohlenproduktion in den sieb- 
ziger Jahren kann uns in dieser Beziehung als Typus für 
die jüngste Entwicklung der ganzen englischen Industrie 
dienen. Die Kohlenproduktion nahm, wie die folgenden 
Zahlen beweisen, beständig zu, während die Zahl der Ar- 
heiter beständig abnahm. In allen der Goal Mines Act unter- 
stehenden Bergwerken betrug nach den Berichten der jUinen- 
inspektoren 

das Ausbringen die ZsAil der beschäftigten 





Tonnen 


Arbeiter. 


1874 


140.713.832 


538.829 


1875 


147.7a).813 


535.845 


löiti 


d48.989.3s5 


514.532 


1877 


148.846.260 


494.391 


1878 


145.798.1 3<s 


475.329 


1879 


145.366.36y 


476.810 (ötrikejahr I) 


1880 


161.466.739 


484.933. 



Zwischen 1874 und 1880 hat also die Produktion um 
mehr als 20 Millionen Tonnen, oder 14)^ zngenommen ; die 
Zahl der Arbeiter ging aber um 58.8969 gcnan 10^ zurück* 

In einzelnen Aufsichtshezirken geht dieser gegensätz- 
liche Prozess noch regelmässiger Ton statten. So in West- 
Lancashire und Kordwales. Hier gieht Hall folgende 
Zahlen 
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für das Ausbringen für die beschäftigten 





Tonnen 


Arbeiter, 


1874 


9.976.882 


43.658 


1875 


11.460.965 


45.136 


1876 


11.587.614 


42.174 


1877 


11.521.847 


40.342 


1878 


11.769.566 


39.024 


1879 


11.875.810 


39.458 


1880 


12,131.113 


39.454. 



Es waren also 1880 4200, fast 10 Prozent Arbeiter 
weniger besdiäftigt als 1874; die Ausbeute stieg nichts« 
destoweniger um 2,15 Millionen Tonnen, also um melir als 
ein Fünftel. Die gleiche Beobachtung wiederholt sich in 
anderen Distrikten. So schreibt Mr. Evans 1880 aus dem 
Midlanddistrilvt : „Trotz des im allgemeinen gedrückten Zu* 
standes des Marktes, und trotz der niedrigen Preise, zu 
welchen die Kohle abgesetzt wurde, venuehrte sich die 
Ausbeute um etwa eine halbe Million Tonnen. Die Zahl 
der beschäftigten Personen ging aber zurück, sie betrug 
49.330, gegen 50.000 im letzten Jahre." Dazu hatten 1880 
noch die Arbeiter in vielen Gruben kurze Zeit arbeiten 
müssen. — Mr. Baker konstatirt 1879 in Süd*Sta£Pbrd8hire 
und Worcestershire eine Zunahme der Ausbeute gegen das 
Vorjahr um 295.000 Tonnen, oder 3 Prozent. Die Arbeiter 
nehmen zu gleicher Zeit um 1500 ab. Im gesanmiten König- 
reich brachten hervor 

1875 585.845 Bergleute 133.306.000 Tonnen. 
1879 476.810 „ 133.720.000 „ 

Dazu wurde 1879 in den ersten drei Vierteljahren 
massenhaft kurze Zeit gearbeitet, Strikes verliiiiJerten die 
voUe Auäimtzuiig der Arbeitskrait, während 1875 volle Ar- 
beit Yorherrscht. Trotz alledem und alledem diese Verminde- 
rung der Arbeiterzahl um ein volles ^Neuntel! In den Berg- 
werksgegenden herrscht aus dieser Ursache ein chronischer 
Nothstand — eine chronische Uebe rvölkerung. 

Ganz unerwarteter Weise springt uns hier plötzlich die 
Erscheinung wieder entgegen, von der wir im Anfang aus- 
gingen, die wir dann scheinbar auf einer langen und plan- 
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losen Irrfahrt ganz aus dem Auge verloren, um uns ihr 
jetzt wieder zuzuwenden: die moderne Ueberrölkerung. 

Die moderne Uebervölkerung, wie sie sich bei den 
Kohlengräbem enthüllt, hat oflFenbar mit der Uebervölkerung 
vergangener Zeiten, der eigentlich on TTebervölkerung, nichts 
als den Namen gemein. Ein fingirtes Beispiel mag uns 
den Unterschied beider deutlich machen. 

Denk^ wir uns eine alte Banemgemeinde mit aoa- 
gedehntem Besitz von anbaunngsfähigem Boden ^ aber mit 
vollständig stationärem TVirthschaftebetrieb. Diese Ge- 
meinde möge jedem neuhinzntretenden volljährigen Bürger 
zum nnbeschi^nkten Privateigenthum ein gleiches Btnck 
Landes zutheilen, so gross, dass es die volle Kraft des Be- 
sitzers zur BebauuDg erheischt. Gleichmässig guter Boden 
könnte noch lange vorhanden sein, es wäre auf viele Ge- 
nerationen hinaus für den Bevölkerungszuwachs gesorgt. 
Dann könnte aber ein Zeitpunkt eintreteiii wo nur noch 
schlechter Boden, der bei gleicher Arbeit weniger £Srtra|^ 
gewährt, von der Gemeinde zu vergeben ist. Durch um- 
fangreichere Zutheilungen könnten die erwachsenen Männer 
nicht entscliüdigt werden, weil ihre Kraft zur Bearbeitung 
nicht ausreichen würde; sie müssten sich auf gleicher Hufe 

■ mit einem wesentlich verringerten Einkommen, einem Ein- 
kommen zweiten Ranges begnügen; sie würden ihren Mit- 

. bürgern gegenüber, welche auf den alten Hufen sitzen, eine 
untergeordnete, beschämende Stellung einnehmen. In diesem 
vorausgesetztem Falle ^väre thatsächlich Uebervölkerung in 
unserem Sinne eingetreten: die mögliche Steigerung der 

■ Produktion entspräche nicht mehr der Zunahme der Be- 
. völkerung. Der Abfluss der überschüssigen Bevölkerung 
. nach anderen Grebieten mit reichem und fruchtbarem Boden 

mag deshalb im wohlverstandenen Interesse des Gemein- 
wesens liegen. 

Stellen wir uns jetzt einen Staat vor, der auch vom 
Ackerbau leben, aber ganz die Struktur unserer modernen 
industriellen Gesellschatt besitzen möge. Unternehmer und 
. Arbeiter seien geschieden wie in unseren Tagen; es sei 
femer genau eine Million von Arbeitern erforderlich /um 
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eine gewisse Prodiiktenmenge zu liefern. Plötzlich nehme 
der Ertrag der Arbeit zu, wie er in den letzten Mensclien- 
altcrn zugenommen hat; setzen Avir voraus, jeder Arbeiter, 
jeder Bürger — denn heute sind die Arbeiter voUbürtige 
Bürger, so gut wie die Unternehmer — produzire noch 
einmal bo viel wie firüher. Welch eine Zunahme des Glückes 
könnte dieser Umschwung hervorrufen. In dem alten Acker- 
haustaate hätte er auch zur Folge gehabt^ dass jeder Bürger 
von seiner gleichen Hufe das Doppelte geerntet, dass sich 
der Wohlstand allgemein gehoben hätte. Heute ist die 
Wirkung eine ganz andere* Wenn eine Million Arbeiter 
plötzlich das Doppelte an Produkten liefert, so erhält sie 
nicht noch einmal soTiel Produkt zum Lohn. Ihr Lohn 
ist durch ein ehernes Qesetz beständig auf das Minimum 
der ünterhaltsmittel beschränkt, er wächst nicht mit dem 
wachsenden Ertrag der nationalen Arbeit. Daraus folgt, 
dass günstigsten Falles nur der gleiche Betrag an Pro- 
dukten abzusetzen ist* Dieser gleiche Betrag wird aber 
nach dem jähen Aufschwung der Technik bereits Ton der 
einen HSlÄe der Arbeiter hergestellt; für die andere SÜfte 
haben die Unternehmer keine Verwendung mehr. 500.000 
Arbeiter sind mit einem Schlage überzählig geworden und 
müssen aus der Armenkasse ernährt oder ausser Landes 
gebracht worden. Die heutige U eb c r v u 1 k e r u u eiil- 



S]_jriiigt also üiclit aus einem ivückgang der pro- 
duktiven Fähigkeiten, sondern im Gegentheil aus 
einer Steigerung der Fruchtbarkeit der Arbeit. 
Mit dieser Steigerung nimmt sie nicht ab, sondern zu. 

Schon die Jvuhlenproduktion lehrte das handgreiflich. 
Wenn wir im erstell Theil nachwiesen, dass 1874 ein Ai- 
beiter 261, 1880 aber 334 Tonnen ans Tageslicht schaffte, 
80 sahen wir soeben als die Kehrseite dieser Entwicklung, 
dass 53.89Ü Arbeiter entlassen, „überzählig" wurden. Auf 
einen Seemann kam nach unseren zu Anfang mitgetheilten 
Zahlen eine immer grössere Menge von transportirten Gütern. 
In der Zahl der Seeleute spiegelt sich dieser Fortschritt 
wieder: es sind im lotsten Jahrzehnt nicht weniger als 2000 
aus ihrer Stellung entlassen worden, .Man brauchte 1870 
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mir Befdrdenmg von 59 Mül Tonnen lOß.OOO ^ratrosen, 1879 
zur Beförderung tob 89 Mill. (+ 30 Müll) nur 194.000. 
Biese Bildimg einer UeberschussbeTölkemng siebt' mcht 
etwa Tereinzelt da» de wiederholt sich vielmehr ohne Ünter- 
brechong in allen Indostiieen, in denen sich ein technischer 
Fortschritt durchsetzt, in denen eine „Arbeitsersparung^ 
eintritt. 

Es ist bekannt) dass der grösste Theil der alten Hand- 
weber überzahlig wurde , sowie der mechanische Webstuhl 
die Erzeugung der gleichen Ptoduktenmenge durch dnen 
Ueinen Bruchtheil der Arbeiter ermöglichte. 1838 gab es 
noch 800.000 Handbaumwollweber in Grossbrittannien, 1861 
betrug im Vereinigten Königreich trotz nnglanblicher Aus- 
dehnung der Produktion die Zahl der Dampfweber in allen 
Textilzweigen nur 230.654. Nach Tuckett fanden in der 
Papier! ab rilvation vor den modernen technischen Umwälz- 
ungen 27.000 Personen ihr liiod, 1851 war ihre Zahl auf 
7836 zusammengeschmolzen. Derselbe Schriftsteller berichtet 
(I, S. 526) uns über das Schicksal der Landarbeiter: „Der 
Boden wird jetzt wir th schaftlicher bebaut, d. h. der Ar- 
beiter wird eine viel bessere Maschine, Pente hervorzubringen, 
aber dieser Erfolg allein sollte nicht als Ersatz. für die üebel 
angesehen werden, welche mit dieser Praxis yerbunden sind. 
Die Yerbesserungen im Landbau sind jetzt soviel grösser 
als früher, dass viel weniger Arbeit erfordert wird .... 
Dadurch ist aber ein grosser Theil der ländlichen Bevölke- 
rung ausser Beschäftigung gerathen, und ein Theil ist ge- 
zwungen worden, seine Zuflucht in den Gross- und Lidustrie- 
städten zu suchen, um zwar dem Hungertode z\i entgehen, 
aher dafür die ungeheure Masse von Elend und Verbrechen 
zu rermehren; der andere Theil ist durch die so geschaffene 
Tcrmehrte Konkurrenz gezwungen, mit immer niedrigeren 
und niedrigeren Löhnen für lieb zu nehmen". 

Die Fabrikinspektoren schreiben 1856: „Die Anwendung 
Ton mechanischer Kraft beim Wollkämmen hat unzweifel* 
haffc die Wirkung gehabt, eine sehr grosse ZaU ▼<m Kannem 
ausser Beschäftigung zu setzen .... Viele der HandkSmmer 
&nden Unterkunft in den Fabriken, aber das Produkt der 
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Maschine ist so viel grösser, als das des Handkäininers, dass 
eine ungemein grosse Zahl von "Wollkämmern brodlos ge- 
worden iat". — Im Distrikt des Inspektors R. Baker (Lan- 
cashire, Oheshire und Yoiksbire) enthielten die gleichen 570 
Textilfabriken 





1860 


1865 


Dampfwebstühle 


85.622 


95.163 


Spindehi 




7.025.031 


Pferdekraft in Bampfoiaschinen « 


27.439 


28.925 


„ jf in Wasserradem . . 


1.390 


1.445 


Beschäftigte Personen . . , 


d4*119 


88.913 



Bs nahmen also binnen 5 Jahren zu: die Dampf Web- 
stühle um 11;?^^, die Spindeln um S^, die Dampfpferdekräfte 
um 5^. Die Zahl der beschäftigten Personen nahm aber 
binnen 5 Jahren um 5,5 ab! Ferner zählte man 



in den englischen Seiden&bnken 1850 1S62 

Spindeln 1.093.799 1.388^ 
Webstühle 9.260 ia709 
Arbeiter 66431 52429 
in den englischen Worsted-Fabriken ' * 

Dampfwebstühle 3a956 43.048 
Arbeiter 87.794 86*063 

Daa ergiebt in den Seidenfabxiken eine Zunahme der 
Spindeln um 26,9;^, der Webstühle um 15,6^; eine Ab- 
nahme der Arbeiter um 7ßi> In der Eammgaraindustrie 
nahmen trotz sehr vermehrter Zahl der Webstühle die Ar- 
beiter ab. In den Baumwollfabriken stieg von 1861 — 1875 
die Zahl der Webstühle von 339.992 auf iü3.il8, die Zahl 
der Weber schwand von 166.209 auf 163.632 zusammen. 

Das alles waren vereinzelte Beispiele aus vciSühicdcuen 
Zeiträumeü , welche über die ganze Grösse der beständig 
durch technische Verbesserungen erzeugten Uebervölkerung 
keine zulängliche Vorstellung gewähren. Eine solche, wenn 
nicht zulängliche, so doch annähernde Vorstellung von der 
erschreckend grossen Zahl von jElxistenzen, welche in jedem 
Jahrzehnt aus unserem Wirthschaftsorganismus heraus und 
dem Elend und dem Verbrechen zur Beute fallen, wenn 
sie nicht auswandern und derHeimath vollständig verloren 

ao* 
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gehen — eine solche Vorstellung bietet der englische Census. 
Leider sind die Ergebniase fUr 1881 noch nicht publizir^ 
sie 'Würden gewiss für unsere Zwecke die kostbarste Fund- 
grube sein. So begnügen mt xaa, die Jahre 1861 und 1871 
zu Tergleichen. 

Wir müssten erwarten, am Ende der Periode eine be- 
deutend erhöhte Zahl von Arbeiteni in allen Industrieen 
KU finden, mindestens müsste sie allgemein um 13,19^ zu- 
genommen haben, denn um diesen Prozentsatz wuchs die 
gesammte Beydikerung. Femer war 1871 ein besimders 
gutes Wirthschaftsjahr, die Punktion regte sich lebhafter 
als je vorher, der Arbeiterbedarf war also so ausgedehnt 
wie möglich. Das alles müsste die Arbeiterlage möglichst 
günstig erscheinen lassen. Statt dessen finden wir beschäftigt 

1861 1871 

im Ackerbau . 2.010.454: 1.657.138 

in der Seidenindustrie 117.989 82.053 

in der Wollzeugiudustrie 130.034 128.464: 

in der Flachs- und Leinenindustrie . 22.050 17.993 

in der Spitzenindustrie 53.987 49.370 

Callico- und Baumwolldrucker . . • 12^56 9.860 
CalHco- und BaumwoUfärber . . . 4.772 2.322 

Kiiopfmacher 6.644 5.811 

Strumpfwirker 45.869 42.038 

Seiler 11.762 10.294 

Schuhmacher 250.581 223.365 

Schnürbrustmacher 10.598 8.679 

Handschuhmadier und AebnL • • • 22.271 15.217 

Müller 31.689 29.720 

Malzer 10.677 10^4 

bei Verarbeitung tou Eett, DScmen, 

Knochen, Haaren etc 12.040 11.134 

Bretschneider 31.635 27.949 

Ziegelmadier 39.620 38.779 

Lehmp&tzer 2.665 fiSSQ 

Nagelschmiede 26.130 23.231 

Uodelleure 8.218 7.538 

in der Enpferindustrie • . • . . 9.733 5.758 
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1861 1871 
Booteleote auf Kanälen und Müssen 31.221 29.487 
Matrosen auf HandeLsachiffen • . . 94^ 94.370 
Hafen- und Dockarbeiter .... 32.450 2H.740 
Die Arbeitsnoth der erwachsenen Männer ist noch 
Tiel grösser, als diese Zahlen verrathen. Die Männer nehmen 
immer im raschesten Maasse ab| sie nehmen oft ab, während 
die übrigen Arbeiter an Zahl konstant bleiben, ja schnell 
zunehmen. So finden wir in der Woll- und Eammgarn- 
industrie ein Steigen der gesammten Arbeiterschaft von 
238.814 auf 2&3.490, ein Sinken der Männer von 132.942 
auf 128.984; in der Baumwoll- und Flachsindustrie ein ganz 
geringes Sinken der Gesammtzalil, nämlich von 563,014 auf 
562.015; ein enormes Sinken der männlichen Erwaclisenen 
von 238.643 auf 223.217; selbst die Männer unter 20 Jahren 
nehmen ab von 156.393 auf 144.802; dafür hebt sich die 
Zahl der Weiber über 20 Jahren von 324.371 auf 338.798, 
die der Weiber unter 20 Jahren von 189.441 auf 200.171. 
Bei der Verarbeitung von Hanf und Faserstofien neh- 
men die Mcänner Uber 20 Jahren von 17.070 auf 14.663 
ab, die Männer unter 20 Jahren gehen von 12.123 auf 
10.650 zurück; die Weiber nehmen beträchtlich zu, wenn 
sie die entstandenen Lücken aiirli nicht ganz ausfüllen. 
Die 56.092 Personen, welche animalische Produkte (Haare, 
Felle, Pelze, Knochen, Federn u. s. f.) verarbeiten, erhalten 
einen ganz minimalen Zufluss von 259 Personen, während 
dem Bevölkerungszuwachs von 13,19 entsprechend etwa 
7000—8000 neue Personen in diese Gewerbe hätten ein- 
strömen müssen; die Männer nahnif n nicht zu, sondern 
beträchtlich ab, von 49.257 auf 47.676; nur die stärkere 
Heranziehung der Weiber rief das geringfügige Stoigni der 
Gesanuntziffer hervor. Die Nagelschndede und die Ziegel- 
macher zeigen hei Gesammtahnahme eine Zunahme der 
Weiber. Letztere beträgt hei der Herstellung wollener 
Stoffe fast 8000; trotzdem ist hier die Gesammtziffer zuruch* 
gegangen, weil an 10.000 männliche Arbeiter ttberflüssig wur- 
den. In der Baumwollmanufaktur finden wir trotz Yeimeh- 
rung der G-esammtzahl eine Abnahme der Männer um 9.300. 
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Aber kümmern wir uns in den einzelnen Industrieen 
nicht um das besondere Sciii' n'?nl der Männer, so traurig 
und verhängnissvoll es fiir den Arbeiterstand und für die 
ganze Gesellschaft sein m;ig. Halten wir uns lediglich au 
die Gesammtzalden . wie sie unsere Tabelle wiedergiebt. 
Diese Zahlen sind nicht systematisch aus dem ungeheuren 
Material des Oensus herausgesucht, sondern mehr durch 
die Gunst des Zufalles entdeckt worden. Es dürften sich 
in den offiziellen Listen noch viele kleine und mittlere Ge- 
werbszweige finden lassen, bei denen ebenfalls durch tech- 
nische Fortschritte ein Theil der Arbeiter entbehrlich ge- 
worden ist. "Wir müssen ferner darauf Temchten, die überaus 
zahlreichen Industrieen zu bestimmen, deren Arbeiterschaft 
Tiirlit in dem gleichen Verhältniss gewachsen ist wie die 
Bevölkerung; die Industrien also, welche den ihnen zu- 
kommenden Theil des BevölkerungsÜberschusses nicht auf- 
genommen und so ebenfalls zur Bildung der Uebervölkerung 
beigetragen haben. Unsere Tabelle spiegelt zwar nur einen 
Theil, aber doch genug des Arbeiterelendes wieder. 

a030.000 Arbeiter waren 1861 in den angeführten 
Produktionszweigen tbätig. 1871 hätte unter normalen Be- 
dingungen ihre Zahl um 13,19^, oder fast genau um 
400.000, grösser sein müssen. Statt dessen ging sie zurück 
auf 2.562.000, also um 468.000. Es ist mitbin in diesen 
Industrieen für die Arbeiter ein Defizit von 868.000 Stel- 
lungen binnen eines Jahrzehnts entstanden. 

Man wende nicht ein, dass sich in unseren Zahlen keine 
Stellenlosigkeit, sondern nur eine Andersvertheilung der Ar- 
beiter wiederspiegelc , dass etwa deshalb weniger Arbeiter 
in der Baumwollindustrie sich voriandeii, weil entsprechend 
mehr bei der Herstellung von Spinnmaschinen und Web- 
stühlen thätig wären. Das ist nachweislich nicht der Fall! 
Es waren z. B. beschäftigt 1861 1871 

in den Eisenbergwerken . . . 20.626 Prs. 20.931 Prs. 
bei Verarbeitung von Eisen und 

Stahl 316,572 „ 360.356 „ 

beim Bau von >rascliirien aller Art 61.266 „ 106.437 „ 
beim Bau von Ackergeräthen . 1.034 „ 8.617 „ 

im Ganzen also 39U.498 491.341 „ 
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Da» ergäbe einen Zuwaolis von 91.843 Köpfen. Die 
399,498 Arbeiter von 1861 hätten aber, dem Eortacbritt der 
Bevölkerung entsprechend , bereits um 52.694 zunehmen 
müssen, der Ueberschuss von 1871 beträgt also nicht mehr 
als 39.149. Was will das gegen den Ausfall von 86a000 
Stellen besagen I Wir mögen uns drehen und wenden, wie 
wir wollen, wir haben hier die Bildung einer kolossalen 
Uebervölkeruug vor uns und zwar, wie der offizielle Bericht 
über den Census bei den verschiedensten Industrieen aus- 
drücklich konstatirt, infolge Einführung arbeitssparender 
Maschinen. 

In klassischer Einfachheit, ohne jegliche verwirrende 
Nebenersclieiimiig entwickelt sich seit mehr als einem Men- 
schcnalter die moderne Uebervölkeruny in irlaiid. irlaüds 
Bevölkerung nimmt bekanntlich schon lauge nicht mehr zu, 
sondern rasch abj sie betrug 

1841 8,2 MiUionen 

1851 6,6 „ 

1861 5,8 „ 

1866 5,5 „ 
Schon Baxter konnte aber 1867 darauf hinweisen, dass 
das Gesammteinkommen in den Steuerlisten sich beständig 
Yermehre, 1855 — 65 beispielsweise um 16^. Der bebaute 
Boden ist auf dem grünen Eiland von 1841 — 1876 eben- 
falls gewachsen, nach Mulhall von 13,5 Mill. Acres aul 
1^ 3 Mill . um 13,3^; der Werth der Ernten stieg von 
2o,8 Mill. -6 auf 36,5 Mill. €, um mehr als die Hälfte. 
Die Produktivität der Arbeit hat einen bewundernswert hen 
Aufschwung genommen; es kamen 1S76 auf den Kopf der 
Bevölkerung 60^ mehr Acker zur Bebauung; jeder Acker 
ertrug 40^ mehr. Was fehlte also noch, das irische Volk 
glücklicher zu machen, als es einst war? Aber gerade diese 
Yermehrte Fruchtbarkeit der Arbeit war fUr die Arbeiter 
und Pächter TerhängnissToll; man brauchte ihrer um so 
weniger I je mehr jeder leistete, und man braucht ihrer 
bei den stetigen Fortschritten im Anbau noch heute Ton 
Jahr zu Jahr weniger. So war Ldand in den letzten Jahr- 
zehnten und in der Gegenwart stets ftberrölkert, trotz ra- 
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piden Rückganges seiner Bevölkerung. Es war übervölkert, 
als es 1841 8,2 Mill. EinNvolmer besass, es war erst recht 
übervölkert, als es nach 25 Jahren nicht nnr alle Melu'- 
geborenon, sondern noch 2,7 Mill. Einwohner darüber Tcrloren 
hatte, als es durch Auswanderung und furchtbare Hungers- 
nöthe auf das Niveau von 1801 heruntergebracht worden war. 
Es war in den letzten Jahren übervöilkertor als je, trotzdem 
1871 — 18S0 nach dem Genemlrogistrator die Bevölkerung 
jährlich durchschnittlich um ID.OOO zurückgegangen war. 1880 
sind weitere 42.605 Personen aus den Keihen der Irl linder 
hinweggefegt worden, im vorigen Jahr sicher mehr als 50.000. 
Aber trotz dieser furchtbaren Aderlässe finden heuteTausende 
kein Unterkommen, machen neue Fortschritte in der Boden- 
kultur jährlich weitere Tausende überzählig, und wenn einst 
die Technik sich so weit entwickeln sollte, dass zur Her- 
stellung der gleichen EeichthÜmer bloss noch ein Mann 
nöthig ist, welcher im Gentrom sitzt nnd nur die Kurbel 
zn drehen braucht» um den ganzen nationalen Frodnktions- 
apparat in Bewegung zu setzen, so werden die Ixlander sieh 
gar dazu verstehen müssen, bis auf diesen letzten Mann zu 
Terschwinden, — aus Irland, nelleicht auch 7om Erdboden, 
wenn das ungezügelte kapitaJistiBche Wirthschaliasystem als« 
dann die ganze Welt umspannen, und zur Herstellung seines 
gesammten Beichthums weniger Arbeit gebrauchen sollte. 

Die moderne üeberTSlkerung entsteht also nicht ans einem 
Versiegen der Produktionskralt^ sondm im Gegentheü aus 
einem üeberschäumen dieser Kraft. Sie entsteht daraus, 
dass unsere Konsumtion mit der Prodaktivität der Arbeit 
nicht fortschreitet, dass wir nicht entsprechend mehr ge- 
brauchen, wcnu wir mehr erzeugen. Der Bedarf ist für die 
Unternehmer massgebend bei Anstellung der Arbeiter, es 
werden also, bei gleich bleibendem Absatz und Mehrleistung 
des Arbeiters weniger Arbeiter angestellt. Die Zurück- 
bleibenden sind überzahlig; wenn sie früher regelmässig 
Beschäftigung fanden, so bilden sie jetzt plötzlich die Ueber- 
BChussbeYülkerung. 

Aber ist diese EntwickluTig eine naturnotbwendige, 
welcher der Mensch sich ohnmächtig fügen muss? Wenn 
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ein Volk sieb alle seine Bedarfsartikel plötzlich mit der 
Hälfte der Arbeit bescbaffeu kann, ist es nothwendig^ dass 
alsdann die eine Hälfte der Bevölkerung nach irie vor ibre 
Kräfte für den gleich dürftigen Lohn aufzehrt, während die 
andere Hälfte, für welche plötzlich keine Verwendung mehr 
ist, stellenlos und brodlos wird? Wäre nicht vielmehr billiger 
Weise zn verlangen, dass die leichtere GKitergewinnung die 
Arbeit erleichtere, dass die reichlichere Gütererzeugnng alle 
Klassen gleichmässig bereichere, dass mit dem steigenden 
Ertrag der Arbeit auch das Einkommen der Hassen er* 
weitert wtbrde, sodass das Mebrerzeugniss anch Absatz fönde 
und den Wohlstand der unteren und oberen Schichten ver- 
mehre? Bei gleichbleibender Armutb der Massen, bei gleich** 
bleibendem Bedarf an Massengütern muss freilich bei jedem 
Fortschritt der Technik dn TheQ der Arbeiter überzählig 
werden; alle Arbeiter vrürden aber nach wie vor Beschäfti- 
gung erhalten, wenn mit ihrer Mehrerzeugung auch der 
Absatz unter den niederen Klassen stiege. Heilung der 
Massenarmuth, Steigerung des Lohnes mit der Entwicklung 
der wirthscliaftliclien Kultur — das sind dalier die einzig 
wirksamen Heilmittel gegen die moderne Uebervölkeruug. 



V. 

Wir haben ein düsteres, aber durchaus wahrheitsgetreues 
Bild von unseren sozialen Zuständen entworfen, und kommen 
zu dem Resultat, dass die Arbeiter heute, wo sie rechtlich 
frei und gleich sind, wirthschaftlich noch immer auf der- 
selben niedrigen Stufe stehen, wie in den Zeiten der SklavereL 
Aber im Alterthum befand sich ihre Stellung in Einklang 
mit allen geltenden sittlichen und rechtlichen Prinzipien, 
heute muss ihre Lage als eine Abnormität empfunden 
werden. Als die Arbeiter gleich Hindern und Pferden zum 
Eigenthum des Herrn gehörten, und als Nichtbttrger auf* 
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den staatlichen Willen uliue jeglichen Emfluss waren, konnte 
die Gesellschaft keine weitere Verpflichtung gegen sie fühlen, 
als sie gleich den Arbeitsthieren physisch gesund und arbeits- 
tUchtig zu erhalten. Sie waren Arbeitsniaschinea und weiter 
nichts, und daher als solche zu behandeln. 

Heute steht eh r Arbeiter als gleichberechtigter Bürger 
neben dem Unternehmer, der ihn beschäftigt, er ist bei 
allgemeiner Wehrpflicht und gleichem Stimmrecht dazu be- 
rufen, die nationale Kultur zu schützen und auf die Rich- 
tung ihrer Weiterentwicklung massgebend einzuwirken. Kann 
man solche einflussreiche Macht in die Hände einer Klasse 
legen, welche nie an den Wohlthaten der Kultur theilge- 
nommen hat; die wie ein fremder Barbarenstamm kein Ge- 
fühl hat für alles, was wir hoch und heilig halten ; die ohne 
Bedenken jederzeit ihre Ifacht zur Vernichtung unserer 
Kultur anwenden könnte, weil sie bei den endlosen Placke- 
reien des Lebens für deren Segnungen kein Verständniss 
erwerben konnte. Die aktiTe Theilnahme der unteren Schichten 
am staatlichen Leben setzt auch ihre Theilnahme an den 
Fortschritten der Kultur voratis. Diese Theilnahme ist schon 
seit langem keine blosse Forderung der Humanität mehr, 
sie ist ein unbedingtes Gebot der staatlichen Selbsterhaltung. 

Was hinderte aber die Arbeiter, sich ihr gutes Recht 
selber zu erkämpren, als sie aus dem Joche der Sklaverei 
entlassen wurden? Was schmiedete sie inmitten schwellender 
Reichthümer, von ihnen erzeugter Reichtliümer, abermals 
an die Armuth fest? Die Antwort ist nicht schwer zu 
finden. — Stellen wir uns einen Arbeiter vor, dem soeben 
die frohe Botschaft seiner Befreiung verkündet worden ist 
und dem plötzlich alle Schätze der Erde erschlossen scheinen. 
Welche Enttäuschung müsstc er sehr bald erfahren! Möglich, 
dass er durch seine Arbeit das Zehnfache dessen zu schaffen 
vermag, was er bisher an Nahrung bezog, aber er vermag 
es nur mit Hilfe eines Stück Landes und eines Pfluges. Beide 
besitzt er nicht; nackt und arm trat er aus der Sklaverei 
Heraus. Die Erde, welche er bebauen könnte, ist bereits 
vergeben, vergeben an die früheren Herren und die Eigen- 
thumsordnung schlitzt diese vor jeg^chem Bingriff in ihr 
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gutes Becht. Aber selbst wenn der Boden noch bcrrenlos 
und allen zugänglicb wäre, so feblt dem Arbeiter die Pfiug- 
schaar und alles, was zum Beginn des Betriebes nötliig ist. 
Soll er mit seinen nackten Händen das Eisen aus dem 
Boden berausgraben und es zu Ackergerätben umwandeln, 
soll er, wenn dies Tollbracbt ist, an die Bearbeitung des 
Bodens gehen? Aber gegen ein solcbes Verfabren erhebt 
ciu anderer unbarmherziger und unbesieglicher Feind seinen 
Einspruch: der Hunger. Der Arbeiter will vom ersten 
Tage seiner Freiheit an essen, bei dem geschilderten Vor- 
gehen würde er aber erst nach Jahr und Tag in den Be- 
sitz von Lebensmitteln gehingen. Was soll er thun, wenn 
alle Pläne für die Gründung einer eigenen "Wirthschaft 
nicht durchzusetzen sind? Er muss wieder in ein dienendes 
Verhältniss zu dem früheren Herrn treten, welcher den 
Grund und Boden, die Kapitalien besitzt, ohne welche eine 
Arbeit nicht möglich ist, welcher über di(i Vorräthc ver- 
fügt, ohne welche der Arbeiter während seiner Tliätigkeit 
nicbt leben kann. 

Was erhält iiuu der freigewordene Sklave für seine 
Leistungen? Sein Produkt nicht. Er erhält es nicbt in 
für sich abgeschlossenen Naturalwirtlischaften, wo er viel- 
leicbt für seinen Herrn Luxusgüter herstellt, mit denen er 
selber nichts anzufangen weiss. Er erbält es erst recht 
nicht im heutigen Verkehr, wo selbst der Unternehmer 
nicbt mehr für sieb produziren lässt, sondern für den Ab- 
satz an alle kauflustigen und kauffiibigen Glieder der G^sell- 
scbaft. Das Produkt gehört dem Untemebmer, sei es zu 
eigener Yerwendung, wie in der alten Naturalwirtbscbaft, 
sei es zum Austausch gegen andere Güter, wie in der 
heutigen Volkswirthscbaft Was erhalt also der Arbeiter? 
Bei der Naturalwirthschaft einen Antheil an den dem Unter- 
nehmer gehörigen Produkten, im heutigen Verkehr eine 
Geldanweisung auf einen Theil der aus allen Produktions- 
stätten auf dem Markt zusammenströmenden Produkte. 

Üeber die Grösse dieses Antheils benscht zunädist 
Streit zwischen dem Unternehmer und dem Arbeiter. Der 
Arbeiter wird ein Einkommen zu erlangen suchen, welches 
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dem Ertrag seiner Arbeit im Werthe möglichst gleichkommt, 
der Unternehmer wd den auf ihn entfallenden Bruchtbeü 
möglichst auszudehnen, den Lohn auf seine niedrigste Grenze, 
die l>Iosscn ünterhaltsmittel, herabzudrücken suchen. Wer 
wird in diesem Streite obsiegen? Offenbar der Unternehmer. 
Er kann das Aufbäumen des Arbeiters mit ^oBser Gleich- 
gültigkeit ertragen. Er hat zn leben und erleidet nur Yorüber- 
gehend eine BinbuBee, wenn er Beine Prodaktionsmittel feiern 
läsBt Der Arbeiter aber hat nicht zu leben. Sem Hunger 
und der Jammer seiner Familie machen ihn bald mürbe; 
nach wenigen Tagen geht er nothgedmngen in das Joch 
der Arbeit^ wenn ihm nur die kttmmerlichBte Existenz da- 
durch geboten wird. Biese kfimmerlichste Existenz bleibt 
sein Loos auch bei der zauberhaftesten Ertragsfäbi^keit 
seiner Arbeit , ja sie wird dann erst recht sein Loos, weil 
die grössere Leistuiigsfähigkeit viele Arbeiter entbehrlich 
macht, eine überschüssige Bevölkerung erzeugt, welche die 
Jagd um Stellung und Lohn auf das äusserste verschärft. 
Die Einfülirung von Maschinen erhöht das Elend der Ar- 
beiter^ weil alsdann aus ihren eigenen Reihen, in Weib und 
Kindern, ilmen die schlimmsten Konkurrenten erwachsen, 
welche den Lohn masslos drücken und den Manu womöglich 
ganz ausser Beschäftigung bringen. 

So bringt die Zunahme des Reichthums dem grösseren 
Theile des Volkes keine Eiiösung aus seiner Armuth. Diese 
unabänderliche Massenarmuth bei sich stetig steigernder 
Produktion, die immer schärfere Herausbildung des Gegen- 
satzes zwischen Arm und Reich, zerrüttet aber nicht nur 
den Frieden und das Glück der unteren Schichten, sie ruft 
auch die Absatzstockungen hervor, welche zur Geissei der 
modernen Gesellschaft geworden sind. Der Unternehmer 
produzirt heute nicht mehr Güter für seinen eigenen Ver- 
brauch, sondern Artikel für den Absatz. Erst aus dem 
Erlös beim Absatz vermag er dann auf dem Markt die 
Befriedigungsmittel für seine eigenen Bedürfnisse sich zu 
versohaffen. Ton der Möglichkeit des Absatzes hängt daher 
das Geschiek jeglicher Unternehmung, des Leiters sowohl 
wie der beschäftigten Arbeiter ab. Die Möglichkeit des 
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Absatzes wird aber mit dem steigenden Ertrag der Arbeit 
immer geringer. Die Erzengang der Guter zom Verkauf 
wäcbst ins Ungemessene, die Kaufkraft der grossen Masse 
bleibt dieselbe. Immer weiter gähnt der Abgrund zwischen 
Produktion und ' Konsumtion auf. Die unseligen Folgen 
dieses Missyerhältnisses haben wir oben geschildert: die 
Fabriken werden geschlossen, die Arbeiter entlassen, die 
solidesten üntemehmen brechen zusammen. Der Arbeiter- 
stand erduldet übermenschliche Kntbehrungen. Die Unter- 
nehmer erfahren die bittersten Verluste, aus ihren Keihen 
werden durch Bankerotte Tanaende herausgerissen, um die 
Masse des besitzlosen Proletariats weiter anschwellen zu 
machen. 

Diese Notli der Unternehmer droht allmählich zu einer 
chroniBcben zu werden, weil der Markt selbst iu den besten 
Jahren die kolossalen Gütermengen nicht mehr aufzunehmen 
vermag. Die Entlassungen der Arbeiter sind bereits chro- 
nisch, sie sind keine Erscheinung mehr, welche nur den 
"wirthschaftlichen Unglücksjahren eigen ist, sie wiederholen 
sich regelmässig auch in den besten Jahren und schaffen 
das, was man mit Unrecht Uebervölkerung nennt. Die 
moderne Uebervölkerung ist kein Resultat abnehmender, 
sondern steigender Produktivität der Arbeit — steigender 
Produktivität der Arbeit bei Massenarmuth, bei gleich- 
bleibender Konsumtion der Massen. Würden diese Jdassen 
mehr konsumiren, wenn jeder Arbeiter mehr produiirt^ so 
fönde alles Mehrerzeugniss seinen Absatz, kein Arbeiter 
wäre überflüssig; es würde sich eine Pülle des Glückes über 
alle Schichten des Volkes ergiessen. Bleibt aber die Nach- 
frage in ihrer Grösse konstant, während jeder Arbeiter mehr 
zu pzodusiren vermag^ so ist die Wirkung allerdings die, 
dasB ein grosser Thefl der Arbeiter beständig überzählig, 
nicht mehr zn gebrauchen ist So entsteht die künstliche 
üeberrölkening unserer Tage aus Ursachen, welche eme nie 
erhörte WohlstandsYermehrung in allen Klassen herror* 
zurufen TOrmSehten. 

Steigerung des Binkommens der arbei- 
te ndenKlassenmit der Steigerung der Pro- 
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daktivität der Arbeit, das tritt uns überall als 
das erste und letzte Erfordemiss entgegen, um der Noth 
der Arbeiter, den yerheerenden Wirtbschaftsimsen, den 
tobenden Klassenkämpfen unseres Zeitalters ein Ende zu 

setzen. 

Diese Forderung vermag, wie wir zeigten, der Arbeiter« 
stand aus eigener Kraft nicht durclizusetzen. Er hat es 
bisher nicht verniociit und vermag es heute weniger als je. 
So wird diejenige Gewalt für ihn eintreten müssen, welche 
sich im letzten Jahrhundert jeder Einflussnahme auf das 
"wirthschaftlicliO Leben strengstens enthielt, in der Meinung, 
dass der Verkehr, wenn er den natürlichen, in ihm selbst 
liegenden Gesetzen überlassen bliebe, zu denselben günstigen 
Kesuitaten führe, als wenn er von einem vernünftigen Willen, 
einer sozialen Vorsicht, heLerrsclit würde. Für den Staat, 
den von einer wissenschaftlich längst überwundenen Theorie 
vielgelästerten und lange zurückgedrängten Staat, erheben 
sich hier gewaltige Aufgaben, grösser als alle, an deren 
Lösung er sich jetzt versucht und aui einem Gebiet, das 
er bisher ängstlich mied. 

Vorerst wird er freilich Tor der Grösse dieser Aufgabe 
zurückschrecken, aber lange wird er sich ihr nicht mehr 
entadehen können, wenn nicht wilde Kevolutionen ihn selbst 
und unsere ganze Kultur mit dem Untergang bedrohen 
sollen. In seinem eigensten Interesse, im luteresse sogar 
der besitzenden Klassen, vnxd der moderne Staat schliess- 
lich die Losung der sozialen Frage in die Hand nehmen 
müssen. Allerdings wird Ton den kommenden wirthschaft- 
lichen Umgestaltungen der Arbeiter den grössten Yortheü 
ziehen; wie könnte das angesichts seiner heutigen Lage an- 
ders sein? Die Fesseln des Elends werden von ihm fedlen; 
die süssen Freuden der H&uslichkeit werden ihin wieder- 
gegeben werden; Wissensehaft und Kunst werden sidi auch 
ihm erschliessen. Aber dem Wohlstand der besitzenden 
Klassen werden solche Massnahmen ebenfalls neue und kräf- 
tige Stützen verschaffen. Ist es kein Gewinn für die Be- 
sitzenden, wenn ihre Werkstätten nicht mehr zu feiern 
brauchen, ihr Ver mögen vor periodischer Vernich tun^; und 
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Entwerthurig geschützt ist? Die Kraft des Staates würde 
aber nack dieser Wirthschaftsrefonn anscliwellen wie ein 
Strom im Frühling, weDn iiim von allen Seiten die Quellen 
entgegenspriiigen. Die staatliche Entwicklung v. üide wieder 
einen ruhigen Gang annehmen und nicht mehr von todt- 
feindlir.)ipn Klasseniuteressen planlos hin und her geworfen 
lind schliesslich ganz am Fortschreiten gehindert werden. 
Die Gefahr wäre beseitigt, dass die industriellen Völker ihre 
Wehrkraft durch die ununterbrochene körperliche Schwäcli- 
ung der Arbeiter verlieren könnten. Der Staat, welcher 
zuerst durch Aufliebung der Massenarmuth die inländische 
Produktion in volle Thätigkeit versetzte, ihre ganze Zauber- 
kraft entfesselte; welcher alle die Tausende und Hundert- 
tausende, welche heute übers Meer sielieii, für die Heimath 
rettete und fest, unverlierbar fest in seinen Verband ein- 
gliederte; der Staat, welcher die in Unwissenlieit au^ewach- 
senen, nur dem Gefühle des Hasses zugänglichen unteren 
Klassen in weitblickende i hochherzige Bürger umwandelte, 
— und wäre er bisher nur ein Staat zweiten Kanges ge- 
wesen » mttsste er sich nicht in einem Schwünge hoch über 
alle Nebenbuhler hinausheben? Die Nation , welche zuerst 
die Lösung der sozialen Frage in die Hand nimmt, mfisste 
sie nicht in ihrer glänzenden, festgefügten Grösse bald alle 
anderen, streitdurchtobten Nationen überschatten? 

Trotzdem gehen unsere praktischen Staatsmänner scheu 
an der herrlichsten Aufgabe unseres Jahrhunderts Torbei. 
Die Staatswissenschaft aber, sonst gewöhnt, der Praxis mit 
ihrem Banner Toranzuschreitai, ihr den einzuschlagenden Weg 
genau zu zeigen, bietet das denkbar kläglichste Bild dar; 
sie müht sich um kleinliche Fragen ab, womöglich um Fragen 
vergangener Jahrhunderte, während grosse Fragen in der 
Gegenwart ihre Erledigung verlangen. Ein schulgerechter 
jNationalökonoiii kann vor lauter ängstlichen Bedenken über- 
haupt keine Massregel empfehlen; hegt er ja einmal „grund- 
stürzende" soziale Reformpläne, so verlangt er sicherlich 
nichts, was über den gesetzlichen Zcitnormalarbeitstag, die 
Yerstaatlichung einzelner Gewerbszweige und die Zwangs- 
Tersichenmg mit Staatsbeitrag hinausgeht. Und was cha- 



rakteristiscli ist: alle diese Pläne liegen gar nicht in der 
Bichtimg auf das Ziel, welches jede soziale Reformpolitik 
sich stecken mass. Als einziges Ziel erkannten wir, durch 
Ausrottung der Massenarmuth die Konsumtion so zu steigern, 
dass sie der Produktion gleichkommt Der Zeitnormal- 
arheitstag lässt Produktion wie Konsumtion ganz un- 
berührt; er vermindert, wie man ganz richtig ausführt^ den 
Lohn nicht, aber er vermehrt ihn auch nicht; und die Pro- 
duktion behält durch intensivere Anspannung der Arbeits- 
kraft ebenfalls die alte Grösse. Massenarmuth, Krisis, üeber- 
vdlkerung — dieses Dreigestim wird auch über der refor- 
mitten GteseUschafb aufgehen* Der Zeitnormalarbeitstag hat 
also gar keine wirthschaftliche, sondern nur kulturelle Be- 
deutung. Seine ganze Wirkung besteht darin, dass er dem 
Arbeiter in der Woche ein paar freie Stunden mehr ver- 
scliafl't. Was kann er bei seiner Bildung und seinem Ein- 
kommen mit diesen anfangeu? — Die Neigung, einfache 
V^erstaatlicbuug grosser Industrieen für 
soziale Reform zu halten, entspringt bei den meisten Theo- 
retikern wohl daher, dass dieselben die Werke der grossen 
Sozialisten nur flüchtig gelesen, aber nicht recht ver- 
daut haben. Aus finanziellen Gründen, aus Gründen, welche 
lediglich die Technik, die Begelung der Prn Auktion angeben, 
werden ohne Zweifel nach und nach eine Anzahl von In- 
dustrieen dem Staate anheimfallen. Ist vorher das Lohn- 
einkommen der Arbeiter nach vernünftigen Grundsätzen 
geregelt, so wird diese Konzentration der Produktionsmittel 
nur segensreich wirken, wie jeder Fortschritt der Produk- 
tion. Aber unter den heutigen ungeregelten 
Lohnver hältnissen ist die Verstaatlich- 
ung für die soziale Entwicklung überaus 
gefahrvoll. Sie steigert nicht die Konsumtion bis .zur 
Höhe der Produktion, sie steigert vielmehr durch bessere 
Organisation die Produktivität der Arbeit, sie macht ent- 
weder Arbeiter brodlos, vermindert also die Konsumtion; 
oder leistet mit der gleichen Arbeiterzahl mehr, vermehrt 
also die Ftoduktion: auf jeden Fall vergrossert sie den Ab- 
stand zwisdien Äroduktion und Konsumtion. Sie heilt also 
das soziale Ghrundttbel nichts sondern verschäift es. 
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Die Vertreter der Z w a n g s a r b e i t e r v e r s i c Ii e r un g 
begehen den verhängnissvollen Irrthum, dass sie die Ar- 
beiterfrage zu einer Frage der Kranken und Greise, über- 
banpt der Aibeitsunfabigen zusanuuenscbrumpfen lassen, 
während sie eine Frage der Millionen von Arbeitsfähigen 
ist, welche trotz ihrer gesunden Glieder und ihres guten * 
Willens keine Ai'beit und keinen Lohn finden. Schafft man 
den letzteren Arbeit und reichliche s Einkommen, so werden 
sie auch ohne Zwang selber für Krankheit und Alter Vor- 
sorge treffen. Andrerseits zeigt Englands Beispiel, dass die 
entwickeltesten Arbeiterkassen nichts wesentliches für die 
Linderung des sozialen Elendes leisten. Jahre und Jahr- 
zehnte müssen yergehen, ehe wir in der Arheiterrersichemng 
Bngland gleichkommen würden — aber hat der deutsche 
Arbeiter etwa Grund, seinen englischen Genossen zu be- 
neiden? 

In der konservativen Presse ist es Sitte, die unleugbare 
Übermässige Ausdehnung des Handels für einen 
grossen Theil unserer Kothstände verantworthch zu machen. 
Mit Unrecht! Die unzähligen schmarotzenden Elemente 

produziren nichts, aber sie konsumiren doch, sie fSllen die 

weite Lücke zwischen Produktion und Konsumtion in etwas 

Ulis. Wollten sie sich auch noch der Gütererzeugung widmen 
und die Ueberproduktion vermehreu: mit welcher gesteigerten 
Wucht müsste sich alsdann die nächste Krisis auf uns 
stürzen? Wir stecken nun einmal in so widersinnigen Ver- 
hältnissen, dass die Zunahme des G üterreichthmns uns ärmer 
macht. Der Segen verwandelt sich in einen Fluch. Erst 
wenn wir durch soziale ßeformen dauernd dafür gesorgt 
haben, dass die Konsumtion der Produktion immer nach- 
eilt, wird es Zeit sein, unter den unproduktiven Gewerben 
au£iuräumen. 

Auch die Angriffe manchesterlicher Wirthschaftspolitiker 
gegen den „unproduktiven" Militarismus sind aus ähn- 
lichen Gründen zurückzuweisen. Man lasse die Hundert- 
tausende unserer ständigen Fnedensarmee plötzlich in die 
Eeihen der industriellen Beserrearmee einschwenken, man 
lasse sie die Zahl der Arbeitslosen vexmehren, den Lohn 

Morits Wirtb, Biimanik nsir. 21 
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drücken und die [Tcberj)rndulctinn vergrössern : würden wir 
überhaupt noch aus der Kri^^is herauskommen? Auch Staaten 
ohne grosses Heer verwenden Hunderttausende unproduktiv, 
sie würden sonst in ihrem eigenen Fette ersticken. S o 
besassen England und Wales 1871 mit ihren 
??7 MiU. Einwohnern nicht weniger als l^s 
Million häuslich erDiener. Wir glauben, es wäre 
besser, diese Meuschenmassen , wenn sie nun einmal un- 
produktiv bleiben sollen, der militärischen Zucht zu unter* 
werfen, als sie mit Leib und Seele dem Luxus der reichen 
Klassen aufzuopfern. 

Was den Kapitalismus bisher vor dem Zusammenbruch 
rettete, yrax gerade die ungeheure Zahl der imprcduktiY 
und zur Luzusproduktion TCrwendeten Arbeitdtr&fte — und 
endlich war es noch der steigende Absatz nach fremden 
Ländern. Der E^ort hat ohne Zweifel die Produktion 
oft Ton neuem belebt, wenn sie wegen Absatzlosigkeit im 
Innern dauernd stille zu stehen drohte. Man vergleiche 
nur für die Jahre 1858-^1 und 1866—69 die oben ange- 
führten Zahlen filr den Baumwollverbrauch im Li- und Aus- 
land — so wird man zugestehen müssen, dass ohne die 
Steigerung des Exportes tun 104 Mill. Pfund das Zurück- 
gehen der beimischen Nachfrage um '2ß2 Mill. Pfund für 
die Baumwollindustrie tödtlicli gewesen wäre. Auch im 
vorigen Jahrzehnt ge^vith^te der Export vielen Industrieen, 
und in erster Linie wieder der BaumwolHndustrie, einigen 
Ersatz für die Verarniung der inländischeu Käufer. Aber 
trotz ununterbrochener, ungeheuerster Steigerung des Ex- 
portes haben die Krisen in England stets schlimmer, als 
in anderen Ländern gehaust, und hausen sie von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt schlinnner. England war noch dazu früher 
das einzige Land, welches mit seinen Ricscnsendungen fremde 
Gebiete überschwemmte. Heute ist die Ucherproduktion in 
alle industriellen Länder eingezogen , überall ruft sie nach 
Koloricen, späht sie nach überseeischem Absatz aus. Aber 
dieser wird bald beschränkter sein als je. Was bisher an 
den Vereinigten Staaten und an Russland zu beobachten 
war: dass sie sich mehr und mehr .von fremden Industrieea 
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unabliäiigig machen, — das wiederholt sich jetzt in Indien, 
in Australien und anderen Ländern. Macht doch jetzt 
schon Indien mit seinen Baumwollwaaren Europa den chine- 
sischen i\Iarkt streitig. — Reichte die Kraft der überseeischen 
Märkte aber bisher nicht aus, Englands Ueberproduktion 
aufzunehmen, so wird sie sich der üeberproduktion der 
ganzen AVeli gegenüber erst recht als un/.ulänghch erweisen. 
"Was Kommerzienrath ßaare 1878 vor der Eisenenquete- 
kommission über die Eisenindustrie erklärte, das hätte auch 
über alle anderen Grossindustrieen ausgesagt werden können: 
„Ich erkläre mich bereit, den Nachweis von der Kichtigkeit 
meiner Behauptung zu liefern, dass bei der kolossalen Produk- 
tion, welche die Bessemer-Erfindiing nicht allein mit sich 
bringt, sondern technisch erzwingt, wenn man rationell (!?) 
arbeiten will, gar nicht daran zu denken ist, 
das&derKonsumjemalsdamit iu lieber ein- 
Stimmung kommen kann. Eit < üeberproduktion, 
wie sie die Eisenindustrie früher gar nicht gekannt, nicht 
einmal geahnt hat, wird leider dauernd sein. Ich behaupte, 
die technischen Leistungen derBessemer- 
industrie in allen Ländern der Welt, wenn 
sie völlig ausgenutzt werden, genügen dem dreifachen 
Konsum und wir können lange warten, his der Konsum 
sich so mehrt, um nur einigermassen einer massigen 
Ftoduktion zu entsprechen.** 

Die Kolonisationshewegung geht also einmal von inigen 
Yoraussetzungen aus, ferner giebt sie sich Erwartui^^en hin, 
welche sich niemals erfüllen können. Lrrig ist die Voraus- 
setzung, dass wir an XJebervölkerung krankten uiid deshalb 
einer Organisation der Auswanderung bedürften. Ganz 
unhaltbar ist die Erwartung, dass durch die Gewinnung 
ausländischer Märkte der xlhsatz sich bis zur Höhe der 
-Pidduktion zu heben vermöge. Auch würde dieser kiiuitlich 
geschliffene Absatz nur zum Yortheil der Unternehmer aus- 
schlagen; das eherne Gesetz, welches den Lohn der ar- 
beitenden Millionen stets aui das Unterhaltsminimum herab- 
drückt, würde weiter seine verheerenden Wirkungen an- 
richten. Die Gegensätze zwischen Arm und Kelch würden 
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weiter zunehmen und die Zwietracht der Klassen schliesslich 
bis zum offenen Kampfe entflammen. Dieser Entwicklung 
sollten die modernen Kulturstaaten vorbeugen, so lange es 
noch an der Zeit ist. Sie können es auch, freilich nicht 
mit den kleinen Mitteln, zu denen sie heute in ihrer Ver- 
zweiflung greifen, wohl aher durch grosse organische Mass- 
nahmen, welche allerdings zunächst und hauptsächlich der 
arbeitenden Bevölkerun«? zu gute kommen, in ihren "Wirk- 
ungen aber das Glück aller Klassen dauernd vermehren 
und befestigen y und denen als einziges Ziel vorschweben 
muss:- 

Steifl^ätog des Lohnes mit dem steigenden Ertrag der Arbeit 

' I 

Wir geben zum Schluss eine kurze Uebersicht der be- 
nutzten Litteratur. Allgemein bekannte Autoren wie Marz 
haben wir mit Absicht selten zu Bathe gezogen; trotzdem 
wd man die Spuren tou Maxz bei Schildemng der 
WobnungBnotli^ d» Frauen^ und Kinderarbeit eto. erkennen. 

Iii erster Linie sind als Quellen zu nennen die beiden j 
grosseni w5chent]ich erscheinenden Handelsbl&tter: 
The Economist und The Statist; beide für alle Handels* 

yerhSltnisse ganz ausgezeichnet. Femer; 
])Gsce11aneou8 Statistics of the United Kingdom. Folio. I 
(Parliamentary paper.) \ 
Statistical Abstract fot the United Kingdom (Blue book, 

Paper by command.) 
Beports of the Inspectors of Factories. London. 
Reports of the Inspectors of Mines. London. Eolio. 
Census of England and "Wales for 1861. 3 parts — 5 vo- 
lumes and Index. London 1861 — 63. Folio. (Der 2. Theil 
enthält die Berufsstatistik; der 3. Theil den General- 
bericht.) 

Census ofEngland and AVales for 1871. 4 vol. (Der 3. Theil 
enthält die ßerufsstatistik^ der 4. Theil den General- 
bericht.) 

Journal of the StatisticfU Society of London. London. 
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Transactions of the Mancbester Statistical Sodely* Hau-* 
ehester. 

The Bee-HiYe^ Yon 1877 an: Industrial. Be^ew» edited by 
Q, Potter. London. (Organ der englischen Gewert 
Tereuie.) 

Oolqhoan, üeher den Wohlstand, die Macht nnd HiOfii- 
quellen des brittischen Beiches. Erläutert durch zahl- 
reiche statistische Tabellen. Aus dem Englischen Über^ 
setzt von J. Ch. Eick. 2 Bände. Nfimberg 1815. 
(Fleissig, aber bei der damaligen Ausbildung der Sta- 
tistik mit wenig sicheren Unterlagen.) 

Porter, Progress of Nation froin tlie beginning of tlie 
XIX, Century to tlie present time. London 1836 — 1843. 
3 vol. — Neue Auflage London 1851 mit vielen Zu- 
sätzen. — (Ein ganz vorzügliches reiclilialtiges Werk.) 

M u 1 b a 1 1 , The Progress of tbe World. London 1880. (Mit 
reichem, aber nicht immer zuverlässigem Zahlenmaterial.) 

Thomas Ii rassey, M. P., Poroign AVork and English 
Wages. London 1879. (Y ergleicht, wie das Werk von 
Brassey sen,, die xirheitszeiten, Arbeitsleistungen und 
Arbeitslöhne in verschiedenen Ländern. Enthält viel 
hübsches Material.) 

Engel, Das Zeitalter des Dampfes in technisch-statistischer 
Beleuchtung. 2. Aufl. BerUn 1881. 

Giffen, Eobert; Essays in Finance. 2. edition. London 
1880. 

Gaird, James, F. B. S., The Landed Interest and the 
Supply of Food. 

T. Neumann -Spallart, Uebersichten über Produktion, Ver- 
kehr und Handel in der Weltwirthschaft. Jahrg. 1879 
und 1880. 

Scherzer^ Dr. Karl YOn, Weltindustrieen. Stuttgart 
1880. 

B. Dudley Baxter, M. National Income of the XJnited 

Kingdom. London 1868L 
Leone LcTi, Wages and Eamings of the Worldng Classes. 

London 1867. 

Tuckett^ J. D., A history of the past and present State 
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oftlie laboTuing Population. 2 vol. London 1846. (Ent- 
hält viel brauchbares Material.) 

Marz, Das Kapital. 1. Bd. 2. Aufl. Hamburg 1872. 

.Fawcett, M. A., M. P.: FauperiBm, its canses and reme* 
dies. London 1871. 

.Bot an,. The Industrial OlaBsea and Lidustrial StaÜBtics. 
2 voL London 1876 und 1877. (Geht der Beihe nach 
die InduBtneen GroBsbrittanniens durch, giebt Mitthei- 
lungen über Gesundheits*, Altersverlüllinissey Zahl und 
Lohn der Arbeiter, über Gbrösse der Produktion. Sehr 
brauchbar zum Nachschlagen, obwohl etwas veraltet, 
weil die Zahlen nur bis 1875 reichen.) 

Cohn, GustaT, Ueber internationale Fabrikgesetzgebung. 
(Conrads Jahrb. Neue Folge, 3. Bd., S. 313—426.) 

V. PI euer, E., Die englische Fabrikgesetzgebung. Wien 1871. 

Englische Fabrik- und Werkstättengesetze. Auf Veran- 
lassung des kgl. preuss. Ministeriums für Handel etc. 
in deutsclier Uebersetznng herausgegeben von V. von 
Bojanowski. Berlin lÖTG. 
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Nehmen wir jetzt den Faden imsmr eigenen^ duich 
die Mittheiluugea des Herrn Sehippel unterbrochenen Be- 
trachtungen wieder auf. 

Die christlich-germanische Wirthschaftsordnnng, hatten 
wir gesehen (S. 217 ff.), bcsass einen eigenen sozialen Or- 
ganismus, in Avelchcni, getrennt von den einzelnen Haushal- 
tungen, die in diesen bedurften Güter hergestellt wurden. 
Dieser Organismus war im Mittelalter in gewisse, seine Be- 
wegung regelnde gesetzliche Schlanken gefasst, welche zu- 
gleich bewirkten , diiss derselbe in seinen Leistungen sich 
in annäherndem Einklänge mit den Bedürfnissen des Volkes 
befand, zu deren Befriedigung er dienen sulitc. 

Es kam alsdann die Zeit, wo das volkswirthschaftlicha 
Leben unserer Staaten diese Forjnen überwuchs. „Natur- 
recht und Nationalökonomie zeigten ihre Ungerechtigkeit 
und ünwirthschaftlichkeit und die französische Bevolution 
hob sie auf." 

Der Freihandel brach über die christlich-germanische 
Wirthschaftsordnung herein. Er Hess die Gesellschaft nach 
wie vor aus den nicht arbeitenden Besitzern der Produk- 
tionsmittel einer<;eits, und aus den an den Produktionsmittehi 
arbeitenden Nichtbesitzern derselben andererseits bestehen; 
auch verblieb die Produktion ausserhalb der einzelnen Haus- 
haltungen, ja sie wurde« soweit dies möglich war, noch mehr 
von denselben getrennt. Aber die Produktion blieb ferner- 
hin ohne eine einheitliche Leitung, welche ihr die Zmhr 
Ordnungen und sonstigen gesetzlichen Bestimmungen des 
Mittelalters gewährt hatten. Die einzelnen Besiteer der 
verschiedenen Theile diese« Organismus entscheiden nach 
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freiem Belieben bis an die Grenzen der gewöhnlichen Eji- 
minalgeset^ehung über die Benutzung der zufällig ihnen 
gehörenden produktiven IfitteL 

Soweit der Mangel einer einheitlichen Leitung der natio- 
nalen Ftoduktionseinrichtungen nur die Sprengung der mittel- 
alterlichen Fesseln der emporstrebenden Produktion bedeutet» 
hat der Freihandel das Versprechen gehalten, mit welchem , 
er sich aufs ^eue in die deschichte einführte. Ür hat durch 
Anwendung der Naturwissenschaft auf die Tedmik Froduk- 
tionsmittelund mit diesen Bcichthümer sesdiaffen, Yon denen 
die Menschheit bisher keine Ahnung hatte. Zugleich hat 
er, ganz wie einst im Alterthum (S. 175), die schöpfeiische 
Kraft aller Lebensgebiete unermesslicli gesteigert und den 
Einzelnen wie die ganze Gesellschaft über die Beschränkt- 
heit der mittelalterlichen Zustände hoch hinaus gehoben. 

Aber der Freiluindcl leistete bei seinem Wiedereintritt 
in die Gescliichte noch ein zweites Versprechen. Er gab 
die Zusicherung ab, dass dieser über das Gebiet eines ganzen 
Volkes sich erstreckende, in sich aufs Tausendfaltigste ge- 
gliederte Produkt ionsorganisnius liannonisch werde arbeiten 
können, ohne eine einheitliche Oberh?itung zu besitzen, und 
dass er, lediglich durch das freie Si^iel der wirthschaftlichen 
Kräfte, auch einem Jeden den angemessenen Antheil an 
der nationalen Gütermenge von selbst zuführen werde. 

Diese zwx'ite Zusicherung indessen hat der Freihandel 
nicht gehalten. Vielmehr ist gerade das Gcgcnthcil der- 
selben eingetreten, wie die Thatsachen von Jahr zu Jahr 
mit immer grösserer Klarheit beweisen. 

Die Beseitigung der mittelalterlichen Produktionsregeln, 
welche in dem produktiven Organismus der Völker ganz 
neue Kräfte entfesselte, bedeutete nämlich zugleich noch 
die Lösung des Verhältnisses, in welchem dieser Organis- 
mus durch eben jene Regeln zu den einzelnen Haushai« 
tungen gestanden hatte. Statt, ^sie die Zünfte, für den be- 
stimmt abgemessenen fiedari einzelner begrenzter Gebiete 
zu arbeiten, begann man für die nur annähernd abschätz- 
baren BedUrfiiisse einer möglichst grossen Zahl von Haus- 
haltungen, den „Markt^, zu produziren. Je weiter aber 
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Jeder, entspreckend dem Wa^lifithum seiner Proditkiioii&- 
mittel, »ch die Grenzen des „Marktes** stecktoi den er mit 
seinen Erzeugnissen zn yersorgen beabsichtigtey desto mehr 
überstiegen die auf den Markt gebrachten Waaren die 
Summe dessen, was die wirklich yorhandenen Haushaltungen 
thatsächlich aufzunehmen yermochten. Herr Schipp el hat 
uns gezeigt, -wie die aus der üeberproduktion entstehende 
Absatzlosigkeit eines immer grSsseren Theiles der Waaren 
Terwirrend und zerstörend auf den nationalen Froduktions- 
organismus und die an ihm betheiligten Besitzer und Ar- 
beiter mit ihren Haushaltungen zurückwirkt Die Besitzer 
und ihre Arl)eiter bilden aber den gi'össtcn Theil des Volkes. 
Es versetzt also die von der Rücksicht auf die einzelnen 
Haushaltungen entbundene Produktion die Haushaltungen, 
zu deren Versorgung und Erlialtung sie bestimmt ist, viel- 
mehr in steigendem Maasse in Auflösung. 

Unter all den zerstörenden Wirkungen, welche der Frei- 
handel auf die modernen Völker an'^nbt, ist diese Zerstörung 
der Haushaltungen, der Familien, dit srhlininiste, aber auch 
die letzte. Die Familie ist der Elenientarorganismus nicht 
nur unserer, sondern überhnupt jeder höheren menschlichen 
Gesellschaft, Seine Zerstörung ist gleichbedeutend mit der 
Zerstörung des ganzen Volkes. 

Diese Auflösung der Familie begann bereits in der 
Jugendzeit der modernen Grossindustrie, als der Lohn des 
erwachsenen männlichen Arbeiters soweit herabgedrückt 
wurde, dass Weib und Kinder mit in die Fabrik wandern 
mussten^ um den nothdürftigen Lebensunterhalt zu er- 
schwingen. 

Die Zersetzung der Familie ging einen Schritt weiter 
in der gegenwärtig überhand nehmenden Ausschliessung der 
erwachsenen Männer Yon der Arbeit Hierdurch wird der 
Arbeiter, der heute noch wenigstens ein mitarbeitendes^ wenn 
auch schon lange nicht mehr das allein arbeitende Glied 
seiner Familie ist, morgen schon zu einem Schmarozer, einem 
AlmosenempfSnger seiner 'Fnxk und seiner Kinder herab- 
gedruckt. Die in das erwachsene Alter eintretenden jungen 
M&nner sind bereits nicht mebr im Stande, eine FamiUe zu 
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gründen. Die Besitzer, denen iJue Maschinen schon mehr 
Waaren hervorbringen , als sie absetzen können, bedürfen 
ihrer nicht Sie können gehen. 

Noch ein Schritt, und wir haben überhaupt keine Fa- 
milie mehTi sondern nur noch ein Volk arbeitender Frauen 
und Kinder. 

Nunmehr noch eine einzige kurzlebige Generation, und 
das Volk; in welchem der moderne Freihandel seinen Sitz 
aufgeschlagen hatte, ist yom Erdboden Terschwunden. 

Dies ist das in absehbarer Zukunft der irischen und 
englischen Wirthschaftsentmckelung bevorstehende Ziel, wie 
es uns die von Herrn Schippel mitgetheüten officiellen Be- 
richte selbst enthüllen. 

Und Doutschlaud? 

Uliscre wirtbschaftliclic Oi-dnuiig ist ganz dieselbe wie 
in England, uiiser PnHluktiOUSürgauismub besitzt ebenso- 
wenig eine einheitliche Leitung, wie der englische. Wir 
Laben zwar den Freihandel etwas später bekommen als 
England, aber wir haben ihn noch, trotz ;iller Scliutz/iille, 
wclclte nur die wirthschaftliche Unbildung unserer „ Ge- 
bildeten" für das Gegentheil von Freihandel hält. Endlich 
hat es der Aufschwung der i\rilliardcnzeit fertig gebracht, 
dass wir unter allen europäischen Völkern in der industri- 
ellen Entwicklung die Stelle unmittelbar nach England ein- 
nehmen (S. 2t>). Das Ziel, das uns bevorsteht, kann somit 
gar kein anderes sein, als dasjenige» dem Irland und Eng- 
land entgegen gehen. 

Bei einem solchen Ziele unserer wirthschaftlichen Ent- 
wicklung kann natürlich auch von einer Fortdauer alles 
dessen, wonach wir im Anfang unserer Betrachtungen frugen, 
der deutschen Heeresorganisation und des deutschen Eeichesi 
der deutschen Kunst und Kultur, nicht weiter die Eede 
sein. Denn es wird, in absehbarer Zelt, Uberhaupt ein 
deutsdies Volk nicht mehr vorhanden sein. — 

Was auch jemals Dichter und Mjthologen vom Ende 
aller Dinge fabulirt haben, alle Schrecknisse ihrer erträum- 
ten Weltuntergänge werden an Grauenhaftigkeit überboten 
durch diesen, mit aller Sicherheit modemer Wissenschaft 
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herauszureclineiiden Ausgang der heutigen Völker im Frei- 
handel. Muss es nicht nebeA der Aussicht auf ein solches 
iElnde beiiiahe wie Erlösung erscheinen, wenn der modernen 
Gesellschaft gleich bei ihrer Geburt die Prophezeihung in 
die Wiege gelegt wurde, sie werde, wie sie durch eine 
Bevolution entstandi so auch dereinst durch eine Revolution 
zu Grunde gehen? Eine Bevolution kann wenigstens nidit 
gemacht werden ohne menschliche Leidenschaften und irgend 
welche, wenn auch vielleicht sehr getrübte Ideale. Und 
hinter dieser Bevolution steht, wenigstens in der Hoffnung 
ihrer Gläubigen, noch das Bild eines Zustandes, welcher, 
wenn er zu verwirklichen sein sollte, eine Summe von Elend 
und Noth weniger enthalten würde, als die heutige Welt 

Indessen die Theorie der künftigen socialen Bevolution, 
in welcher die zu einer winzigen Minorität zusammenge- 
scliwuiideiieu Besitzer der gesellschaftlichen Produktions- 
iuitirl durch die von ihnen bisher beherrschte Majorität 
ihrer Arbeiter „ expropriirt " werden sollen, ist unseren 
„Gebildeten" geläufig genug, — sie ist sehr oft d;is Einzige, 
was sie von der „socialen Frage" wissen — , als dass ich 
dieselbe hier nocli weiter auseinander zu setzen brauchte. 
Aber cim^ Bemerk inig scheint für alle die Fälle, wo von 
der drohenden socialen üevolution gesprochen wird, nicht 
überflüssig zu sein. 

Die Politiker der besitzenden Klassen wollen von dem 
Hinweis auf diese Revolution nicht viel wissen. Sie meinen, 
oder erklären wenigstens zu meinen, der Hinweis auf sie 
sei gleichbedeutend mit dem Willen, sie zu machen. £s ist 
dies eine sehr gefahrliche Meinung, denn von ihr aus gilt 
es wieder als Ehrensache, niemals irgend welche, selbst 
nicht die berechtigtsten Zugeständnisse an die zu machen, 
welche sich irgend einmal des Hinweises auf, mithin auch — 
meint man — des Willens zur Bevolution schuldig gemacht 
haben. Die Gegenpartei erneuert alsdann ihren Hinweis 
um so dringender, und so entsteht sehr leicht eine Schraube 
ohne Ende, durch welche die Welt nicht besser wird. 

Ich will daher hier nur anfuhren, was Bodbertus über 
diese bevorstehende Bevolution sagt. Denn ihn dürften 
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selbst seine eifrigsten Gegner des Willens znr Revolution 
nicht verdachtigen. 1872 schrieb Rodbertus: „Die Existenz 
der „socialen Frage" ward Yor zehn Jahren in Abrede ge- 
stellt. Heute grinst sie medusenartig Jedermann an. Auch 
die Gnindcreditkrisis wird wachsen ! Unter Schönschwätzerei, 
Quacksalberei, trockener Pelzwäsche aller Art wird aacb 

sie sich zu einer socialen Frage verschlimmern 

,,Sociale JPrage", Hjuidelskrisen und Grundbesitzkrisen da^ 
zu! — drei neue Parzen, deren eine nicht Menschen, sondern 
ganzen Staaten den Faden abschneiden wird. Die Ote^ 
schichte wird ihn freilich wieder anknüpfen, aber dann an 
socialen Gbrundlagen, deren neue Fundamentsteine, weil 
noch kein frder, bewusster Henschengeist sie Torzubereiten, 
zu legen und zu fugen verstand, sie abermals selbst wieder 
in der langen schweren Nacht rasender Völkerstiirme wie 
mit Naturgewalt ia ihr Strombett einsenken wird. Von 
Aussen braucht sie die Barbaren dazu niclil mehr kommen 
zu lassen, und, was die Eigenthumsiustitutionen betrifft, so 
waren diese zu ihrer Zeit in Bjom, unter Calamitäten ähn- 
licher Art wie unsere Handels- und H rundbesitzerkrisen, 
auch schon zu morsch gegen solchen Andrang geworden/^ — 

Welche Maassr^eln schlägt nun Rodbertus vor, um 
einerseits der yerderblichen Auflösung, in der unsere Ge- 
sellscbait begriffen ist, Einhalt zu thun, und andererseits 
die Revolution zu yermeiden, durch welche, wiederum wie 
mit Naturgewalt, die arbeitenden Klassen dem freihänd- 
leriscben Elende sich zu entreissen immer drohendere An- 
stalten machen? 

Das eiste Erforderniss zur Herbeilüiirung besserer Zu- 
stände besteht darin, dennationalen Produktions- 
apparat wieder in Verbindung mit den 
Haushaltungen des Volkes und deren that- 
sächlichen Bediirfnissen zu setzen. 

Bass irgend eine Güterart > und sei es auch die sonst 
nützlichste, in zwei bis dreimal grösseren Mengen hergestellt 
wird, als davon schlechterdings verbraucht werden kan% 
ist eine so offenbare üusinnigkeit, und erheischt so dringend 
eine Abhülfe, dass hierüber kein Wort weiter zu verlieren ist. 
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Um aber die Produktion den Bedürfnissen gemäss regeln 
zu können, nnisB man zuerst die Bedürfnisse selbst kennen. 
Im Mittelalter machte sich diese Kenntniss bei der Genng- 
fagigkeit der prodnktiTen Kräfte und der Besdiränktheit 
der Absatzgebiete! die immer nur aus je einer Stadt und 
deren Weichbild bestanden, gleichsam Yon selbst. Heute 
jedoch, wo eine Werkstatt ihren Absatz viell^cht in dem 
ganzen Yolkc sucLt und findet, wo aus den vielen einzelnen 
sich ein einziges, das ganze Volk umfassendes Absatzgebiet 
entwickelt, muss auch die Bedarfsabschätzung zu einem be- 
sonderen Zweig des socialen Lebens berausgebildet werden 
(S. 167). Die Statistik erhält hiermit eine neue grosse 
Aufgabe zugewiesen. Sie muss, „anstatt ihrem Stoff immer 
in weitem Abstände nachzuhinken, die Nationalproduktion 
mehr begleiten.^ Sie muss „die für sich allein nur äusserst 
beschränkte üebersicht der einzelnen IViyatuntemehmer 
Über den Stand des nationalen Bedürfnisses und der natio- 
nalen Produktion zu erweitem suchen. Dazu gehörte aber, 
dass auch die statistische Arbeit zu einer in allen Yer- 
waltungszwcigcu und allen Handelskammern vertretenen, 
laufenden Amtstbätigkeit würd e." 

Nach Ermittelung des nationalen Bedarfes sind zweitens 
Maassregeln erforderlich, um die Unternehmer zu einer dem 
Bedarf angemessenen Produktion zu veranlassen. Denn wir 
haben gesehen, z. B. in der Eisenproduktion, dass die Kennt- 
niss des Bedarfes allein noch nicht ausreicht, um die Unter- 
nehmer Yon emer Uebexproduktion abzuhalten. 

Die Mittel, um die Unternehmer zu einer nicht blos 
technisch, sondern auch TolkswirÖischafÜich rationellen Pro- 
duktion zu reranlafisen, werden wir sehr bald kennen lernen, 
nachdem wir zuvor noch einige andere Erwägimgen ange- 
stellt haben. 

Zunäcbbt fragt es sich: wie soll der nationale 
Bedarf bemessen werden? Jeder Angehörige der 
heutigen Wirthschaft ersclieint mit einer Summe Geldes, die 
er als Lobn, Grundrente, Kapitalgewinn, Zins, Gehalt usw. 
empfangen hat, auf dem Markt und verfügt mittelst der- 
selben über eine gewisse Menge Grüter. Dies ist der Be- 
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darf, wie er durch dieKaufkraft der Einzelnen beBtimmt 
wd. Daneben gibt es noch einen zweiten Bedarf, welcher 
den Inhalt unserer Wünsche bildet. So gross auch die 

Kaufkraft eines Menschen sein mag. so werden doch seine 
"Wünsclie in den meisten i'ällen immer noch über die Kauf- 
kraft hinausgehen. 

Es leuchtet aber ein, dass wir nicht die Wünsche der 
Einzelnen, die sehr bald ins üngemesspno auslaufen würden, 
zur Unterlage für sociale lleformen machen dürfen. Als 
einziger Ausgangspunkt derselben kann nur die Summe 
Geldes dienen, mit wacher zu eiber bestimmten Zeit alle 
Yolksangehörigen ihre Bedürfnisse auf dem Markte be- 
friedigen. 

Eine Ausnahme von diesem Grundsatze zu machen 
könnte jedoch denjcnii,^en Klassen der Bevölkerung gegen- 
über geboten erscheinen, welche durch die Ungunst der 
freihändlerischen "Wirthschaftsweise z. B. an Kleidung nur 
% dessen zu kaufen veiinögen, „was man erwarten könnte" 
(S. 5S6), oder an Nahrung nicht einmal so viel, als „gerade 
hinreicht zur Abwehr von Hungerkrankheiten" (S. 245). 
T^s würde der die sociale Reform leitenden Macht natürlich 
unbenommen bleiben, für diese Klassen noch Yor Beginn 
der eigentlichen Beformen eine einmalige sofortige Erhöh- 
ung ihrer Kaulkraft auf das Maass dessen eintreten zu 
lassen, ,,wa8 man erwarten könnte/' Die moderne Physio- 
logie und Hygieine würden für dieses Maass ganz bestammte 
Zahlenangaben zu machen im Stande sein. Indessen für 
die* Gesammtheit des Beformplanes würde diese einmalige 
Handlung socialer Gerechtigkeit nicht in Betracht kommen. 
Wir halten daher an dem Satze fest, dass die in dem 
ganzen Volke vorhandene Kaufkraft den 
Ausgangspunkt für alle weiteren Maass* 
nahmen bilde. 

So werde denn durch eine allgemeine statistische Auf«' 
nähme die gegenwärtige Kaufkraft sämmtUcher Angehörigen 
des Staates, sowie die Art und Menge der Waaren, über 
welche jeder mit seiner Kauikraft zu gebieten vermag , er* 
mittelt; zugleich werde der nationale Produktionsapparat 
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zur Herstellung dieser, and nur dieser Gegenstände, in Be- 
wegung gesetzt. 

Man sieht, dass ein aoldher Zustsnd alle Grundlagen 
unserer cbristlicb-germanischen WirthscLaftsordnung unver- 
selirt lassen würde. Das Eigenthum der Eineii nn den 
Produktionsmitteln, die Arbeit der Anderen an diesen 
Mitteln bleibt erbalten, ebenso der Unterschied in Menge 
und Art der bezogenen Güter. Kur Eins wäre beseitigt, 
was den Freihandel innerhalb unseres Wirthschaftssystemes 
kennzeichnet: das freie Spiel von Angebot und Kachfrage 
würde nicht mehr den Preis der "^^^afiren bestimmen ; es würde 
auch nicht mehr darüber entscheiden, ob und in welcbem 
Maasse der Unternehmer Absatz, ob und zu welchem Lohne 
der Arbeiter Beschäftigung finden solle. Es würden somit 
einerseits die Elisen aufgehört haben, andererseits die Löhne 
nicht immer tiefer herabgedrückt, die Arbeiter selbst nicht 
in immer grösserer Zahl von der Arbeit ausgeschlossen 
werden. 

Veränderten sich mm die vorhandenen Menschen weder 
in ihrer Zahl, noch in ihren Fähigkeiten und Wünscliun, 
so könnte die Produktion in der einmal festgesetzten Weise 
ununterbrochen weiter gehen. Zugleich bekäme Jeder die 
bei der ersten ^Feststellung nach dem Maasse seiner Kauf- 
kraft ihm zugesprochene Gütermenge beständig fort. Die 
„Lösung der socialen Frage" wäre mit den bis jetzt be- 
scbriebenen Festsetzungen erreicht. 

Indessen, es treten neue Personen, zuerst als Konsu- 
menten^ sodann auch als Produzenten in die Wirthschaft 
ein. Zugleich vervollkommnen sich die Fähigkeiten der be- 
reits vorhandenen dahin, dass dieselben Personen mittelst 
veränderter Handgriffe oder verbesserter Maschinen das 
Doppelte oder sonst wie vielfaclie von dem hervorbringen, 
als sie früher herstellten. Endlich erwachen die Wünsche 
der Menschen nach jenen mehr geschaffenen Gütern. Wie 
soll nun den Neuhinzutretenden ihre Arbeit und ihr An- 
theil am Produkt zugemessen, wie sollen die überschüssigen 
Güter unter die sie Begehrenden yertheüt werden? 

Wenn wir nun nicht wieder in das freie Spiel von An? 
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gebot und ^Nachfrage und das ganze freihändlerische Blend, 
dem vir durch unsere Festseizungen soeben entronnen 
waren, zurfickiallen wollen , so sind wir gezwungen, noch 
weitereFestsetzungenzu treffen, welchenicht 
blos die Preise der erarbeiteten Guter, 
sondern auch den Antheil der Einzelnen 
au donselbcii Lestimmen. 

Das frülliändlerische Spiel von Angebot und Nachfrage 
bedient sich zum Maasse für die \üü ihm g(.'schafienen 
Preise und die einem Jeden verliehene Kaufkraft bekannt- 
lich des Geldes. Es würde indessen zu weit führen, an 
dieser Stelle die Gründe zu entwickeln, aus denen dieses 
Haass für unsere weiteren Zwecke nicht yerwcndbar ist 
Ich muss mich hier damit begnügen, das an die Stelle des 
Geldes tretende neue Werthmaass zu nennen und die Art 
seiner Anwendung zu erläutern. 

Dieses neue Werthmaass ist die Arbeit 
Sie muss zum Maasse des "Warthes aller wirthschaftlichen 
Güter, zum Alaasse der Kaufkraft aller Angehörigen des 
Volkes erhoben wurden. 

Zur Durcliiührung dieser Forderung sind noch einige 
weitere Festsetzungen nothwendig. 

Es ist bisher schon sehr viel von Produktivität die Bede 
gewesen. Auch ohne dass eine besondere Definition dieses 
Begriffes gegeben worden ist, weiss der Leser schon selbst, 
oder hat es sich aus den angeführten Beispielen mit leichter 
Mühe abgezogen, dass die Produktint&t in dem Yerhältniss 
der Gütermenge zu der Arbeit besteht, welche für ihre Her- 
stellung exforderlich ist. Wenn also ein Arbeiter in einer 
gewissen Zeit ein ge\vi88es Werk ToUbringt, und ein anderer 
in i^'ülgc neuer Handgriffe, die er sich ausgesomien und an- 
geeignet hat, dasselbe Werk schon in der halben Zeit her- 
stellt, 80 ist seine Arbeit noch einmal so produktiv als die 
des erstereu. Wenn aber der erstere die doppelte Zeit zu 
jenem W^erke brauchte, weil er seine Arbeit alle Augen- 
bhcke unterbräche, um zu schwatzen oder umher zu g^en 
usw., so würden wir ihn nicht den unproduktiTeren, sondern 
nur einen faulen Arbeiter nennen. Ebenso soll auf der 
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anderen Seite ausgeschlossen sein, dass ein Mehr an ge- 
leisteter Arheit innerhalb einer gewissen Zeit durch eine 
Ueberanstrengnng der KiMbd des Arbeiters erreicht werde. 
Vorausgesetzt ist bei dieser Betracbtung weiter ^ dass 

die Qualität der gelieferten Arbeit stets die für das be- 
treffende Gut übliche, seiner Bestimmung entsi^recbende sei. 

Man muss also von einer Normalqualität ausgehen, 
nicht von einer Durchschiiittsciualitüt. Die letztere kann 
auch unternormal sein, 'wie z. B. in den Jahren des grossen 
Aufschwunges die deutsche Industrie durch unternornaale 
Durchschnittsqualität sich den Weltmarkt verdarb. 

Um die Arbeit zu bestimmen, welche ein Gut kostet, 
ist endlich noch erforderlich^ dass die ganze Summe der oft 
sehr Terschiedenartigen Handgriffe zusammengenommen werde, 
welche zur Herstellung des Gutes erforderlich sind. So z. B. 
die Arbeit, welche ein Paar Stiefeln kostet, umfasst die 
ganze Thätigkeit, welche der Sehubmacher anwendet, von 
dem Augenblicke an, wo er das vom Gerber ihm gelieferte 
Leder in die Hand nimmt, bis zur Abgabe der Stiefel an 
den Kunden. 

Man kann sich nun sehr leicht davon überzeugen, dass 
die Arbeiter ihre Waaren sehr wohl nach Arbeit zu schätzen 
verstehen. Verlangt man z. 6. an den Stiefeln irgend eine 
Besonderheit, etwa eine feine Stepperei u. dergl., ausgeführt, 
so wird der Arbeiter einen höheren Preis stellen und auf 
Befragen dies damit rechtfertigen, dass die Terlangte Ver- 
änderung „mehr Arbeit** erfordere. In gleicher Weise kann 
man in allen Gewerken die Preisunterschiede der Waaren 
damit begründen h5ren, dass der oder jene Umstand „mehr^ 
oder „weniger Arbeit" koste. Ebenso w^eiss man in den 
vcrscliiedenen Gewerken sehr wohl die Zeit anzugeben, welche 
zur Herstellung eines Gegenstandes erfordnlich ist. „Ein 
guter Arbeiter braucht, um dies oder jenes zu leisten, so 
und so viel Zeit", oder: „das muss schon ein ganz vorzüg- 
licher Arbeiter sein, der das in so und so viel weniger Zeit 
liefern soll", dies sind Wendungen, die wir auf entsprechende 
Prägen in allen Gewerken zu hören bekommen können. Dass 
zu emer bestimmten normalen Arbeit auch eine gewisse Zeit 

Morits Wlrth, Btmiank mir. 82 
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gehöre, mcä uns sehr deutlich zu verstehen gegeben, wenn 
wir etwa Eile haben, und nun auch den Arbeiter zur Efle 
antreiben. Wenn wir mit dieser Forderung über eine ge- 
wisse Grrenze hinausgehen wollen, wird uns erklärt, wenn 
die Arbeit ordentlich ausfallen solle, mässten wir auch die 
dazu nöthige Zeit yerstatten. 

Wir sehen also, dass in den zunächst betheiligten Kreisen 
der Arbeiter üLerall bereits die Vorstellung von der Arbeit 
als eines Wertbmaasses der Güter zu Grunde liegt und 
einen ganz bestimmten Einfluss äussert. Dass Ispute die 
letzte Abrechnung zwischen Arbeiter, Besitzer und Kunden 
nicht in Arbeit, sondern in Geld stattündet, hat ganz be- 
stimmte geschichtliche, nicht solche T^rsachen, die ßchlechter- 
dingB im Wesen der Wirthschaft überhaupt liegen. Letztere 
Annahme ist nur einer der vielen Irrthümer, denen sich unsere 
„Gebildeten*' in wirtbschafUichen Bingen heute noch hin- 
geben. Bass es Wirthschaftsformen geben kann, welche 
des Geldes nicht bedürfen, haben wir am Oikos gesehen. 
Warum sollten wir nicht auch wiederum einer solchen Form 
ent^^egengehen können? So gab es z. B. unter den Jäger- 
völkerii noch keine Sklaverei; heute leben wir in einem 
Zeitalter, in welchem es keine Sklaverei mehr gibt. Wo 
sie sich noch erhalten liatte, in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, scheute man sogar die Anstrengung eines 
grossen Krieges nicht, um sie vollends abzuschaffen. Warum 
sollte nun unserem heutigen Gelde nicht ein ähnliches Schick- 
sal bevorstehen dürfen? Könnte nicht, uns heute noch un- 
bewusst, in dem Gebrauche des Geldes eine ähnliche Barbarei 
enthalten sein, wie seiner Zeit in der Sklayerei, und könnte 
nicht, wie diese uns heutigen, so jene bereits den Menschen 
des 20. Jahrhunderts abzuschaffen noth wendig dünken? 

Es kann also bei genauerer Betrachtung gar nicht mehr 
so unmöglich erscheinen, in jedem Gewerk die geleistete 
Arbeit zum Maassstabe der mittelst ihrer gefertigten Güter 
zu maclien. Auszugehen wäre hierbei von dem „guten" Ar- 
heiter, welcher uns der N o r m a 1 a r b e i t e r heisse, und 
seiner Leistung. Die Zeit^ welche er täglich arbeiten darf, 
ohne seine Kräfte überanzustrengen, und arbeiten muss, 
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ohne seine Zeit unnütz zu vergeuden, heisse der normale 
"Werkarbeitstag. Die Quantität Werk von normaler 
Güte endlicli, die ein normaler Arbeiter innerhalb dieser 
Zeit bersteiluii kann, lirisse das normale Arbeits- 
werk oder kurz das Is o r m a 1 w e r k. 

Dieses Normalwerk könnte nun in der That in jedem 
Geverk als Maassstab für die Leistungen der Arbeiter und 
den danach ihnen zuzusprechenden Lohn dienen. Ein Ar- 
beiter, welcher in seiner Geschicklichkeit hinter dem landest 
üblichen Maasse zuruckbliebe und 'Innerhalb des normalen 
Werkarbeitstages nur das halbe Noimalwerk lieferte, wfirde 
natfirlich auch nur Anspruch auf den halben Tagelohn haben. 
Das Gleiche gilt für den faulen Arbeiter. Umgekehrt wird 
ein AiLciier, der in Folge von übernormaler Geschicklich- 
keit innerhalb des normalen AVerkarl)eitstages etwa andert- 
halbes Normalwerk herstellt» auch für anderthalb Tage ge- 
lohnt werden müssen. 

Imgleichen werden sich Unterschiede in der Güte der 
gelieferten Arbeiten nach Normalwerk abschätzen lassen. 
Ein Gegenstand von normaler Quantität, aber untemormaler 
Qualität wird £Qr den Ar|)eiter auch nur weniger als den 
normalen Lohn erzielen. 

Wir haben bis jetzt jedes Gew;erk gleichsam für sich 
allein betrachtet und bei dem zu suchenden neuen Werth- 
maasse nur darauf gesehen, dass die in jedem Gewerke be- 
schäftigten Arbeiter unter einander ihren Leistungen gemäss 
gelohnt wurden. Nun stehen aber die einzelnen Gewerke 
nicht abgeschlossen neben einander; vielmelir, was in jedem 
von ihnen produzirt wird, gelaugt gegen die Produkte aller 
übrigen zum Austausch. Hierzu bedarf es aber erst recht 
eines Maassstabes. Kann nun hierzu auch die Arbeit dienen? 

In der That kann sie das. Arbeit ist Veraus- 
. gabung menschlicher Kraft, sie ist ein Stück menschlichen 
Lebens. In den Erzeugnissen der verscbiedenen Gewerke 
werden im letzten Grunde nur yerschieden gestaltete Höngen 
Yon Lebenskräften gegen einander ausgetauscht. Es er- 
scheint daher billig, dass jeder yon seiner Kraft dem an« 
dem so viel gibt, als er von diesem in dessen Produkt 
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empflhigt. Wollte man durch alle Gewerke eines Wirth- 
Bchaftegebietes einen auf die gleiche Stundenzahl^ etwa 10, 
festgesetzten Arheitstai; elnfähzeni so wttrde dies die grösste 
Ungerechtigkeit gegen diejenigen Gewerke sein, welche die 
schwerere Arbeit verrichten, d. h. welche innerhalb einer 
Stunde zur Herstellung ihres Werkes mehr Kraft veraus- 
gaben, als Angehörige eines anderen Gewerktjs. Es ist aber 
klar, dass die tägliche Yerausgabnng von Kraft in allen 
Gewerken gleich gemacht werden kann, wenn dieselben ver- 
schieden lange arbeiten. Es kann also geschehen, dass in 
dem einen Gewerk die Arbeit von 6 oder 8 Stunden täglich 
bereits hinreicht, um dem Aufwand an Arbeit gleichzukommen! 
den ein anderes in 10 oder 12 Stunden macht. 

Wird nun die tagliche Arbeitszeit aller Gewerke in der 
Weise festgesetzt, dass in allen ein gleicher Aufwand von 
Kraft stattfindet, so enthSlt auch das im Laufe einer Tages- 
arbeit in dem einen Gewerke hergestellte normale Arbeit»* 
werk die gleiche Summe menschlicher &afb in sich, wie das 
tägUche Normahvcrk in jedem anderen Gewerk. Die Xor- 
malwerke sämmtlicher Gewerke sind mithin gleichwerthig. 
Dass sie in einer verschiedenen Stundenzahl hergestellt 
■wurden, stört also ihre Gleichwerthigkeit nicht, sondern ist 
sogar Bedingung derselben. 

Wir sehen also, dass Arbeit in der That auch zum 
Maassstah des Werthes verschiedener Pro- 
dukte dienen kann. 

Zur bequemeren Handhabung dieses llaasses empfiehlt 
Bodbertas, den normalen Werkarbeitstag eines jeden Gb- 
werkes, gleichgültig ob derselbe aus 6, 8, 10, 12 Stunden 
besteht, in 10 gleiche Theile oder Werkstunden ein- 
zutheilen, und dem entsprechend auch das in 6, 8, 10, 12 
Sonnenstunden hergestellte oder auf dieselben zu verrech- 
nende Normalwcrk in 10 Theile zu zerlegen. Es ist dann 
j Werkstunde Schiisterarbeit «= 1 Werkstundc Schneider- 
arbeit ■= 1 Werkstunde Bäckerarbeit usw. Alle diese Güter 
können, nach Werkstunden berechnet, ohne Schädigung irgend 
eines Theiles gegen einander ausgetauscht werden. 

Bodbertus weist darauf hin, dass eine Yerschiedenheit 
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der täglichen nach Sünnenstundcn berechneten Arbeitszeit 
für die einzelnen Grewerke gar nichts Neues in der Ge- 
scliiclite_ der Arbeit sein würde. „Bis zur Arbeiter- 
agitation hatten sich auch in allen Gewerken, empirisch 
und factisch, dieser Verschiedenheit der Arbeitsintensität 
gemäss, verschiedene Zeitarbeitstage festgestellt. Wir haben 
10, 11, 12| 13, 14 stündige Zeitarbeitstage in den ver< 
acbiedenen Qewerken gehabt Die Yer schied enheit der 
Arbeitsintensität war also gewahrt worden; nur die 
Stundenzahl war gldchmässig unmässig in jedem Gewerk 
geworden.'' Ich darf wohl hinzusetzen, dass es mit HQlfe 
der modernen Physiologie und Hygieine erst recht ein 
Leichtes sein wUide, dai> xsurniaiwerk eines jeden Geweikes 
zu bestimmen. 

Bei Berechnung der Waarenpreise nach Werkstunden 
ist jedoch noch darauf zu sehen, dass im strengsten Sinne 
des Wortes sämmtliche zur Herstellung des fertigen Gutes 
erforderlichen Arbeiten Terrechnet werden. Braucht z. B. 
ein Schuhmacher zu einem Paar Stiefel 10 Werkstunden, 
80 kosten die Stiefel nicht etwa blos so vidi sondern sie 
kosten auch noch die Arbeit des Gerbers, welcher das Leder 
bereitete, sowie einen entsprechenden Bmchtheil der Arbeit^ 
mit welcher die in der Gerberei und Schuhmacherei ver- 
wandten Werkzeuge hergestellt wurden. Gesetzt, ein Werk- 
zeug, dass zu seiner eigenen Herbtel]iiiig 1 Weikstuiide ge- 
kostet hat, reiche, bis es durch Abnutzung unbrauchbar 
wird, zur Fertigung des Leders von 100 Paar Stiefeln aus, 
so wird es für ein Paar um ^/^^^^^ seines Werthes abgeuutzt. 
Diese ^/jq© Werkstunde ist daher dem Preise der Ötiefel 
hinzuzurechnen. Man sieht also, dass auch unter dem neuen 
Werthmaasse jenen Posten Rechnung getragen wird, welche 
unsere Fabrikanten als Materialwerth und Abnutzung der 
Maschinen in ihre Preisansätze aufiiehmen. 

Das Material für alle Gewerke kommt aber im letzten 
Grunde aus der üiproduktion, welche in allen ihren Zweigen 
nach der Seite der Natur hin erst das Gebiet der Wirth- 
bcliail Libbchlicsst. Es fragt sich daher, üb auch für diese 
daa neue Maass anwendbar seL 
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Znyördeist zeigt neb, dass auch in der Ürprodnktiozi 
die Arbeit es ist, die GHiter schafft Allerdings ist man 
TieHach noch nicht zn dieser Erkenntniss hindnrcfagedmngen. 
Wir schaffen nicht die Steinkohle durch unsere Arbeit, 

meint man, sondern wir holen sie nur von einem Orte her, 
an dem sie die Natur bereits gebrauchsfertig für uns nieder- 
gelegt hat. Geschaffen aher hat die Natur die Steiakuhle, 
und so, meint man, sei die Natur eia Faktor in der Er- 
zeugung wirthschaftlicher Güter. 

Es ist jedoch sehr leicht zu sehen, dass es nur der 
sprachliche Ausdruck ist, der einen täuschenden Schein über 
den wahren Sachverhalt ausbreitet. Allerdings hat die 
Natur die Steinkohle geschaffen , nicht der Mensch. Aber 
diese im Schoosse der Erde ruhende Steinkohle ist für uns 
noch nichts. Um sie zu einem wirthschaMichen Ghite zu 
machen, bedarf es erst der Arbeit des Schachtgrabens und 
der Förderung. Andererseits aber würden wir, wenn die 
JN'atur selbst keine Steinkohle geschaffen lüitte, auch keine 
Schächte zu ihrer Erlangung anlegen. Also nur deshalb, 
weil wir irgend wo bereits fertige Steinkohlen liegen wissen, 
unternebmen wir eine gewisse Arbeit und diese ist daher 
auch das Einzige, was uns wirthschaftende Menschen die 
Steinkohle kostet. Genau in dem Maasse, als wir diese 
Arbeit aufwenden, haben wir viel oder wenig oder gar keine 
Steinkohle. Der Unterschied zwischen der Arbeit der 
Steinkohlenproduktion und deijenigen in den Gewerben be- 
steht also darin, dass wir mit jener das von der Natur ge- 
fertigte Produkt nur holen, dass wir mit dieser den Gegen- 
stand allmählich unter unsern Händen seine Form wechseln 
lassen, bis wir bei der letzten, der gewünschten, in der Be- 
arbeitung inne halten. Aber dieser Unterschied ist wirth- 
schaftlich gleichgültig, denn diese, wie jene Arbeit, läuft 
auf einen Aufwand menschlicher Kraft hinaus. 

Ebenso darf es uns nicht befremden, Erzeugnisse der 
Landwirthschaft, z. B. ein Schock Eier oder einen Ochsen, 
wirthschaftlich lediglich als Produkt menschlicher Arbeit 
ansehen zu sollen. Allerdings ist die Erzeugung des Eies 
durch das Huhn dn natttrlicber Yorgaag. Aber der Land- 
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wirtli hat doch, um diese Natur Vorgänge und ihr naturiickes 
Produkt in seine Gewalt zu bekommen, eine gewisse Menge 
von Arbeit aufzuwenden. Er muss einen Hühnerstall bauen, 
er muss mimh bteiis einen Theil der Nahrung des Huhnes 
selbst bereiten, er muss die Eier absuchen. Dies ist die 
Arbeit, welche ihm die Eier kosten^ mittelst welcher er sich 
Eier herstellt. 

Ganz ebenso ist es mit der Züchtung von Ochsen der 
PaU. Sogar wo die Ochsen frei nmherlaufen, wie auf den 
grossen amerikanischen Ebenen, kosten sie doch noch die 
Arbeit des Einfangens. Nie nnd nirgends, selbst nicht in 
den üppigsten Tropenländern, gibt uns die Natur auch nur 
eine einzige Kornähre umsonst. 

Hiermit wird nicht geläugnet, dass die Natur auf unsere 
Arbeit einen Einfluss ausübe. Je nachdem sie selbst mehr 
oder weniger ergiebig ist, macht sie auch unsere Arbeit 
mehr oder weniger i^ruduktiv, bewirkt sie, dass wir* für eine 
bestimmte Menge Bohprodukt mehr oder weniger Arbeit 
aufzuwenden haben. Aber immer, sieht man, ist Arbeit, 
und nur Arbeit nöthig, um in den Besitz eines selbst in der 
Natur schon yorhandenen Gegenstandes zu gelangen. Nur 
im Schlaraffenlande, in dem die Tauben den Menschen 
gleidi gebraten in den Mund fliegen, wäre es anders. Zu 
den Bächen jedoch, in denen Milch und Honig fliesst, würde 
auch der Schlaraffe sich noch immer selbst hin zu bemühen 
liabeii; und dies würde veiniuliiiich seine Arbeit sein. 

Yen der Erkenntniss, dass auch die Gegenstände der 
Urproduktion nichts als Arbeit kosten, bis zu der Einsicht, 
dass sie auch nach Arbeit gemessen werden können, ist es 
nunmehr nur noch ein Schritt. 

Nehmen wir wieder das Beispiel der Steinkohle. In 
einer gegebenen Grube kostet die Loslösung der Kohlen 
Ton ihren Xjagerst&tten und das Heraufbringen derselben 
ans Tageslicht eine gewisse Summe menschlicher Arbeit. 
Diese Arbeit lässt sich ebenso als Normalwerk fassen, wie 
die Arbeit in irgend einem G^werke. Auch die Bestimmung 
des Lohnes unterliegt ganz demselben Verfahren, wie bei 
den Gewerken. Dasselbe findet statt hinsichtlich der Be- 
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stimmiing des Kohlenpreises. Der unmittelbaren Arbeit, 

welclic i Sclieöel Kohlen kostet, sind noch entsprechende 
Bruchtheile der Arbeit hinzuzurechnen, welche zur Her- 
stellung des Schachtes und der bei der Förderung benutzten 
Maschinen aufgewendet wurde. 

Da es indessen nicht vorkommt, dass eine "Wirthschafts- 
genossenschaft ihren Koblenbedarf nur einem einzigen 
Schachte entnimmt, dagegen dieselbe Menge KoMen in den 
Terschiedenen Schachten, je nach der Gunst oder Ungunst 
der Natur, yerschieden viel Arbeit kostet, und es endlich 
doch meder nicht angehen kann, dass die wirklich zum Gre- 
brauch gelangenden £ohlen bei sonst gleicher Güte einen 
verschiedenen Preis haben, so müssen wir dem entsprechend 
in unserer neuen Werthbestimmung noch einen Schritt 
weiter gehen. 

Nehmen wir den einfachsten Fall. Eine wirthschaft- 
liche Gemeinscliaft bedürfe für ihren Verbrauch der Aus- 
beute zweier Schächte; der eine liefere aber auf 1000 Werk- 
stuiulen 10 000 Scheffel, der andere auf 1000 Werkstunden 
20 000 Scheffel. Hiermit sei der Bedarf jener Gemeinschaft 
innerhalb der Zeit, welche jene 1000 Werkstunden bean- 
spruchen, gedeckt. 

Hier muss nun offenbar zur Aufstellung eines normalen 
Durchschnittspreises geschritten werden, üm je 15 Scheffel 
bedurfter Kohle zu erhalten, muss in jener Gesellschaft je 
1 Werkstiinde aufgewandt werden; mithin kostet der 
Scheffel ^/i5 Werkstunde nebst entsprechender Abnutzung von 
Schacht und Mascliinen. Ferner ist klar, dass die Arbeiter 
beider Gruben, welche nach der Annahme gleicli schwer 
arbeiten , in diesem Falle gleich geioiint werden müssen. 
Denn es ist nicht ihre Schuld, dass die Arbeit des einen 
noch einmal so produktiv ist, als die des anderen. 

Bedarf also eine wijrthschafthche Gemeinschaft für ihren 
Kohlenverbrauch mehrerer Schächte, deren Ergiebigkeit eine 
verschiedene ist, so muss in ähnlicher Weise wie in diesem 
Beispiel der normale Durchschnittspreis der Kohlen gefunden 
werden. Ebenso lassen sich Unterschiede m der Gtte der 
Kohlen in Werkstunden ausdrücken. 
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Man erkennt übngens wiederam) dass viele der hier anf- 

gezäLlten Rücksichten, welche zur Bestimmung des Werthes 
der Kolilen nach Werkstuiiden genommen werden sollen, 
auch heute von den Kohlenhesitzern in ihren Preishestim- 
mungen angestrebt werden; nur dass dieses Streben fast 
nie sein Ziel erreicht, weil die Ueberfüllung des Marktes 
durch die ungezügelte Konkurrenz zur Aufgebung aller 
jener Eücksichten und zur Stellung der niedrigsten Preise 
zwingt. 

Bodbertos wollte die Schätzung nach Normalwerk end- 
Kch auch auf die Landwirthschaft ausgedehnt haben. „Ich 
erwähne^ schreibt er einmal, dass, als vor 1848, namentlich 
46 und A7f die Fragen des ^^Wohls der arbeitenden Olassen'' 

in Anregung gebracht wurden, sich ein „Baltischer Zweig- 
verein für das Wohl der arbeitenden Classen" in Grcifs- 
wald gründete, dessen Vorsitzender ich ward. Wir be- 
schränkten unsere Thätigkeit auf die ländlichen Arbeiter 
. • . , Ich wollte also schon damals mit der Berechnung 
des Kormalwerks in allen landwirthscbaftlichen Arbeiten 
vorgehen. Ich fand einen Gutsbesitzer, einen Pächter und 
einen Inspektor, die ebenfalls der Meinung waren, das ginge 
sehr gut und die sich in die Arbeit theüten. Da kam die 
Katastrophe von 1848 ,px>h und kalt" und zerstörte das 
Leben der jungen Pflanze. Statt der socialen Bestrebungen 
traten politische und merkantilische em, bis sich nun, unten 
in der Tiefe, die socialen Bestrebungen in socialistische 
umgewandelt haben. Die drei Landwirthe sind todt." 

Es liegen bis jetzt leider keine Mittheilungen darüber 
vor, wie sich Rodbertus die Bestimmung des laudwirth- 
schaftlichcn Normalwcrkcs im Einzelnen gedacht habe, und 
wie er, was nach dem Zusammenhange seines volkswirth- 
schaftlichen Systems ebenfalls nicht hätte unterbleiben dürfen, 
den Preis der landwirthscbaftlichen Produkte nach Normal- 
werk hätte festsetzen wollen. Vielleicht, dass emer oder 
der andere von Bodbertus volkswirthschaitlichen Freunden 
uns Aufschlüsse zu geben yermag. Das Binzige, was dem 
Beriditerstatter bis dahin zu thun übrig bleibt, ist die 
Zurückweisung einiger gegen den vorliegenden Plan im 
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Allgemeinexi erhoWeii Einwändei mit welchen man sieh von 
Tornherein eine Ft&fung desselben im Einzelnen ersparen zu 

können meint. 

Zunächst ist ersiclitlicli, Jass die landwirtLscliaftlicliea 
Arbeiten, wenn auch weit mannigfaltiger als z. B. die Thcätig- 
keit an einer modernen Spinnmascliine , doch darum nicht 
schlechthin regellos sind. Einzelne Arten dieser Ar])eiten, 
wie das Pflügen, Sähen, Eggen, Mähen, Dreschen sind doch 
sehr Wold von einander zu uaterscheiden und alsdann nach 
dem Kraftaufwand, welchen sie erfordern, unter einander 
abzuschätzen. Es kann hiernach gar nicht undenkbar er^ 
scheinen, die Summe der auf einem einzelnen Gute, ja 
innerhalb eines ganzen Volkes auf Landwirtbschaft ver- 
wandten Arbeit zu ermitteln. Nach Metallgeld diese Be- 
rechnung zu machen, würde heute Niemand für unmöglich 
cikiaieii, warum daim nicht auch nach Werkstundcn, deren 
Vorstellung doch unserer heutigen Schätzungsweise, wie ich 
gezeigt habe, überall bereits zu Grunde liegt. 

Dass ferner das landwirthscliaftliclio Produkt, obwohl 
es lediglich durch Arbeit erzeugt wird, auch seiner Menge 
und Güte nach nicht blos durch Arbeit bestimmt wird, wie 
dies etwa in der Garnproduktion der Fall ist, sondern 
auch noch durch die Natur, dass man also am An&ng 
eines Jahres nicht wird voraussagen können, wieviel Ge* 
treide wir von einer bestimmten Menge Arbeit erhalten 
werden, kann seiner Abschätzung nach Arbeit ebensowenig 
im Wege stehen, wie dies bei den Steinkohlen der Fall 
war. Hieraus würde freilich ein jährliches Schwanken der 
Brodpreisc folgen. Es kann aber sogar der Gedanke, die 
Ernteüberschüsse guter Jahre zur Ausgleichung des Aus- 
falles schlechter Jahre zu yerwenden und auf diese Weise 
gleichmässige Brodpreise herzustellen, nicht als eine ünmög- 
lichkeit von der Hand gewiesen werden. Thatsächlich finden 
ja auch in unserer heutigen Wirthschaft bereits ähnliche 
Ausgleichungen statt Wenn wir ferner, wie Herr Schippel in 
seiner Arbeit Beispiele gegeben hat, den Gktreideertrag 
verschiedener Jahrzehnte mit einander vergleichen und anter 
Berücksichtigung verschiedener Umstände auf eine statt* 
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gefundene Steigerung der Fruchtbarkeit der Landwirtb- 
schaft schliessen, so nehmen wir damit eine ganz äliiilichß 
Schätzung vor, wie sie Rodhertus in seiner Berechnung des 
hindwirthschaftliclion !N"ormalwerkes ausgeführt wibsen will. 
Andere derartige Schätzungen, die sich noch dazu ebensOj wie 
Bodbertus Normalwerk, auf das gegenwärtige und zukünftige 
landwirthschaftliche Produkt beziehen, finden statt bei Käufen 
oder Yeipachtungen von Gütern, sowie bei der Steaerein- 
scbätzung. 

Ans allen diesen Erwägungen gebt zwar berror, dass 
das Normalwerk in der Landwirtbscbaft yermatblicb etwas 
schwieriger und umständliche zu bestimmen sein werde, als 
z. B. in der Dampfstuhlweberei, aber es folgt daraus noch 

nicht die Unmöglichkeit seiner Bestimmung. Zum Sclihiss 
dieser Retrachtungen will ich nur noch daran erinnern, 
dass Rodbertus nicht blos Gutsbesitzerj sondern aucli Land- 
wirth war, und z\Yar ein mit allen Einzelheiten seines Be- 
rufes durchaus vertrauter. Es handelt sich also in dem 
landwirthschaftlichen Normalwerk um einen Yorschlagj der 
ganz und gar aus dem eigensten Arbeitskreise von Rod- 
bertus herausgewachsen ist und zu dessen Verurtheilung 
die genaueste fachmännische Prüfung aller Einzelheiten ge- 
hören würde, also jedenfalls mehr, als in leeren Allgemein- 
heiten sich ergehende Redensarten.*) 

♦) Eine solche lediglich in Gemeinplätzen sich ererbende Ver- 
urtheilung des Satzes, dass die Arbeit daa Werthmaass der Güter sei, 
hat z. B. geliefert Constantin Fraotz in seinem Buche; „Der Fö- 
deralismus" (Mainz, Kirchheim, 1879). „Ich fordere alle deutschen 
Statistiker heraus, ruft Frantz z. B. S. 11 seines Buches aus, sie sollen 
mit ihren vereinigten Kenntnissen mir nur die eine simple Frage 
Vfsen: was dss dnrehaohnittsinSssige Arbeitsquantom sei, das in 
Deatachhuid etwa die Produktion eines Scheffel Boggena kostet? 
Ich bin ttberaengt, sie werden mich alle verdutat ansehen" usw. Auf 
solche Weise ISsst sich aber jede neue Idee, jede neue Entdeckung 
und Erfindung hinwegbeweisen. ,Ieh fordie alle deutschen Astro» 
nomen heraus, sie sollen mit ihren vereinigten Kenntnissen mir nur 
die simple Frage lösen: aus was bestehen die Sterne?" das ist eine 
ganz gleiche Fra^^e, die vor einigen Jahrzehnten noch sehr viel Glück 
gt macht haben wurde. Heute haben wir jedoch die Spektralanalyse. 
Oder: „Ich iordre alle Aerzte Deutäciiiaudä heraus, mit iiiren ver- 
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Kann mm^ wie diese Betracbtnngen zeigen, wirldich 
die gesammte virtlischaftHclie Thätigkeit ron der Urpro- 
duktion an bis herauf zur Vollendung der Güter in der 
Fabrikation nach Arbeit gemessen werden, so haben wir 
in diesem TTerthmaasse in der That das Mittel erhalten, 
um die zur Durchfühi-ung der socinlon Heform noch weiter 
erforderlichen Festsetzungen vornehmen zu können. 

Die Arbeit dient zunächst zur Bestimmung 
der Preise der Güter. Wenn es in Zukunft heisaen 
yniä, ein Gut koste z. B. 4 Werkstunden 3 Werkminuten, 
80 ist damit genau die Sanune normaler menschlicher Ar- 



einigten Kenntnissen mir die Frsge »i Itee»: wie Unge wird Heir 
II üller oder Frau Schulze noch leben?" Gleichwohl hat man es schon 
seit Ungern Terstanden, die unbekannte Dauer des Lebens einzelner 

Menschen sogar zum Gegenstand von Rechts- und Geldf^escbäften zu 
machen, z. B. in deu LebensversiclitTuu^en. Frantz, ilcr jcuen Sata 
von der Arlu it als "Wertbmaass uur aua Marx kennt, lässt »ich sogar 
zu der Behanptung bcrab (S. 12), dass es ein Ungedanke sei, „ein 
lebendiges Thier, nebst den von ihm herkommenden Produkten, für 
Dichte weiter als verkörperte Arbeit nnnttehen, und damaeh wie 
eine Elle Garn oder eine EUe Leinwand behandeln zu woUen. Nor 
ein abstncter Judenveratand mag daranf gerathen, welchem an alien 
Dingen nichts weiter interesairt, als wie [siej sich vorwerthen lassen, 
gleichviel, was die Dinge an und ftir sich sind." Es ist der grOsste 
Vorwurf, der epgen Wolzogens Bnrh , Unsero Zeit nnd unsere Kunst** 
erhoben werden muss, jene s<än2lich imtruclitbai on i l antzschen Kedens- 
arteu ^egeu Marx sich angeeignet und mit deui Anäclieu, das der 
Veriaaser mit liecht in weiten Kreisen besitzt, weiter verbreitet zu 
haben. Wolzogen zieht ausser dem „abstrakten jüdischen Verätand 
des modernen Soslaliaten*' (S. 86) anch noeh den „Fabrikdnnat aeiner 
Ctedankenwerkatett** herbei» nm aieh aelbet fenen Harxachen 8ate wenig- 
ateoa payehologifloh hegreiflidi an maehen. Zum Unglflek fttr eine 
derartige mit drai germanischen Qelfilil atott mit dem germanischen 
Yeratando ausgeführte Beurtheilung wirthaehaitawiflaenschaftlieher 
Grundsätze hatte schon lange vor Marx, und somit gewiss nicht ange- 
steckt von jödischpm Geiste, der deutsche Bauer Kodbertns jenen Sfitz 
aufgestellt. Er hatte ihn auch nicht im Dunst von Fabriken gefunden, 
sondern zwischen den Rosenhecken imd Eichenhainen seines Jagetzow 
lustwandelnd, und nicht die irodukiiun von Garn und Leinwand, 
lendem die denteche Landwirthachaft war ea, auf die er ihn anerat 
anwenden wollte. Und hiermit noch nleht genug, er fimd sogar 
Berabgenoeaen, die gleieb Ihm meinten, „das ginge aebr gut.** 
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beit bezeichnet^ welche lom ersten Schritt und Griffe gegen- 
über der Natur durch alle Stufen der Ftodnktion hindurch 

nothwendig war, um das Gut herzustellen. In diesem Preise 
ist zugleich dasjenige vollständig enthalten, was man bei 
heutigen Preisberechnungen den Materialwerth nennt. Der- 
selbe ist ja für jede Produktiousstufe weiter nichts als die 
Summe der auf den früheren Stufen zur Herstellung des 
Gegenstandes bereits geleisteten Arbeit. Nur die Urpro- 
duktion beginnt ohne Materialwerth, weil sie ihre Arbeit 
unmittelbar auf die von der Natur gelieferten Gegenstände 
richtet, und diese in dem natürlichen Zustande, in dem sie 
sich uns darbieten, nns nichts kosten. Endlich ist nicht zu 
yergesaen, dass auf allen Stufen der Produktion ein ent- 
sprechender Bruchtheil des Arbeitswerthes der benutzten 
Werkzeuge und Maschinen, welcher durch Abnutzung auf 
den Gegenstand übergeht, mit in die Preisrechnung aufzu- 
nehmen ist. 

Man erkennt ohne Weiteres, dass auf diese Weise der 
heutige Unterschied zwischen Preis und Werth verschwindet. 
Ohne jemals in die Tiefen der Preis- und Werthlehre ein- 
geweiht zu sein, weiss doch heute Jeder, was es bedeutet^ 
wenn er irgend einen Gegenstand über oder unter seinem 
Werthe bezahlt hat; er wird also die Yortheile zu schätzen 
wissen» die es haben muss, wenn der nach Arbeit berechnete 
Preis eines Gutes immer gleich dem Werthe desselben sein 
wird. 

Das neue Werthmaass dient femer zur Bestimmung der 
Ton den Arbeitern geleisteten Arbeitsmenge. 
Im Ganzen wird dieselbe immer gleich der Summe der 
Preise sein, welche für die mit jener Arbeitsmenge ge- 
lieferten Güter anzusetzen sind. Aber im Einzelneu kann 
jeder Arbeiter verschieden viel Arbeit geleistet haben. Auch 
diese Unterschiede bedürfen eines Ausdruckes; und wir 
haben gesehen ; dass dies ganz gut nach Normalarbeit ge- 
schehen kann. 

Das neue Werthmaass dient endlich zur Bestimmung 
des AntheileSi den die Arbeiter an ihrem 
Produkte erhalten sollen. Da die geleistete Ar- 
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beit immer gleich der Werthsumnie der damit hergestellten 
Güter ist, so sieht man, dass für die Besitzer nnr dann ein 
Antheil am nationalen Produkt abfallen kann, wenn die 

Arbeiter nicht zum vollen "Werthe ihrer Arbeit ausgelohnt 
werden. Dieser den Arbeitern vorenthaltene Tlieil ihres 
Produktes ist dasjenige, was die Besitzer heute und später 
unter dem Namen Grundrente, Kapitalzins, Ünteruehmer- 
gewinn usw. bezieben. 

Auf Grund einer Wirthschaftslehre, wie sie in den 
bisherigen Auseinandersetzungen in ihren allgemeinsten Um- 
rissen gezeichnet ist, würden zur Beform unserer durch den 
Freihandel in Unordnung gebrachten wirthschaftlichen Ver- 
hältnisse folgende praktische Maassregeln durchzuführen sein. 

1} Festsetzung des Normalwerkarbeitstages' 
und des Normalwerkes in den einzelnen G-e- 
werken. 

Es ist von Interesse, zu bemerken, dass der Schweriner 
Architekt Peters nach den Ideen von Kodbertus bereits 
BerecbmiDi^n'n des Normalwerks für die Holziälier-, S;ige- 
und Zimmerarbeiten, sowie weiterbin für die Bautischler- 
arbeiten ausgeführt hat. Die gleiche Arbeit wäre also für 
alle anderen Gewerke auszufuhren. 

Zugleich versteht es sich, dass die Festsetzung des 
Normalwerkes von Zeit zu Zeit emeaert werden muss, da 
in Folge der bestandigen Steigerung der Produktivität die 
Menge des von einem Arbeiter in einer gegebenen Zeit 
hergestellten Produktes beständig zunimmt 

2) Bestimmung desBrucbtheiles, welchen 
der Lohn von der von den Arbeitern gelie- 
ferten Arbeit ausmachen soll. Dieser Bruch- 
theil, die Lohnquote, kann ei t weder „durch Entscheidung 
des Staates unter Mitwirkung der Parteien oder durch 
Vereinbarung der Parteien unter Autorität des Staates" 
festgesetzt werden. Bodbertus empfiehlt, denjenigen Bruch- 
theil zu wählen, welchen der heutige zu Gelde geschätzte 
Arbeitslohn von dem gesammten nationalen Einkommen 
ausmacht Dieser Bmchtheil soll, wie auch die Ftoduktivi- 
tät der Arbeit sich vermehren möge, für die Zukunft bei 
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der Lölmuiig der Arbeiter festgehalten werden. Ange- 
nommen also, der Lohn betrage heute den 3. Theil des 

gesammten von Arbeitern und Besitzern bezogenen Ein- 
kommens, so soll er nun auch femerinn den 3. Theil aus- 
machen, gleichgültig, wie hoch unterdessen die Produktivi- 
tät steigt. 

Hieran scliliesst sich endlich noch 

3) die Einführung eines neuen, aufWerk- 
standen und deren Bruchtheile lautenden 
Papiergeldes. Die Arbeiter bekommen ihren Lohn 
in diesem Grelde Ton den Besitzern ausgezahlt; zugleich 
sind diese verpflichtet, gegen Rückgabe dieses Geldes den 
Arbeitern die von diesen bedurften Lohn guter auszuhänd^en. 
Ein Gut, welches 1 Werkstunde Arbeit gekostet hat, wird 
auch immer gegen einen Zettel verabfolgt, auf welchem 
1 Werkstunde vermerkt ist. Die ursprüngliche Ausgabe 
dieses Arbeitsgeldes geschieht seilen des Staates. Er gibt 
dieses Geld an die Besitzer und ermöglicht diesen dadurch 
allererst die Produktion. Die Besitzer ihrerseits sind jedoch 
dafür verpflichtet, diejenigen Produktionen vorzunehmen, 
welche nach Maassgabe der allgemeinen Bedarfsstatistik für 
sämmtliche Angehörigen des Wirthschaftsgebietes erfordere 
lieh sind. 

Machen wir uns jetzt ein Bild davon, wie sich die Pro- 
duktion und die auf sie folgende Yertheilung der Güter nach 
Festsetzung der Lohnquote und unter Benutzung der Arbeit 

als des Maasses der Werthe gestalten wird. 

Da die Besitzer andere Güter, die wir hier kurz Luxus- 
artikel nennen Wullen, verlangen, als die Arbeiter, deren 
Gebrauchsgegenstände IVlassenartikel heissen sollen, so haben 
sich die Besitzer in zwei Gruppen getheilt. Die T. Gruppe 
lässt von ihren Arbeitern die für sämmtliche Arbeiter nöthigen 
Massenartikel anfertigen, die IL Gruppe trägt ihren Ar- 
beitern die Herstellung der Luxusartikel für sämmtliche Be- 
sitzer auf. Die wirthschaftliche Gliederung dieser Gesell- 
schaft ISsst sich daher bequem in folgender Tafel veran- 
schaulichen: 
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L Besitzer 


IL Besitzer 


1 

1. Arbeiter J 2. Arbeiter 



Wir betracbten nun nach einander folgende Fälle. 

Erstes Beispiel. Es sei eine gewisse Zeit lang ge- 
arbeitet worden ; so dass das Produkt 9 Millionen Werk- 
stondeu beträgt. Hiervon sollen nach dem oben angenom- 
menen TheüimgSTerhältnisse 3 M. auf die Arbeiter kommen. 
Da diese nur Massenartikel brauclien, so haben die I. Be- 
sitzer für 3 M. Massengüter dnick ihre Arbeiter herstellen 
lassen. Die auf sammtliche Besitzer entfallende Quote von 
6 ]£• ist dagegen in der Gestalt yon Luxusgutem durch die 
Arbeiter der IL Bedtzer hergestellt worden. 

Es erfolgt nunmehr die durch das neue Arbeitsgeld 
vermittelte YertLciluiig der lialiuiialcn G Littjrniaüse. Die 
I. Besitzer geben au ihre Arbeiter für die von ihnen ge- 
leisteten 3 M. Werkstuiiden Quittungen im Betrage von 
1 M.; die IL Besitzer geben an ihre Arbeiter für geleistete 
6 M. Werkstunden Quittungen im Betrage von 2 M. 

Die 1. und 2. Arbeiter gehen jetzt mit ihren 3 M. Ar- 
beitszetteln zu den I. Besitzern, und kaufen diesen sammt- 
liche in ihren Speichern befindlichen Massenartikel im Werthe 
von 3 M. Werkstunden ab. So sind die Arbeiter abgefun- 
den, die I. Besitzer haben leere Lager und in ihren Kassen 
zusammen 3 M* Werkzettel. Yon diesen heben sie 1 IL 
für die nächste Löhnung auf, 2 M. tragen sie dagegen zu 
den II. Lebitzern^ uiu bicLi von dieoen den ihnen gebühren- 
den Antheil am Nationalprodukt verabfolgen zu lassen. So 
bekommen die IL Besitzer die 2 M. Zettel zurück, welche 
sie fiir die nächste Löhnung ihrer Arbeiter brauchen, und 
behalten ausserdem noch für 4 M. Luxusgegenstände übrige 
weiche sie als den ihnen gebilhrenden Autheil am Gesammt* 
produkt unter einander austauschen. 

Man sieht ohne Weiteresv dass sich dieser Kreislauf 



Digitizcü by Google 



— 353 — 

der wirthschaftliclien Thätigkeit beliebig oft wiederliolen 
kann. Er hat ausserdem den Vorzug, dass es in ihm keine 
Krisen gibt. Die Besitzer setzen jedesmal alle ihre Waaren 
ab, und alle Arbeiter haben ununterbrochen Beschäftiguni^. 
Es ist vielleicht möglich, dass das ihnen zugebilligte Drittel 
ihres Produktes ihnen nur erst ein knappes Auskommen ge- 
währt. Aber was heute mit wachsen dem Drucke auf ihnen 
lastet : die periodische Entlassung des Einzelnen, die wadi- 
sende Entfernung des ganzen Standes Ton der Arbeit, das 
kommt in diesem Beispiele offenbar nicht Tor, Der Besitzer, 
welcher einen Arbeiter entHesse, würde damit nur sich selbst 
der ihm zufallenden % von dessen Arbeitsertrag berauben. 

Zweites Beispiel. Nehmen wir an, es habe sich 
in der Gesellschaft des vorigen Beispieles eine Verdoppelung 
der Produktivität vollzogen. Jeder Arbeiter stelle in jedem 
Produktionszweige mit derselben Arbeit das Doppelte her. 
Wir haben die verderblichen Jb^olgen kennen gelernt, welche 
Produktivitätssteigerungen für freihändlensche Wirthschafts- 
systeme haben. Welche Folgen wird nun die gleiche Ur- 
sache in der reformirten Wirthschaft mit sich führen? 

Dadurch, dass die Produktivität irgend eines Gebietes 
steigt^ verändert sieh dessen Normalwerk Bei verdoppelter 
Produktivität wird in emer Werkstnnde noch einmal so viel 
hergestellt, als IrQher. Es wird daher auch, wenn es an 
die Vertheilung der Produkte geht, für eine Werkstunde 
immer die doppelte Menge Waaren gegeben werden luüssen. 
Haben mm die 1. und 2. Arbeiter nach wie vor 9 M. Werk- 
stuüden gearbeitet, und eriiaiten sie davon 3 M. bescheinigt, 
so kaufen sie damit auch den I. Besitzern nacli wie vor 
sämmtliche in ihren Lagern befindliche Massenartikel ab. 
Denn obwohl dieselben das Doppelte der früheren Menge 
betragen, so sind sie doch, als in 3 M. Werkstunden her* 
gestellt, auch nur 3 H. Werkstunden werth, genau so viel, 
als die Arbeiter als Lohn bescheinigt bekommen. Die Ar- 
beiter können nun noch einmal so gut leben ab vorher. 

Aber dasselbe gilt auch von den Besitzern. Die L Be* 

sitzer können für die von den 2. Arbeitern erhaltenen 2 M . 

Werkzetiel genau noch einmal soviel Luxusartikel von den 
Morus Wlrth, Btanufk mw, 28 
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n. Besitzern kaufen als früher, und der diesen verbleibende 
Best Yon 4 M. enthalt an Gegenständen ebenfalls das Doppelte 
gegen frfiher. Auf diese Weise sind ^edenun alle Lager 
geräomty alle Theilnehmer der Produktion in dem gesetz- 
lichen Verhältniss Ton 1:2 abgefunden; von Krisen oder 
Arbeiterentlassung keine Spur. Der Besitzer, welcher einen 
Arbeiter entlassen wollte, wüide auch iiier nur sich selbst 
schädigen. 

Es kann jedoch bei fortgesetzter Stcigemng der Produk- 
tivität nicht ausbleiben, dass eine immer grossere Anzahl 
von Gütern in derjenigen Menge hergestellt wird, welche 
die Gesellschaft davon überhaupt nur zu verzehren wünscht. 
Es Tersteht sich alsdann, dass die Produktion keines Gutes 
über diese obere Grenze hinaus fortgesetzt werde. Denn 
da Niemand in der Gesellschaft die überschüssigen Stacke 
wurde haben wollen, so hätten dieselben keinen Werth, und 
die Produzenten, Besitzer wie Arbeiter, könnten für die 
darauf verwandte Arbeit von Niemand eine Gegenleistung 
erwarien. Aiidererseits düi'fen aber auch die Besitzer und 
Albeiter eines solchen Gewerkes nicht einfach zur Ein- 
stellung der xlrbeit verurtheilt werden. Denn dafür, dass 
sie nichts thäten, würden sie ebenfalls von Niemand ein 
Entgelt beanspruchen können, und doch wäre es anderer- 
seits nicht ihre Schuld, dass sie nicht arbeiteten. Es ist 
daher Sache der wirthscbaftlichen Centralleitung, die Unter- 
nehmer mit ihren Arbeitern stets so Über das ganze Wirth- 
schaftsgebiet zu yertheilen, dass, wie auch der Bedarf und 
die Produktintät in den einzelnen Güterarten wechseli^ 
gkichwohl jeder Besitzer mit seinen Arbeitern immer gleich- 
viel "Werthe herzustellen vermag. Dieses Verfahren wird 
zulctzL auf eine steigende Verringerung der nationalen Ar- 
beitszeit hinauslaufen, was aber wiederum nur ein sehr 
glücklicher Zustand sein würde. Das ganze Volk würde 
dadurch Müsse zu den höheren Beschäftigungen der jxunst, 
Wissenschaft usw. gewinnen. 

Drittes Beispiel. Nehmen wir an, in einer frei- 
händlerischen Gesellschaft habe der Lohn bisher ^/^ des 
Produkts betragen; es träte aber jetzt eine allgemeine 
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YerdoppeluBg der Produktivität ein. Zugleich käuen die 
Besitzer, weil jeder yor seinem Konkurrenten den Yortheil 
„billigerer Produktion" voraus haben wollte, auf den Gk*' 
danken, die Löhne herabzusetzen, z. B. im Durcfasdmitt 
um Vi- die Folge davon sein? 

Es haben also die 1. Arbeiter nach wie vor 3 M., die 
2. Arbeiter 6 M. AVerkstunden Produkt geliefert. Es er- 
lialteu aber die 1. Arbeiter nur ^/^ M., die 2. Arbeiter nur 
1% ^f- gelohnt. Da jetzt wegen der verdoppeiteu Pro- 
duktivität auf 1 Werkstunde das doppelte Quantum ent- 
fällt, so können sich die Arbeiter für ihre bescheinigten 
2^4 M. zwar nicht die doppelte Gütermenge kaufen als 
vorher, aber sie erhalten doch immer noch ein halb mal 
mehr, als bei ungesteigerter Produktivität für 3 M. Der 
Lohn als Quantum von Produkten betrachtet, ist also 
um die Hälfte gestiegen. Aber dieses grössere Quantum 
ist nicht mehr ein Drittel, sondern nur erst ein Viertel des 
gesammten Nationalproduktes. Als Quote des letzteren 
betrachtet ist vielmehr der Lohn gefallen, und dies wird 
für die Wirthschaft unseres Beispieles verhängnissvoll. 

Die Arbeiter können mit ihrem Lohn von 2^/4 M. den 
I. Besitzern nur für 2^^ M. Waaren abkaufen. Damit 
haben wir aber die Krisis. Was die Arbeiter zu 
wenig kaufen, bleibt den I. Besitzern auf dem Lager liegen. 
Nun haben aber viele derselben Verbindlichkeiten zu erfüllen, 
wozu sie erst durch völlige Käumung ihrer Lager die, nöthigen 
Mittel erhalten sollten, so der Backer gegen den Milller, 
der Schuster gegen den Gerber, Müller und Gerber gegen 
den Bauer usw. Vielleicht ist es einzelnen Bäckern, 
Schustern usw. geglückt, ihren Vorrath vollständig abzu- 
setzen ; dann sind aber ihre Genossen nur um so schlimmer 
dran. Sie haben die Verminderung der Klaufki'aft der Ar- 
beiter allein zu tragen, können deshalb ihren Verbindlich- 
keiten um so weniger nachkommen und die Bankerotte sind 
fertig. Es folgt Schädigung der Hintermänner, Verjagong 
der Besitzer aus ihren Werkstätten, Entlassung von Ar- 
beitern , kurz alle die Zustände, durch welche sich die 
heutigen Wirthschaftsverhältnisse so unheilvoll auszeichnen. 

2S* 
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Man kannvon hier ans beurtheilen, wie das Uebel ge- 
rade erst recht gesteigert werden mass, wenn einerseits die 
Produktinföt der Arbeit durch neue Erfindungen noch mehr 
wächst, und andererseits die wirihschafUiche ünbildung der 
Unternehmer gegen £hre üeberprodnktion kein anderes Heil- 
mittel kennte als die Löhne herabzusetzen!! 

Ebenso erkennt man, dass es nach der anderen Seite 
hin noch gar nichts bedeutet, wenn irgend einmal, beson- 
ders in Zeiten des Aufschwunges, ein Steigen der Löhne 
gemeldet wird. Dabei ist bestenfalls immer nur ein Steigen 
der Quantums der bezogenen Lohngüter gemeint, weil dies 
dem privaten Beobachter allein sichtbar wird. Ob aber 
der Lohn als Quote des nationalen Einkommens gestiegen, 
gefallen, oder sich gleich geblieben ist, das ist nur durch 
um&Bsende staatiiche Maassregeb zu ennitteln und dodi 
ist, wie die Beispiele 2 und 3 zeigen, lediglich dieses yei> 
hältniss das ausschlaggebende. 

Hiermit empfangen zugleich jene wohlwollenden, aber 
unwissenden Vollcsfreunde ihr Urtheil, welche das Heil für 
die Arbeiter im „Sparen" erblicken. Es versteht sich, dass 
hier nicht die Versicherung gegen Unfälle, Feuer, Krank- 
heit usw. gemeint ist, sondern jenes Verlangen, die Arbeiter 
sollten den hohen Lohn in den Zeiten des Aufschwunges 
nicht zur Erhöhung ihrer Lebenshaltung benutzen, sondern 
für die Zeiten kommender Krisen „sparen". Man mache 
sich nun an Beispiel 3 klar, dass dies geradeeu die £risi8 
fordern heisst. Was der Arbeiter „spart'', Icauft er dem 
Besitzer nicht ab, der doch seinerseits auf den Absatz ge- 
rechnet hatte, usw. „Arbeiter und Beamte, sagt Bodbertns, 
sollten auch nicht sparen! — Denn das Sparen 
darf in der Gesellschait nicht ins Unbestimmte betrieben 

werden und würde, wenn dies geschähe, einer muth- 

"Nvilligen Verringerung der ganzen nationalen Consumtion 

gleich sein Ein richtiger nationalökonomischer In- 

stinct hält daher auch die Arbeiter vom Sparen von ihrem 
Lohn zurück.^' 

Da die heutige Yolkswirthschaftslehre von der Bedeu- 
tung der Lohnquote (trotz Bicardo) noch immer keine 
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lecLtc Vorstellung hat, so will ich diesen Punkt noch ein 
wenig erörtern. 

Nehmen wir die Wirthschaft des Beispieles 3, in welcher 
sich die Produktivität verdoppelte. Ein Sinken des Geld- 
lohnes von 3 auf 2^/4 bedeutete eine Steigerung des Real- 
lohnes, d. h. dea bezogenen GüterquantumS; um die Hälfte, 
eine Verringerung dex Lohnquote von ^/g auf ^1^, 

Wäre dagegen der Geldlohn auf 3 stehen geblieben, 
80 hätte sich der Beallohn yerdoppelt^ die Lohnquote wäre 
gleich geblieben« In dieeem Falle hätte es keine Krise 
gegeben. 

Wäre aber der Geldlohn von 3 auf 1^2 gesunken, so 
wäre der Reallohn sich gleich geblieben, die Lohnquote 
wäre von ^/^ auf gefallen. 

Wäre endlich der Geldlohn von 3 auf 1^/^ gefallen, so 
wäre nunmehr auch der Reallohn gefallen, und zwar um '/^ 
seines früheren Betrages; die LohTi(|uute wäre von ^/a auf 
mehr als ^/^ gesunken. Die Krisis ist hier am schärfsten. 

Nach dem, was über das Umsichgreifen der Frauen- 
und Kinderarbeit in der modernen Industrie gesagt ist, muss 
man annehmen, dass ein Sinken des Lohnes nicht 
blos als Quote, sondern sogar als Quantum 
■iicr ZisUad seL 

Biese soeben an Beisfaelen erläuterte Bewegung des 
Lohnes ist aber in Wirklichkeit noch zusammengesetzter, 
weil das Geld in seinem Werthe selbst wieder 
Schwan kungen unterliegt, die von der Bewegung des 
Quantums und der Quote des Lohnes ganz unabhängig sind. 
Es kann also die Summe der von den Arbeitern bezogenen 
Lohn guter nicht hlos als Quote des nationalen Einkommens, 
sondern auch als Quantum realer Güter gesunken sein, wäh- 
rend die Summe des ihnen ausbezahlten Geldes vinllcicht 
nicht in gleichem Maasse gefallen, oder sich gleich geblieben, 
oder sogar gestiegen ist 

Uan kann kein richtiges ürtiieil Über mthschaftliche 
Dinge, insbesondere über die .^sociale lVage*< haben, wenn 
man sidi nicht diese dreifache Bewegung des Lohnes aus- 
einander zu legen Tersteht. 
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In den Torstelienden Beispielen ist bisher nnr die Thei- 

lung des Produktes in Lohn und Rente, als die ursprikig- 
lichste und grundlegcmlc iuucrlialb der ganzen Gesellschaft, 
betrachtet worden. Bekanntlich geht aber von diesen beiden 
Haupttheilen aus die Vertheiluug noch weiter. So haben 
Arbeiter und Besitzer von den ihnen zufallenden Gütern 
in den Steuern gewisse Abgaben zu machen, welche zur 
Erhaltung des in der Gesellschaft vorhandenen centralen 
Organismus, Staat genannt^ dienen. 

Von Lohn und Bente ans empfangen weiter alle sonst 
noch in der Gesellschaft vorhandenen, aber nicht staatlich 
angestellten Personen, als Gelehrte, Künstler, Schriftsteller, 
oder sonst irgend welche Dienste leistenden Personen ihren 
Antheil am Nationalprodukt. 

Endlich ist noch der im Dienste der Besitzer stehenden, 
die Betriebe leitenden Beamten zu gedenken. Sie crlialten 
die für sie nöthigen Güter von dem Antheil der Besitzer. 

Alle die hier genannten, durch abgeleitetes Einkommen 
versorgten Personen leisten gesellschaftlich nothwendige, 
aber nicht im Besonderen wirthschaftlich nothwendige Ar- 
beit. Der Zuspruch des Geistlichen, der Rath des Arztes, 
der Unterricht des Lehrers , die Anregung, die ein Schau- 
spieler gewährt, die Geschicklichkeit eines die answärlige 
Politik leitenden Ministers, die Anordnung eines Wirth- 
schaftsbeamten usw. sind zwar für die Personen der Ar- 
beiter sowie für das Gedeihen der wirthscbaftlicben Thätig- 
keit im Allgemeinen mittelbar von grossem Einflüsse, aber 
sie helfen doch nicht in der Weise Produkt hervorbringen, 
wie dies die Thätigkeit des Arbeiters thut. Es können 
deshalb auch die Leistungen dieser Personen nicht nach 
Arbeit gemessen und dem entsprechend gelohnt werden; 
sie unterliegen vielmehr der freien Schätzung. 

Es rührt also nicht blos die Bente, sondern Überhaupt 
alles in der Gesellschaft bezogene Einkommen von den 
Arbeitern her, und stellt sich als ein diesen gemachter 
Abzug von der von ihnen geleisteten Arbeit dar. Diese 
Abzüge lassen sich aber wieder in schlechterdings notli* 
wendige und nur lustoriscb nothwendige unterscheiden. In 
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der am SobluBse der gescbichtliclieii Entwickelung erscliemeii- 
den Einen -organisirten menacblichen Gesellschaft z. B., in 
weloher alle Produktionsmittel dieser GeseSscbaft selbst, 
nicbt mebr einzelnen ihrer Mitglieder, gehören werden, wird 

aucii keine Rente abfallen. Der nach heutiger Weise auf 
sie zu verwendende Theil des Gesammtproduktes könnte den 
Arbeitern zu Gute kommen. Dagegen ist keine höhere 
Wirthschaftsform denkbar ohne eigene Beamte, welche den 
wirthschaftlichen Betrieb leiten. Da der Unterhalt dieser 
Beamten aus dem Produkt der Arbeiter bestritten werden 
muss, 80 folgt schon hieraus, dass niemals unter irgend 
einer "Wirtbscbaftsform der Arbeiter sein volles Produkt 
zur eigenen, persönlichen Yerzebmng erhalten wird. Nur 
auf der Stufe der Jägerrölker war dies möglich. 

Aus dem Dargelegten erhellt, wie nicht blos die Be- 
sitzer und Arbeiter ein Interesse an der Neuordnung unserer 
Produktions- und Vertheilungsverhältnisse haben müssen^ 
sondern aucli der ganze übrige Theil der Gesellschaft; 
welcher in dem geordneten Bezüge seines Einkommens 
davon abliängig ist, dass Besitzer und Arbeiter ihr Ein- 
kommen in geordneter '^^'^eise beziehen. 

Das grösste Interesse an der Neuordnung unserer wirth- 
schaftlichen Verhältnisse hat aber der Staat. Man sieht 
sehr leicht, dass er bei der Ausführung der von Rodbertus 
gemachten Vorschläge sich selbst von Yornherein gleich in 
der Weise mit bedenken könnte^ dass er sich einen be- 
stimmten Bruchtheil des gesammten nationalen Produktes 
vorbehielte. So könnte er etwa den Arbeitern ^j^^,, den 
Besitzern ®/,o, sich selbst Vio ^l^es Produktes zusprechen. 
Auf diese Weise wüchse das Eiüküinmen des Staates im 
geraden Verhältnisse mit der Produktivität der nationalen 
Arbeit, daher würde, wie ein moderner Staatsmann be- 
merkt, bei Einführung socialer Reformen der hiuanzminister 
das beste Geschäft machen. Es ist aus diesem Grunde 
auch zn erwarten, dass in kürzerer oder längerer Zeit das 
8teuerb • 1 ii rfhiss unsere modernen Militärstaaten in die Bahnen 
socialer Eeformen dingen .wird, ähnlich wie auch einst die 
römischen Kaiser aus Steuerinteressen (S. 186) die damaligen 
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fügeDthumsTerhältmsse einer Reihe yon Eingriffen unter- 
warfen , welche sohliesslicli zur Herausbildung ganz neuer 
socialer Ghnindlagen führten. ,,üeberhaupt, sagt Bodbertus^ 
ist es noch immer das Steuerinteresse gewesen, das sich 
am ersten mit der sogenannten Untergrabung der socialen 
Grundlagen vertragen hat.** 

Gegeaüber der mittelalterliclien und der jetzigen frei- 
händlerisclien Wirthschaftsordnung würden die nach dem 
Vorschlage von Rodbertus zu trefifenden Einrichtungen durch- 
aus eine höhere Stufe der Entwickeln n begründen. 

Es würden die Errungenschaften des Freihandels, die 
erhöhte Produktivität der Arbeit und die daran sich knüpfen- 
den anderweiten Fortschritte, als volle persönliche Freiheit, 
G-leichheit vor dem Gesetz usw^ nicht nur erhalten bleiben, 
sondern sie würden sich unter der neuen Ordnung sogar 
erst ToU entwickeln. Herr Schippel hat Zahlen dafür bei- 
gebracht, dass die nur erst zum Theil ausgenutzte Kraft 
unserer heutigen Maschinen uns bereits in die Leiden der 
üeberproduktion stürzt, dass also jede neue Erfindung das 
Uebcl verschlimmern muss. Ebenso brauche ich nicht weiter 
auseinander zu setzen, wie die klaffende Ungleichheit des 
Besitzes auch die Gleichheit vor dem Gesetz und die per- 
sönliche Freiheit zum Theil wieder aufhebt. 

Ein weiterer Vorzug der neuen Wirthschaftsordnung 
würde darin bestehen , dass sie für eine besondere sociale 
Thätigkeit, die Yertheilung des Produktes, ein eigenes Organ 
herausgebildet hätte. 

Diese Yertheilungsdnrichtungen wären in Verbindung 
mit den zur Regelung der Produktion getroffenen Vor- 
kehrungen femer zugleich das Mittel, um den gesammten 
gesellschaftlichen Organismus in eine grössere Abhängig- 
keit von seinem Ccntralorgan, dem JStaat im eiigeren Sinne, 
zu bringen, und dadurch eine grössere üebereinstimmung in 
den Leistungen der einzelnen Glieder der Gesellschaft herbei- 
zuführen, als dies jetzt der Fall ist. Unsere heutige Volks- 
wirthschaft würde sich zur Staatswir thschaf t ent- 
wickehi. 

Durch die mit Festsetzung der Lohnquote gegebene 
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Steigenmg des ArbeitsIolmeB wfirde die in der heuttgen 
Gesellschaft besteheftde, unter dem Ereihandel bis cum 
schreiendsten Gegensatz entwickelte Unterscheidung in Be- 
sitzende nnd Nichtbesitzende aufgehoben irerden. An ihre 

Stelle träte der neue, ein civilisirteres Zeitalter bezeichnende 
ünterscliied von Mehr- und Wenigerbesitzenden. 
Dieser neue Unterschied würde zugleich die Wirkung haben, 
die WeingcibepitzoTKlpn immer mehr an den Flüchten und 
Segnungen der Kultur Theil nehmen zu lassen. Das Mittel- 
alter versuchte dieselbe Aufgabe dadurch zu lösen, dass es 
die Arbeiter zu kleinen Besitzern aufrücken üqss. Aber da 
doch keinesweges z. B. alle Gesellen auch Meister w^den 
konnten, so gelang die Lösung der Aufgabe nur nnyoUkommen* 
Anders in der künftigen Ordnung. Da die feststehende Lohn- 
quote sich in Folge der steigenden ProduktiYil&t mit immer 
mehr Gütern anfSÜt, so rückt die Arbeiterklasse immer weiter 
vor in der Theilnahme an den Gütern der Kultur. Zugleich 
wird durch dieses Vorrücken der Abstand von den besitzen- 
den Klassen immer geringer. Denn obwohl diese in der 
gesetzlich ihnen zukommenden Rentenquote eine in dem- 
selben Yerhältniss wie der Lolm anschwellende Güter- 
menge beziehen, so wird dieselbe doch sehr bald selbst 
die ausgiebigste Konsumtionsfahigkeit überschreiten. Schon 
heute ist in den obersten, reichsten Schichten der Qe- 
sellschalt diese Erscheinung zu beobachten. Bei breitester 
Bntfaltung und üpx^igster Erfüllung persönlicher Launen 
und Wünsche sind doch die Lebensgewohnheiten dieser 
Klassen immer nur zum Verzehren einer ganz bestimm- 
ten Gütermenge geeignet. Daher sie auch licute, wo 
ihre Einkünfte thatsächlich ihre Bedürfnisse übersteigen, 
einen immer grösseren Theil dieses Einkommens zur An- 
legung neuer Produktionen, anstatt zur Steigerung ihres 
Luxus, verwenden. Diese obere Grrenze des Luxus würde 
aber unter der neuen Ordnung in Folge der rasch steigen* 
den Produktivität um so schneller erreicht, und der Zwischen- 
raum von den in gleicher Geschwindigkeit nachrückenden 
Arbeitern am so schneller ausgetttllt werden. 

Die durch Einführung und Beobachtung einer Hasten 
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Lolinquüio bezeichnete Geschichtsperiode wird indessen nacli 
Kodbertus noch nicht das Ziel der weltgeschichllichen Ent- 
wickelung bilden. 

Ich vermuthe, dass manclv r meiner den besitzenden 
Klassen angehörigcn Leser über die Beliauptung in Er- 
staunen und Unruhe gerathen sein wird; dass die Yon ihm 
bezogene Grundrente, der Kapitalzins und Untemehmerge- 
winn nichts sein sollen , als den Arbeitern entzogene, zu 
wenig gelohnte Arbeit „Wäre der Kapitalprofit nichts, 
als den Arbeitern yorenthaltener tyMehrwerth**, dann wäre 
derselbe ein den Arbeitern zugefügtes Unrecht, zu dessen 
Abstellung man nicht schleunig genug Hand anlegen könnte^, 
so habe ich wiederholt von wohlgesinnten, aber mit wirth- 
schaftlichen Dingen nicUt vertrauten Männern schliessen 
hören. Die bisherige Darstellung wird indessen meinen 
Lesern gezeigt haben, dass man sehr wohl den ersten Theil 
dieses Schlusses annehmen kann, ohne zu dessen Folgerung 
fortschreiten zu müssen. Man überblicke noch einmal die 
ganze bisherige Darstellung. 

Dass unter der Herrschaft der Sklaverei das Einkommen 
der besitzenden Klassen nichts weiter sein wird, als den 
Arbeitern entzogenes Produkt, dürfte von Niemand geleug- 
net werden« Wem der Sklave gehört^ dem gebort auch 
das, was er mit seiner Arbeit herstellt. Der Herr kann es 
ihm ganz nehmen , dann wird der Sklave binnen kurzer 
Zeit aus Mangel au Untüilialtsmitteln zu Grunde gehen; oder 
er kann dem Sklaven so viel lassen, als dieser zum Leben 
braucht, und sich mit dem Rest, dem Mehrwerth, begnügen. 
"Wir luiben gesehen, dass die römischen Possessoreu sich 
von ihren Ackerbausklaven die Hälfte herausgeben Hessen 
(S. 182). Als dann die Sklaven aus dem persönlichen 
Eigenthum ihrer Herren herausfielen, wurde gleichwohl an 
dem VerhSltnissei in welchem sich ihr Produkt zwischen 
ihnen und ihren bisherigen Herren theiltOi nichts geändert 
und ist, seit jener ersten Aufhebung der Sklaverei durch 
die römischen Kaiser^ bis auf den heutigen Tag noch nichts 
geändert worden. Wie sollte nun dasjenige, was heute der 
Arbeiter mehr herstellt, als er zum Leben braucht, und an 
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die Besitzer der Produktionsmittel abgibt, plötzlicb etwas 
Anderes geworden sein, als das Produkt des Arbeiters, 
ala der Ertrag seiner Arbeit? 

Aber aus dieser Erkenntniss folgt noch nicht ohne 
Weiteres die Herausgabe dieses den Arbeitern entzogenen 
Produktes an dieselben. 

Wir haben gesehen, dass die mit der Erfindung des 
Ackerbaues auftretende Sklaverei, oder das Eigenthum an 
den Arbeitern und den Produktionsmitteln, eine erzieherisclie 
Aufgabe in der G^bichte der menschlichen Gesellschaft 
zu erftUlen hatte. Der Ton der Sklaverei ausgeübte Zwang 
war nothwendig, um die in der gestiegenen Produktivität 
gegebenen Kulturiiiittel auch wirklich für die Menschheit 
nutzbar werden zu lassen (S. 164 ff.). 

Aber diese roliesto imd liärteste Eigenthumsform hatte 
ihre Zeit. Nachdem sie iLruii Dienst gethan, wurde sie be- 
seitigt. Wir haben die Aufhebung des Menscheneigenthums 
am Ausgange der griecliisch-römischen Geschichte ausführ» 
Ii oll betrachtet (8. 185 fQ. An seine Stelle trat das blosse 
Eigenthum an den Pjx>duktionsmitteln. Dieses hat in der 
Form, dass dem Arbeiter wie einst in der Sklaverei nur 
der Lebensunterhalt gewährt, der üeberschuss des Produktes 
aber an die Besitzer der Produktionsmittel abgeführt werde, 
bisher in der Geschichte bestanden. 

Gegenwärtig sind wir an dem Zeitpunkt angekommen, 
wo auch diese Eigenthumsform ihre Dienste getlian hat 
und einer neuen, milderen Form Platz machen muss: die 
Produktionsmittel verbleiben zwar noch, wie verlier, im pri- 
vaten Besitz einiger weniger Angehörigen der Gesellschaft, 
aber die Arbeiter erhalten einen in bestimmtem Verhält- 
nisse steigenden Antheü an dem von ihnen beigestellten 
Produkt 

iBrst nachdem diese neue, der nächsten Zukunft ange- 
hörende Eigenthumsform wieder eine ganze Weltperiode 
beherrscht und in dieser ihre erzieherischen Wirkungen 
ausgeübt haben wird, wird es Zeit sein, den letzten Schritt 

zur Eoseitiguiig der noch iius den Zeiten der grössten Un- 
kultur herstammenden Eigeuthumsformeu zu thun. Derselbe 
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wird darin bestehen, dasB sämmtliclie Produktionsmittel in 

das Eigenthum des Staates übergehen, dass das Einkommen 
der bisherigen Besitzer derselben seinem Quaiituui üacli 
festgesetzt und nur in dieser Hübe ihnen immer weiter aus- 
bezahlt wird, dass aber aller durch die Steigerung der 
Produktivität bewirkte fernere Güterzuwachs den Arbeitern 
und Beamten zu Gute kommt. Diese ihrem Quantum nach 
ein für allemal festgesetzte Rente wird sehr bald ein ver- 
schwindend kleiner Theil des gesammten Nationalproduktes 
werden. 

Von hier ans eröffnet sich dann der BHck auf die* am 
Schlüsse der geschichtlichen Entwickelnng erscheinende 
Eine organisirte menschliche Gesellschaft, 
in welcher die Produktionsmittel nicht mehr einzelnen Staaten, 

sondern der gesammten Menschheit in Gemeinschaft gehören 
und in welcher das in einheitlicher Organisation hergestellte 
Produkt unter alle Glieder der Gesellschaft nur nach Maass- 
gabe ihrer Stellung und Leistung ira gesellschaftlichen Or- 
ganismus vertheilt wird. Es ist dies die Periode des ledig- 
lich auf Arbeit und Verdienst beruhenden reinen Ein- 
korn m e n s e i g e n t h u m s. 

Ich will mit den Worten schlie^sen, in welche Bodber- 
tos diese Entwickelung und die sociale Aufgabe , welche 
heute noch das Grund- und Kapitaleigenthum ausübt^ kurz 
susammengefasst hat 

„Wirtlischftflliek, sagt er, dürfte das Grund- und Gapital- 
eigenthum bald zu entbehren sein, denn schon heute werden 
ja die grössten Kohpruductiüus-, Fabrikations- und Trans- 
portationsbetriebe durch Beamte geleitet ~ freilich durch 
Beamte von Privatpersonen — aber warum deshalb nicht 
ebensogut des Staats? — . . . . Allein es sind nicht so- 
wohl wirthschaftliche Gründe, weshalb das Grund- und 
Capitaleigenthum noch für lange, lange Zeit nicht zu ent- 
behren ist, als yielmehr sociale Gründe über- 
haupt. GaiiK abgesehen Tom Kecht, — das allerdings 
keinen durchschlagenden G^gengmnd mehr abgeben würde, 
da die Gesellachaft schon seit Decennien nicht mehr an- 
gestanden hat, durchaus ebenso gut fiindamentirte Eeohte^ 



V 
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wie das Gruud- und Capitaleigenthum ist, lediglich im 
\virthscbaftliclien Interesse der Nation, abzulösen — übt 
heute noch das Grund- und Capitaleigen- 
thum eine erziehendeGewalt in derGesell- 
schaft aus, die nicht zu entbehren ist , e i n e A r t 
häuslicher Gewalt, die nur durch ein völlig ver- 
ändertes nationales IJnterrichtssystem , zu dem aber selbst 
noch wieder alle Vorbedingungen fehlen, ersetzt werden 
könnte, — denn das jeden Augenblick und auf jedem Pieck 
der G^eseUfichafti immerhin auch nur zunächst in seinem 
eigenen Interesse thätige Grund- und Capitaleigenthum 
trägt heute noch weit mehr zur Aufrechterhaltung der 
socialen Ordnung bei, als die ganze Staatsgewalt in allen 
ihren Zweigen, die immer, und auch heute nur, ausnahms- 
weise einschreiten kann." 

Ich weiss sehr wohl, dass die vorliegende Darstellung 
der Geschichtsphilosopliie und Wirthschaftslehre von Rod- 
bertus eine sehr lückenhafte ist, und dass dem Leser beim 
üeberdenken des hier Mitgetheilten eine Menge Zweifel auf- 
steigen werden, die er in meiner Darstellung nicht gelöst, 
Einwände, die er nicht widerlegt findet. Indessen, das ist 
ein Mangel, welcher mehr oder weniger jed^ ersten flüch- 
tigen Einführung in neue Gebiete anzuhängen pflegt, und 
der nur allmählich durch genauere Durchforschung des neuen 
Gebietes seihst beseitigt werden kann. 

Hiermit will ich jeduch keinesweges geaalt haben, daas 
die Theorie von Rodbertus nicht auch Berichtigungen, seine 
praktischen Vorschläge Verbesserungen erfahren könnten. 
Aber auch diese Arbeit wird nur nach vorausgegangenem 
genauen und umfassenden Studium der Schriften von Rod- 
bertus geleistet werden können. Nach beiden Seiten hin 
bleibt mir also für den Augenblick nur noch übrig, meinen 
Lesern die Schriften von Bodbertus zu nennen^ damit sie 
sich aus dieseui als der einzigen Grundlage für jedes tiefer 
gehende Urtheil, alle gewünschte weitere Belehrung selbst 
holen können« 

Das Studium der wirthschaftllchen Lehren 

von Rodbertus ist zu hegiüiieu mit den Schriften; 
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1. Zur Er kennt ni SS unserer staatsvlrtb- 
schaftlichenZnstände. Zu beziehen durch Gustav 
Fock, Leipzig, Keumarkt 41. Preis 3 und 

2. ZurBeleuchtungderSocialen Frage. I. 

Gegenwärtig^ im Verlage von Puttkammer & Mühlbrecht, 
Berlin. Preis 4 M. 

Beide Scliriftcn sind neben einander zu lesen , da sie 
sich gegenseitig ergänzen. Bejjondere Aufmerksanikeit möge 
der Leser gleich von vornherein einem Absclmitt der Be- 
leuchtung (S. 32 — 53) zuwenden, in welchem Rodbertus in 
M kurzen Absätzen eine gedrängte üebersicht seiner Theorie 
gegeben hat. 

An diese beiden grundlegenden Schriften schliesst sich 
auf prak tis chem Gebiete die Schrifk: 

3. Zur Erklärung und Abhülfe der heu- 
tigenOreditnoth des Grundbesitzes. 2. Auf- 
lage. Jena, Friedrich Mauke. Preis 4 M. 

Eine kurze Üebersicht über die zur „Lüsung der so- 
ciale ii Frage" von Rodbertus vorgeschlagenen Maassregeln 
enthält der Aufsatz: 

4. Der Normalarbeitstag, wieder abgedruckt 
in der Tübinger Zeitschrift für die gesammte Staatswissen- 
schaft, Jahrgang 1878, S. 324 ff. 

Da die Arbeiten des Architekten Peters zur Berechnung 
des Normalwerks Terschiedener Gewerke (in der Stillex'* 
sehen Hofbuchhandlung in Schwerin und bei Emst Was- 
muth in Berlin erschienen) nicht Jedermann leicht zugäng- 
lich sein möchten, so kann einigen Ersatz fUr die Einsicht 
derselben bieten der 

5. Briefwechsel zwischen Peters und Kod- 
b e r t u s , veröffentlicht in dem schon genannten Jaiirgange 
der Tübinger Zeitschrift 

Rodbertus hat ausserdem noch eine Reihe kleinerer 
Schriften veröffentlicht, die aber jetzt sämmtlich vergriffen 
sind. Ein Yerzeichniss derselben sowie der wenigen deut- 
schen Bibliotheken, in welchen einzelne dieser Schriften 
Yorhanden sind, findet man inPetzholdt*s Neuem An- 
zeiger filr Bibliographie und Bibliothekswiasensohafti 1883» 
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Iföns. Dieser Anzeiger dürft» dem Leser auf jeder Biblio- 
tliek zur Einsicht vorgelegt werden. 

6. RodbertuB, Arbeiten über die wirtbscbaft- 

liclien \ erhältnisse des kl assisclieii Alter- 
thum s . in denen in Anmerkungen aucli seine geschiclits- 
philosuiihiscLen Ansichten entwickelt werden, 
sind enthalten in Hildebrands Jahrbüchern für National- 
ökonomie und Statistik, Bd. 2, 4, 5, 8, 14, 15, 20, 23. Von 
diesen sind Bd. 2, 8, 14 und 15 zum Preise von je 8 M. 
noch im Buchhandel (Verlag: Gustav Fischer, Jena) zu 
haben. 

Nicht vor dem Studium der unter 1—4 genannten 
Schriften zu lesen, dann aber um so dringender anzu- 
rathen sind: 

7. Briefe und So ci alpolitische Aufsätze 

von Dr. R o d b e r t u s - J .i g e t z o w. Herausgegehen 
von Dr. R. Meyer. 2 Bde. Berlin, Adolf Klein, 1882. 
Preis 15 M. 

Eine Uebersicht über iiodl)ertus System liefert 

8. KozakjRodbertus-Jagetzow'sSocial- 
ökonomische Ansichten. Jena, Gustav Fischer, 
1882. Preis 6 M. 

Auch dieses Werk ist nur für die mit Rodbertus Lehren 
bereits Vertrauten. Es gibt die Ansichten von Rodbertus 
nach dessen eigenen Worten wieder und leistet als Fund* 
ort der Hauptstellen für jede einzelne Frage gute Dienste. 

Für das Studium der socialen Frage ist 
ausserdem noch sehr zu empfehlen: 

Dr. R. Meyer, Der Emancipationskampf des vierten 
Standes. Berlin, Hei mann Bahr. 1. Bd. Deutschland. 
2. Bd. Die ausserdeutschen Tjiinder. 

Rodhertus äusserte sich über den Verfasser 1875 in 
einem ofüciellen Schreiben an den Minister Friedenthal: 
„Herrn Dr. R. Meyer übertrifft Niemand an genauer Kennt- 
niss der Arbeiterbewegungen in ganz Europa**. 

Alphons Thun, Die Industrie am Niederrhein und 
ihre Arbeiter. 2 Theile. Leipzig, Duncker & Humbkt^ 1879» 

Dr. EmanuelSax, Die Hausindustrie in Thüringen. 
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1. TheiL Das Meininger Oberland. Jena» Gustar Fischer. 

Preis 2,50 M. 

Die letzteren beiden Schriften liefern in ihren Schil- 
derungen der ArbeiterverhUltnisse jener Gegenden den Be- 
weis, dass der Freiliandel in Deutschland auf dem besten 
Wege ist, unter der Bevölkerung ähnliche Verheerungen 
anzurichten, wie sie uns Herr Schippel aus England und 
Irland berichtet hat 



DigitlZCü by Google 



BISMARCK, WAGNER, 
RODBERTUS. 



ll«rlts Wtrtli, mum* wir. M 



Digiti 



DigitlZCü by Google 



Wir haben nunmehr die neue Wirthschaftlehre, sowie 
die neue, der Zukunft zugewandte Geschichtswissenschaft 
kennen gelernt ^ welche wir am Beginn unserer Betrach- 
tangen als das einzige Mittol forderten, um die gesammte 
europäische Staaten- und Völkergemeinschaft^ und in ihr 
Tor Allem unser eigenes Yolk^ vor dem in nkchster KShe 
drohenden Untergänge zu bewahren. Wir haben femer den 
Plan kennen gelernt, den der Urheber jener Wissenschaften 
entworfen hat, um den drohenden Zusammenbruch zu Ter* 
meiden und die heutige Gesellschaft ungefährdet in emen 
auf neuen Grundlagen ruhenden Zustand lunülieizufLiLren. 
Hiernach bleibt nur noch eine Frage zu beantworten übrig: 
wer soll diesen Plan zur Ausführung bringen? 

Bieber Plan ist nicht von der Art der vielen, die der 
Tag bringt und die mit dem Tage vergehen. Es ist ein 
weltgeschichtlicher Plan. „Mehr als die Drucker- 
schwärze einer Polizeiverordnung wird die sociale Frnc^e 
kosten^ denn sie ist eben die sociale Frage.** JeneBeihe 
Yon Vorarbeiten, wie siePetersfttr einige G^werke bereits 
begonnen bat^ wie sie Bodbertus 1846 und 47 för die Land' 
wirthscbaffc ausfuhren wollte, und die nach euiem einheit- 
lichen, das ganze wirthschaftliche Gebiet umspannenden 
Entwürfe in einander greifen müssten, dies ist nur der 
Aiifaiig der socialen rieforin. Grosse Aufnahmen über den 
Stand der Produktion und Vertheilung, grosse gesetz- 
geberische Arbeiten zur schrittweisen iünfiihrunc,^ der neuen 
Ordnung hätten sich anzuschliessen. „Meinetwegen ein 
Jahrhundert lang" bezeichnet Bodbertus einmal die Zeit, 
die bis zur Herheiführung desjenigen Zustandes vergehen 
niuss, in welchem die sodaie Frage »gdöst ist.** 
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"Wo ist nun, fragen wir nochmals, die einem solchen 
Plane ebenbürtige, die ebenfalls weltgeschichtliche Macht^ 
welche in dem Getriebe unserer politischen Parteien, in 
dieser immer mehr indi\idüalistisch sich auflösenden Gesell- 
schaft hoch genug stünde, um das Ganze des socialen Körpers 
mit gleicher Eiasicht zu tiberblicken, welche unabhängig 
genug wäre, um allen Parteien gleichmäsaig gerecht zu sein, 
welche Elraft und Dauer genug besässe, um das einmal 
l>egonnene Werk über alle Hindernisse hinweg in gemessenen 
Absätzen seiner YoUendang entgegen zu führen? 

Diese Macht ist der OSsarismus. 

„Cäsaren, sagt Rodbertus, sind weit mehr die Kinder, 
als die iLiitiatorcn ihrer Zeit. — Darum werden sie ihr 
niemals fehlen, wenn sie auch selten sind. Selten , weil 
diese Zeiten selbst selten sind, denn diese bilden nur den 
Uebergang zu neuen Staatenordnungen: — kein Gott ver- 
möchte einen Cäsar in den organischen Epochen der Ge- 
schichte, hätte ihn schon Yor dem älteren Cato oder im 
deutschen Mittelalter zu erwecken vermocht. Und selteOi 
weil die Vereinigung so grosser Eigenschaften selten ist^ 
denn wunderbare Einsi<^t und felsenfester Gharacter^ Genie 
und Gbrtee müssen noob Yon den Leidenschaften eines 
Egoismus getragen sein, der zu eigenem Nutzen vollbringt, 
was nur zum Frommen der Gesellschaft gereicht: — keine 
selbstlose Tugend geht über den Rubicon oder vollführt 
einen 18. Brumaire. — Glück wünschen darf sich daher die 
Menschheit, dass die Zeiten der Cäsaren selten kommen; 
aber, wenn sie gekommen, wird sie sich abermals Glück 
wünschen, sich einem Manne in die Arme werfen zu können, 
der solche Eigenschaften yeremigt." 

Was auch bisher über den Cäsarismus von Freunden 
und Feinden geurtheilt worden ist, kaum jemals dttxfte sein 
Wesen so treffend und erschöpfend gezeichnet worden sein, 
wie von Bodbertns in diesen wenigen Worten. 

Xleberblicken wir nochmals in kurzer G^enüberstellung^ 
was wir bisher von dem Wirken des römischen Kaiserthums 
kennen gelernt haben und was sich uns als nothweudige 
Porderung für unsere eigene Entwickelung darstellte, so 
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wird sich in der überraschenden Aehnlichkeit der damaligea 
und der heutigen Verhältnisse zeigen, dass der Beruf 
zum Cäsarismus auch in. unserer Zeit besteht. 

Als Oäsar das Begiment des römischen Eeiches an sich 
nahm, war das Gesetz der Zeit eine auf das aUgemeine Ter* 
derben hinarbeitende Ausbeutung. Sie durchdrang und 
beherrschte alle Verhältnisse, sowohl der Bürger unter ein- 
ander, als Yor Allem der Bürger , zu den Unterworfenen, d^ 
Provinzialen. Nicht anders ist es heute. Auch heute ver- 
sciiliiigt das grosse Kapital das kleine, ilnd die Stelle der 
Provinzialen nehmen vollständig die Arbeiter ein. Einer 
Wucliersceue, wie der von dem Geschäftsfreunde des Brutus 
in Salamis aufgeführten (S. 5) stehen die Grausamkeiten 
der Fabrikanten von Lancashire (S. 255} ebenbürtig zur 
Seite. Stellte sich nun Oäsar ohne Weiteres auf die Seite 
der Ge misshandelten, so hat auch der moderne Staat in 
seiner Fabrikgesetzgebung den Anfang zu gleichem Vor«- 
gehen gemacht Beide Male lag aber in geringen Anfängen 
der Keim zu einer grossen und neuen Entwickelung. Die 
Nachfolger Oäsars führten in der Tiefe der antiken Gesell- 
schaft einen neuen Eechtsgrundsatz ein, welcher die bis- 
herigen Sklaven der römisciien Büi gergemeinde zur vollen 
Eechtsgleichhcit mit ihren ehemahgen ßesiegcrn erhob. 
Ueber 200 Jahre dauerte die schrittweise Förderung dieser 
Reform, bis sie zuletzt in der allgemeinen Bürgerrechts- 
verleihung unter Garacalla ihr Ziel erreichte. 

Damit war ein mächtiger Schritt „aus der Enge des 
Bluts- und Nationalitätsbandes, an das sich im Alterthum . 
noch jedes Becht klammerte** i hinaus gethan und mit dem 
die Unterworfenen zu Sklaven machenden antiken Sieger- 
rechte ^ das eine Weltperiode beherrscht hatte, gebrochen. 
Es war nur eine natürliche Folge dieser Bewegung, dass 
die Kaiser, noch tiefer in die antike Gesellschaft hinab- 
steigend, auch deren letzte Grundlage, das Menschcucigcn- 
thum, antasteten und tefoimirten. Hierbei soll nicht ge- 
läugnet werden, und wird auch von Rodbertus gebührend 
hervorgehoben, dass die Kaiser die stärksten Antriebe zu 
diesem Vorgehen aus praktischen, insbesondere finanzieUeui 
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Bficksieliten hemahmen; aber, bemerkt Bodbertas, „ein so- 
cialer Fortschritt bört nicbt auf, ein soldier zn sein, wenn 

sich — wie so oft in der Geschichte — ein grosses finan- 
zielles Interesse daran knüpft." 

Ganz die gleiche Aufgabe steht dem modernen Cäsaris- 
mus hiiisichlHch der Arbeiter bevor. Auch sie sind einer 
Ausbeutung zu entreisseu, welche für die Betroffenen, wie 
rückwirkend für dio i^anzo moderne Gesellschaftj vernichtend 
zu werden droht. Auch hier wird mit den Reformen, welche 
den Arbeitern ein steigendes Einkommen sichern sollen, eine 
neue Stnfe der Enltnr erstiegen und ein Fortschxitt gemacht 
werden, wie ihn in dieser Art die Geschichte noch nicht 
gesehen hat. Endlich verschlägt es auch hier dem geschicht- 
lichen Fortschritte nichts, wenn dem Wohlwollen der Ee- 
gierenden für ihre Schutzbefohlenen eine klare Einsicht in 
die Vortheile zur Seite geht, die ihnen selbst aus diesen 
Reformen erwachsen und wenn die finanziellen Nöthe mit 
ihrem täglich aufs Neue angesetzten Stachel in die Bahn 
der Reform hinein und auf ihr vorwärts treiben. 

Der moderne Cäsarismus hat alle Aussicht, seine Auf- 
gabe besser zu lösen, als sein antiker Vorgänger, dem trotz 
des weitesten Blickes, der bewundernswürdigsten Ausdauer 
und Folgerichtigkeit doch zuletzt Volk und Beich| zu deren . 
Bewahrer er sich angeworfen hatte, unter den Händen da- 
hin schwand. Wir haben gesehen, dass es die Ton den 
Kaisern nicht durchschauten und nicht beherrschten wirth- 
schaftlichen Verhältnisse waren, welche diesen Ausgang her- 
bciiülirten. Der moderne Cäsarismus jeducli ruht ganz auf 
dem Bedürfiiiss nach einer Neuordnung derjenigen Verhält- 
nisse, in denen die letzte bisher noch nicht blos gelegte 
Triebkraft der Weltgeschichte enthalten ist: den wirth- 
schaftlichen. Es wird also auch der moderne Cäsarismus 
überhaupt nicht ins Leben treten und am Leben sich er- 
halten können, als nur auf Grund einer vollendeten Kennt- 
luss der wirthschaitlichen Verhältnisse und einer angemessenen 
Behandlung derselben. Eine Begiemng dagegen, wdche 
sich nur von dem dunklen GMÖhlei dass in unseren wirtii- 
schaftlichen YediSltiussen etwas nicht m Ordnung sd, zu 
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Eingriffen in dieselben verleiten lassen woUte, würde in ihrer 
Unkenntniss solche Missgriffe machen, und nach allen Seiten 
bin ihren Schutzbefohlenen so viel Schaden zufügen, dass 
der allgemeine Unwille sie bald Ton ihren naturalistischen 
E^>erimfinten abznstehen zwingen würde. Wollte sie aber 
ihre EimmscliTmg gleichwohl foitsetzeni so würde dies nicht 
Casarismusy sondern nur eine WillkürherrBchaft sein. 

Da es ateo im Wesen des modernen Cäsaxismas Hegt^ 
die wirthscLaftlichen Verhältnisse, zu deren Neuordnung er 
bernfeu ist, richtig zu erkennen und zu Lchcindeln, ho wird 
er auch sehr bald nach allen Seiten Lin Linderung der heu- 
tigen wirtlischaftHchen Leiden erzielen und somit schon aus 
Gründen des Erfolges die Bevölkerung für sicli gcwinneru 
Aber er wird noch mehr thun können. JEIr wird allmähiich 
die gesammte Gesellaohaft zur Mitwisserin des wirthscbaft- 
lichen Planes, zu dessen Hilter und Ausführer er sich auf> 
geworfen hat, machen köimen, und damit auch die Macht 
wissenschaftlicher Ueberzeugnng Ton der Nothwendigkeit 
seiner Maassregeln zu seiner tTnterstütznng herbeirufen* 
Der moderne CSäsaxismus wird auf diese Weise sich viel 
fester und inniger mit der €^]lschaft> deren Centraiorgan 
er sein will, verknüpfen, als dies seinem antiken Vorgänger 
jemals gelungen ist. 

Nicht in jedem europäischen Lande liegen die Vor- 
bedingungen zuni Cäsarismus so günstig , als in Deutsch- 
land. Wir besitzen erstens die dazu erforderliche neue 
Wirthschaftslehre bereits als unser Eigenthum; die Lehre 
von Rodbertus; wir finden zweitens auch diejenige Macht vor, 
welcher wir die nöthige Uebersicht, Kraft und Dauer zur 
Uebemahme und Durdifühmng einer so grossen Angabe 
zuscbreihen dürfen: das deutsche Königthum. 

Einzig und aUein die Gesammtheit der unter Führung 
des deutschen Kaisers als ihres Oberk5niges geeinten deut- 
schen Fürsten vermag es, die sociale Frage auf dem Wege 
friedlicher Keformen ihrer Lüisung zuzufüliien. 

Das deutsche Fürstenthum mit seinen Begiernngen 
bietet durch seine Stellung über den Parteien die grösste 
Gewähr für gerechteste BeMedigung der verschiedenen ein- 
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ander zuwider laufenden Ansprüche, es besitzt im Wechsel 
der Parteien die nöthige Daaer zur schrittweisen Dnrch- 
fuhnmg des grossen Planes, es ist mit allen seinen eigensten 
Interessen auf die Durchführung dieses Planes angeinesen. 

Endlich dürfte das deutsche Fttrstenthum noch von 
frfiherher im Volke in bedeutender gefiihlsmässiger Werth- 
sdi&tsimg stehen, welche bis dahiUi wo sie durch eine auf 
Einsicht bembende Werthschätznng ersetzt werden kann^ 
gleichwohl ein wichtiges Mittel abgibt, um das Yolk auf 
die ßahü socialer Reform naclizuziehcn und die ersten un- 
vermeidlichen Reibungen und Sch\\iorigkeiten der neuen 
Thätigkeit erträglich machen zu liclfen. TTebrigens denke 
ich bei dieser Werthschätzung weniger an die Leute, welche 
ihrem Patriotismus und ihrer Loyalität gar nicht genug in 
Adressen, Festessen, KnopHochzierden usw. Ausdruck zu 
geben tenn5gen, als vielmehr an ^e ohne Geräusch be- 
wahrten monarchischen Anschauungen des grösseren Theiles 
des Volkes. 

"Wir können den Yortheil, den das Yorhandensein einer 
starken monarchischen Gewalt in der socialen Frage ge- 
währt, sehr gut crmessen, wenn wir z. B. auf Irland bUcken. 
Der tiefste Grund der englisch-irischen Wirren liegt be- 
kanntlich darin, dass die englischen Besitzer ihren Arbeitern 
von dem erzeugten Proclnkt mir einen höchst kümmerlichen 
Rest als Lohn übrig lassen und beinahe alles Produkt für 
sich nehmen. Als einst die römischen Possessoren ein 
Gleiches thun wollten, noch dazu entschuldigt durch einen 
über sie hereinbrechenden gewaltigen Steuerdruck, und in 
Folge dessen ihre Pächter sich durch die Jlucht den Be- 
drückungen seitens ihrer Herren zu entziehen begannen, 
grilTen die Blaiser ohne weiteres zu Gunsten der ^k^iter 
ein. Sie schützten sie gegen die Eihöhung der Pachtquote 
und zwangen die Possessoren, die auf sie entfallenden ver- 
mehrten Staatslasten selbst zu tragen. In England dagegen 
ist keine über den Parteien stehende besondere Macht, wie 
in Rom die Kaiser waren, vorhanden, die Habgier der Bü- 
sitzer ist zügellos sich selbst überlassen und Klassenkämpfe 
der bedenklichsten Art sind die Folgen der „Freiheit.^ 
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Es ist aber noch ein Hinderniss vorhanden, bevor das 
deutsche Fürstenthum iinr! seine Regierungen mit Erfolg 
die Bahn der socialen S«form beschreiten können : die in 
allen Kreisen unseres Volkes, auch der Begierenden, noch 
in ungebrochener Geltung stehende liberale oder freihänd« 
lerische Wirthschaftslehre. Alles, was Ton Seiten der Re- 
gierung des deutschen Reiches unter der Bezeichnung „So- 
cialreform" bis jetzt vorgeschlagen worden ist, ruht noch 
durchweg auf freihändlerischen Wirthschaftsgrundsätzen. 
Mögen daher jene Vorschläge von dem Boden dieser Grund- 
sätze aus zu beurtlieilen sein, wie immer sie wollen, vom 
Boden der Wirthschaftslehie und Geschichtswissenschaft 
von Bodbertus können sie als Socialreform nicht in Betracht 
Ivoramen. Von diesem Standpunkte aus ist nur Das Social- 
reform, was das Einkommen der arbeitenden 
Klassen im Yerhältnisse zum Wachsthum 
des I^ationalproduktes mitsteigen macht 

Es ist indessen schwer zu glauben, dass das freihänd* 
lerische System sich noch lange am Leben erhalten werde. 
Es muss auf dieselbe Weise zu Grunde gehen, wie alle 
übrigen Wissenschaften, die sich überlebt hatten: durch 
Widerspruch mit den Thatsachen. 

Dieser Widerspmch ist aber in einem solchen Maasse 
vorhanden, dass man daraus die letzte Stunde aller bis- 
herigen Wirthschaftslehre, welche Parteifarbe sie auch haben 
möge, abzuleiten berechtigt ist. 

Die älteren Nationalökonomen kennen alle das sogen, 
eherne Lohngesetz^ welches besagt, dass der Ar- 
beitslohn sich um ein bestimmtes . zum Unterhalt des Ar- 
beiters nothwendiges Gttterquantnm herum bewege. Ist 
die Produktion im Aufschwünge begriffen; so steigt in Folge 
erhShter Nachfrage nach Arbeitern der Lohn. Diese be- 
nutzuu die günstigen Aussichton zur Elieschliessuiig und 
vermehren dadurch die Angehörigen ihrer Klasse sehr bald 
über die Nachfrage hinaus. In Folge dessen sinkt der 
Lohn so lange unter das Maass des noth dürftigen Unter- 
haltes; bis genügend viel Arbeiter durch Mangel und Noth 
zu Grunde gegangen sind und das yerminderte Angebot 
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den P^8 der Arbeiter aufis Neae steigen macht. Dieses 

ist (las sogenannte eherne Lohngesetz, mit welchem, wie 
Rodbcrtus sagt (denn er ist der S. 24 angeführte Kritiker), 
die licrrschende Schule herzlos und blind genug ist, „die 
Leiden, vor denen sie gerade behüten soll, als Regulatoren und 
Korrektive des Verkehrs in ihren eigenen Dienst zu nehmen." 

Aber das eherne Lohngesetz besteht nicht mehr. Dieses 
besagt, so grausam es an und für sich ist, doch immer noch, 
dasS; wie der Lohn^ so auch die Zahl der Arbeiter um 
einen festen Punkt herum sich bewege. Biese Formulimng 
ist jedoch für die von Herrn Schippel mitgetheilte That- 
sache (S. 308 ü.), nach welcher Ton 1861—71 in einer Beihe 
von Gewerben 800000 Arbeitsstellen weniger geworden 
waren, nicht mehr anwendbar. (Tnd zwar bestand diese 
Verringerung nicht etwa blos in schlecliten, sondern auch 
während eines besonders guten Wirthschaftsjahres, und sie 
war, wie der offizielle Bericht ausdrücklich konstatirt, ent- 
standen „in Folge Einführung arbeitsparender Maschinen". 

Wir haben also nicht mehr ein ehenies Lohngesetz, 
Bondem ein ehernea Verniclittmgsgeseta der Arbeiter. 

Man schlage nun die Werke unserer berühmten Na- 
tibnalökonomen nach, man lege ihnen persönlich die Frage vor: 
was fängt die Wissenschaft und die 
Ton ihr geleitete Praxis mit den 80000 
Menschen an, welche jährlich von der 
Arbeit und damit von jeglicher Mög- 
lich l^eit zu leben, auageschlosscu 
werden? 

Zu dieser ersten nehme man noch die zweite von Herrn 
Schippel nachgewiesene Thatsaclic der wachsenden 
Einstellung von Kindern und Frauen in 
die Arbeit, der wachsenden Ausschlies- 
sung der ^Männer von derselben (ß, 259 fL). 

Ich glaube, alle unsere Nationalökonomen, persönlich 
durchaus achtbare Männer, werden mir zngebeni die Formel 
für die christliche Familie helsse: 

der Mann an die Arbeit, die Frau ins 
Haus, die Kinder in die Schule« 
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Man lege nun unseren berühmten Nationalökonomen 
noch die zweite Frage vor, wie sie es anfangen dieser Formel 
Greltung zu verschafien. Denn thatsäcMicli heisst es in der 
modernen Wirthschaft: 

die Kinder und Franen an die Ar - 
beit, der Mann aafs Pflaster. 

Die moderne Wirthscbaft hat abo gar keine Familien- 
formel mehr. Die Familie ist zu einem Luxus der be- 
sitzenden Blasse geworden. 

Diese beiden Fragen kann aber die heute hemchende 
Wirthschaftslelire nicbt beantworten. 

Damit ist ihr das Urthcil gesprochen. Das deutsche 
Tolk und seine Regierungen können sich fernerhin keinen 
liath bei einer Wissenschaft holen, die es auf dem ilir 
anvertrauten Gebiete zu solchen Zuständen kommen lässt, 
wie die heutige Katioualökonomie. 

Das ganze Volk, von seinen ersten Beamten an bis 
herab zum letzten Arbeiter^ muss sich in die Schule tou 
Bodbertus begeben. Bodbertus allein ist der Meister, der 
das Yon Bismarck begonnene Werk fortzusetzen, der dem 
wiedergewonnenen deutschen Staate seine Zukunft zu sichern 
vermag: „Auf gleichabgewogenen Ghrundlagen unserer Ge- 
sellschaft wird sich dieser dann noch einmal zu einem harmo- 
nischen P)au erheben können, der, wie er von ebenmässigen 
Pfeilern getragen ist, so auch zu gleichmässigem Schutz 
seiner Bewohner sein gekröntes Dach emporwölbt." 

„Monarchisch, national, social, — diese drei 
"Worte können allein diejenige Partei charakterisiren, die 
grossartige Zukunftschancen hat, und sie bieten ein so 
grosses und fruchtbares Terrain, dass sich frühere G-^pner 
darauf in gri)68ter und dauerndster Eintracht die Hände 
reichen können.** 



Die hoffnungsreichen Aussichten, welche sich uns aus 
dem bevorstehcadün Falle der modernen Nationalökonomie 
für die Zukunft des deutschen Staates und Volkes ergeben, 
sind zugleich solche für die deutsche Kunst. Ihr dürfen 
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irir, nach ernstlichen Untersncliungen über die Grundlagen 
unseres Yolksthames, zum Schlasae noch eine kurze er- 
holende Betrachtung -widmen. 

Das Erste, worauf wir hier unsere Sorg&lt zu richten 
haben, ist die Erhaltung des bisher Er reichten. 
In den Orchestern oder Theatern, wo der durch Wagner 
hergestellte richtige Vortrag eines Konzert- oder Bühnen- 
stückes bereits angeiiuniiiien ist, gilt es, ihn festzuhalten, 
"WO er noch nicht angeuommen ist, ihn einzuführen. Wir 
werden uns nicht verhehlen düi'fen, dass die von Wagner 
angelegte künstlerische Pflanzung noch eine sehr zarte, 
noch keineswegs fest eingewurzelte ist, und dass, wenn ihr 
der Tod ihres Urhebers nicht verderblich werden soll, die 
schärfste Wachsamkeit und eingreifendste Thätigkeit aller 
seiner Freunde erforderlich ist, um die junge Saat nicht 
durch das iJte Unkraut fiberwuchern zu lassen. Es reicht 
aber hierzu nicht aus, dass jeder Einzelne in seinen musi- 
kaÜBchen FtiTatstudien sich der möglichsten Reinheit des 
Stiles befleissige und auch seine musikalischen Freunde und 
. Bekannten m der gleichen Richtung aurcgc. \\ as nutzte 
es, dass auch eine ganze Stadt auf diese Weise sich zu 
einem wahren Musikverständnisse emporarbeitete, wenn sie 
dasselbe gleichsam nur auf die vier Wände jedes Einzelnen 
beschränkt bleiben lassen, dagegen in den öffentlichen Auf- 
führungen ihrer Musikanstalten dem Eigensinn und der 
Beschränktheit nach wie vor den Taktstock überlassen wollte? 
Daher sollten sich alle Freunde eines wahren deutschen 
Musikwesens in jeder Stadt unter irgend welchen 
Formen vereinigen, sowohl um durch den Austausch 
ihrer Gedanken über die Yortragsweise einzelner Musik- 
stücke zu einer richtigen Auffassung derselben vorzudringen, 
als aucli um sich luit dein uubübenden Musikkörper des 
Ortes, insbesondere dessen Dirigenten, in Beziehung zu 
setzen. Erst auf diese Weise würde ein wirklicher Verkehr 
zwischen dem Publikum und den um seinetwillen angestellten 
und sich bemühenden Musikern hergestellt werden, wobei 
die Musiker, vor allen der Dirigent, nicht minder auf sein 
Publikum, als dieses auf jene einwirken könnte. Wie heute 
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die Sachen liegen, ibt das Verhaltniss ein duicliaus ein- 
seitiges. Der Dirigent führt die Musikstücke in seiner Auf- 
fassung dem Publikum vor; ob dasselbe einen Eindruck von 
der Vorführung empfangen habe oder nicht, auf welcher 

• Seite im letzteren Falle der Fehler liegt und wie er zu 
verbessern sei, bleibt gänzlich unerörtert. Erst nachdem 
Alles vorüber ist, stellt sich der ^Kritiker" ein und gibt 
sein Urtheil ab. Ich irill ganz davon absehen, dass imaere 
Konzert* und Theaterkritiken überwiegend nichts smd als 
stflisirtes G-escbwätz, das weder dem ausübenden noch dem 
aufnehmenden Thett der Kunstbeflissenen auch nur den ge- 
ringsten Nutzen bringt. Aber nehmen wir an, es sei der 
Kritiker in der That ein Mmni von tiefer Einsicht und sein 
tJrtheil von wirklichem "Werthe : warum soll er denn seinen 
Beitrag zur Herstellung eines voll» ndeten Kunstwerkes erst 
ahgel)(n, wenn die Symphonie verklun gen ist und auf Jahres- 
frist oder noch länger nicht wiederkehrt, wenn die Vor- 
tragsweise eines Bühnenstückes festgestellt ist und man 
sich der Einübung neuer Stücke zuwendet? Alles, was ein 
guter Kritiker in seinen heute erst nach Abschluas der 
künstlerischen Arbeit erscheinenden Beurthoilungen sagen 
und mit ihnen wirken kann, Alles das und noch weit mehr 
Tenn$chte er zu leisten, wenn er seine Kritik schon bei 
den Vorbereitungen des Kunstwerkes zur Benutzung stellte. 

• Durch unsere heutigen Gewohnheiten, nach welchen Publi- 
kum und Künstler nur walircnd der Aufführungen mit ein- 
ander in Berührung kommen und in der Zwischenzeit ein 
eigens dazu bestellter Mann, gleichsam als der einzige 
Urtheilsfähige unter Tausenden, oft Huuderttausenden, 
sich öffentlich vernehmen lässt, ist alle Selbstständig- 
keity aller Muth eines eigenen Urtheils untergraben worden. 
Man wagt kaum noch, von sich aus zu wissen, ob einem 
ein Stück ge&llen oder missCallen hat Erst nachdem das 
„Tage**- oder sonstige Lokalblatt gesprochen hat, haben 
auf einmal die Leute auch ein ITrthefl; sie werden plötz- 
lich lebendig, gleich jenen Figürchen aus HoUundermark, 
die todt in ihrem Glaskasten liegen, aber sehr leb- 
liaft umherspringen, wenn man sie einem elektrischen 
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Körper nahe bringt. Diese unserem ganzen Musikwesca 
zu Grunde liegende geistige Oede zu beseitigen, würden 
jene Vereinigungen ein ausgezeichnetes Mittel sein. Es würde 
dadurch auf dem Gebiete der Kunst in einem noch höhe- 
ren Grade als bei der gewerblichen Thätigkeit die schon 
oben angeführte Wahrnehmung zu machen sein (S«. 184); 
dass ,,der blosse gesellschaftliche Eontakt einen Wett- 
eifer und eine eigene Erregung der Lebensgeister (anlmal 
spirits)" erzeugt, welche die individuelle Leistungsfähigkeit 
der Einzelnen erhöhen. Indem auf diese Weise im i'ubiikum 
künstlerische Empfindung und ürtheilsfähigkeit geweckt und 
unterhalten würden, wäre dieses selbst, also das ganze 
Volk, soweit es überhaupt für Musik Sinn hat, und nicht 
blos eine yon diesem abgetrennte besondere Musiker- oder 
gar Elritikerzunft zum Hüter und Bewahrer seines künst- 
krischen Besitzes gemacht. Um so mehr aber möge der 
Plan derartiger Vereinignngen den in jeder deutschen Stadt 
vorhandenen angesehenen und kunstTerständigen Mäimem 
nahe gelegt sein, ab damit nur ein Gedanke Wagners zur 
Ausführung gebracht würde; 

Li seinem „Entwurf zur Organisation eines deutschen 
National-Tlieaters für das Königreich Sachsen'' (Gesamm. 
Schriften II, 314 If.) bezeichnet Wagner als die beim The- 
ater zunächst Betheiligten 1) die Schauspieler und Sänger, 
2) die Bühnendichter und Komponisten. Die letzteren 
sollen einen Verein mit Zweigvereinen über das ganze Land 
bilden und sich „nach eigenem Ermessen durch Aufnahme 
von Litteraten und Musikern, auch wenn sie nicht unmittel- 
bar für die Bühne thätig sind^ yerstärken können, um so- 
mit fähig zu sein, die volle künstlerische und irissenschaft- 
liche Thätigkeit der Nation in sich zu vertreten .... die 
natürliche Aufgabe des Gesammt Vereins ist, von seinem 
Standpunkte ans Über die Erhaltung der ästhetischen, 
sittlichen und uatiun^ilen Reinheit des National- 
theaters zu wachen; die Kritik also, welche bisher ausser- 
halb des Institutes, ihm daher gegenüber gesteilt war, soll 
somit innerhalb und im mitbetheiligten Interesse desselben 
ausgeübt werden. Die dem Publikum vorgeführten thea- 
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tralischen Vorstellungen sollen durch die umfassendste ''^ 
Kritik der Intelligenz des Landes so weit von den Mängeln 
e^cpenmentaler Spekulation gereinigt sein, dass nach bestem 
Krmessen der vorhandenen Fälligkeit das vollendete 
Kunstwerk sogleich dem Genüsse der Oeffentlichkeit ge* 
boten ytixd, das Fnblikiun somit Yon Tornherein in seine 
rechte, nnyerkümmerte SteUung zu dem Kunstwerke tritti 
seine Betheiligung also nach Tollkonmien freiem Ermessen | 
ansprechen kann.^ 

Es ist ohne Weiteres ersichtlich, dass der von mir ge- 
maclito Vorschlag nur wenig von dem Wagnerschen ab- 
weicht, und dass die einzelnen Voreine, welche überall, wo 
günstiger Boden vorlianden ist, sofort gebildet werden können, 
sich hinterher sehr leicht zu einem Gesammtverein zusammen- 
schliessen lassen, welcher sich Ziele stecken kann, die über 
das Bcdürfniss der Einzelvereine weit hinausgehen. 

Die grösste Sorgfalt aber ist auf die Herstellung 
und Erhaltung der echten Vortragsweise von 
Wagners Dramen zu yerwenden. Ich habe im zweiten 
Hauptabschnitte den Zustand unserer musikalischen Bühnen^ 
knnst dargelegt und aus seinen Ursachen zu erklären ge« 
sucht. Nachdem wir durch eine Jahrhunderte lange Miss- 
leitung in ein unseren Anlagen und Neigungen völlig fiemdes 
Musikwesen hineingerathen waren, konnte es nicht anders 
sein, als dass uns, da nun das nationale Kunstwerk wirklich 
erschien, die Fälugkeiten fehlten, es darzustellen und auf- 
zunehmen. Nach Qperngewohnheit behandelt, da es doch 
ein Drama war, wurde daraus ein 2ierrbild, das weder 
Drama noch Oper war. Doch erwiesen sich selbst unter 
einer solchen Behandlung gewisse grundlegende Eigenschaften 
als unremichtbar. An ihnen, welche durch alle Entstellungen 
hindurchschimmerten, wie die Farben und Linien euies alten 
Meisters durch eine spätere TTeberpinselung, entzündete sich 
die Begeisterung von Darstellern und Publikum für Wagner. 
Den spärlichen und unsicheren Versuchen aber, von jeni;u 
vereinzelten eigenartigen Wirkungen aus zur Erkenntniss 
der ganzen Werke vorzudringen, musste erst Wagner llalt 
und Sichtung verleihen. Ihm und immer wieder ihm ver* 
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danken wir es, wenn wir in der Abstreifang der alten Opern- 

gewuluibeiten vielfach schon recht erfreuHclic Fürtschritte 
gemacht hiibcn. Erst Wagner hat durch Unttirweisung ein- 
zehier Künstler und Kapellmeister, oder auch ganzer Künstler- 
vereiiiii2;iingeu, wie bei den Musteraufführungen zu München 
und Bayreuth, zum ersten Male in voller Deutlichkeit ge- 
zeigt» was unter deutscliom Vortrage zu verstehen seL Wi6 
weil wir ohne seine AuleitoDg in diesem Vortrage noch 
zurück sein würden, davon kann uns der Unterschied zwischen 
den Leistungen der von Wagner unmittelbar beeinflusstexi 
Bühnen und derer, die ihm fem zu bleiben suchten^ eine 
ungefähre Vorstellung geben. CJnd doch Termochten audi 
die letzteren yon dem durch Wagner entzündeten neuen Geiste 
sich gar nicht völlig unberührt zu erhalten. 

Diebe Unterweisung Uli Wagners, wie sie aufbewahrt 
werden in der EriiinerunjT der von ihm angeleiteten Künstler 
und sich in den Leistungen derselben vergegenständlichen, 
sind somit die werthvollste Quelle für die fortdauernde 
Verbesserung unseres musikalisch - dramatischen Vortrages. 
Auf die Beinhaltung und den dauernden Fluss dieser Quelle 
müssen sich daher alle Anstrengungen vereinigen. Dieser 
Zweck kann aber nur erreicht werden durch Erhaltung 
der Ton Wagner eingeführten Bühnenfestspiele. 

Bei diesen Festspielen finden sich die Ton Wagner 
selbst noch unterwiesenen Ettnsfler ton den verschiedensten 
Orten her immer au6 Neue zu einem einheitlichen Kunst- 
körper zusammen. Der Wetteifer und jene „eigne Erregung 
der Lebensgeister", welche, die individuelle Leistungsfähig- 
keit der Einzelnen erhöhend, schon aus tleui Ijlossen gesell- 
schaftlichen Beisammensein entspringen, werdcu sich hier 
darin äussern, die Erinnerung an die Belehrungen Wagners 
in unveränderter Frische zu erhalten und Leistungen von 
unverminderter Vollkommenheit immer aufs Neue hervor- 
zurufen. Wenn dann auch mit der Zeit die Einzelnen aus- 
scheidenf so finden doch die neu Hinzutretenden in Ihren 
Xunstgenossen die berufensten Lehrmeister f&r ihren Yor^ 
trag. Die Künstler der Festspiele bilden somit eine Ge» 
nossenschalt I welche in besUmdiger Selbstemeuerung den 
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von Wagner aufgefundenen wahren deutschen Vortrag, an» 
gewandt zur Darstellung der grössten Werke deutscher 
Kunst, ftir die Zukunft zu erhalten berufen ist. 

Von diesen Künstlern nehmen alsdann die aus allen 
Theilen Deutschlands zu den Festspielen Versammelten die 
höchsten Muster und Vorbilder deutscher Kunstweise ent- 
gegen. Auch ohne die Umständlichkeiten parlamentarischer 
Zuriistungen bilden die Besucher der Spiele die Abge- 
ordneten des deutschen Volkes zur Wahrung und Fort- 
führung seiner Kunst. Es liegt auf der Hand, wie sehr 
gerade die vorhin besprochenen Vereine hier das frucht- 
barste Feld der Wirksamkeit finden müssten. Sie würden 
die Stätte bilden, wo die vom Feste Zurückgekehrten das 
ö-eschaute ihren zu Hause gebliebenen Genossen mittheilen, 
wo sie die gewonnenen Anregungen zur Förderung der 
heimischen Kunstübung verwerthen könnten. Auf diese 
Weise würde die künstlerische Genossenschaft der Wagner- 
schen Festspiele im Mittelpunkte einer Organisation stehen, 
welche sich über ganz Deutschland verbreiten könnte, und 
an welcher Theil zu nehmen lediglich von dem Willen 
jedes einzelnen Ortes abhängen würde. 

Es versteht sich zugleich, dass die Festspiele nicht blos 
auf die Vorführung des Parsifal beschränkt bleiben dürften, 
sondern dass sobald als möglich Wiederholungen der Nibe- 
lungen stattzufinden hätten. Ebenso müssten Tristan und 
die Meistersinger, deren Darstellung Wagner selbst zu 
München mit einem ihn selbst zufriedenstellenden Erfolge 
geleitet hat, der Genossenschaft der Festspiele übergeben 
werden. Es müsste dies geschehen, ehe die Erinnerungen 
an jene Aufführungen verlöschen. 

Eins der ersten Erfordernisse zur Sicherung der Fest- 
spiele ist aber die Beschaffung der für sie nöthigen Geld- 
mittel. „Es gilt auf alle mögliche Weise, schreibt Hans 
von Wolzogen in den „Bayreuther Blättern" 1883, S. 92, 
den Fonds der Festspiele zu verstärken, um so die Fort- 
führung derselben völlig sicher zu stellen und damit den 
Meister in seinem grossesten Werke, in seiner nationalen 
Stylschule, am Würdigsten zu ehren." 

Morlti Wirth. Biamarck usw, 25 
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föchte ed auch bei diesem nationalen Werke der Siehe* 
rang der materiellen Mittel für die Festspiele gelingen, die 
zersplitterte Thätigkeit der Einzelnen zu einer einheitlichen 
Leistung zusammenzufassen , und die erregende Kraft der 
Gemeinschafk für ein Ziel in Bewegung zu setzen , das mit 
dieser selir leicht, ohne sie kaum jemals zu erreichen sein 
dürfte. 

An die erste Aufgabe der Erlialtunir und immer weitereu 
Ausbreitung des von AVagner uns gelehrten Vortrages 
deutscher Werke schliesst sich unmittelbar eine zweite: die 
Fortführung des ]\rozart- Wagnerachen Werkes 
der Schaffung wahrhaft deutscher musikalischer 
Bilhnenwerke. Konnten an der Lösung der ersten Auf- 
gabe sich alle betheiligen, welche überhaupt Sinn für die 
besondere Art unserer Kunst besitzen, so Wlt diese zweite 
Aufgabe lediglich den deutschen Künstlern zu. Hiermit 
ist aber nicht gesagt, dass unsere dramatischen Komponisten 
die Pllicht haben sollten , die dramatische Musik über 
Wagner in einer ähnlichen Weise „hinauszufüliren", wie 
z. B. in der Symphonie Haydn von Mozart, dieser von 
Beethoven „weitergeführt" wurde. Sie sollen auch keines- 
wegs versuchen, auch nur in der Weise Wagners, mit Leit- 
motiven, mit seinen Mitteln der Harmonie und Listrumen- 
tirung zu hantieren. Aber es muss doch sehr unnatürlich 
erscheinen, dass in dem deutschen Wesen der Stoff zu 
Kunstwerken von höchstem Bange, wie den Wagnerschen, 
Torhanden ist, und dass diese Werke auch im ganzen Volke 
begeisterte Aufhalime finden, dass aber in demselben Volke 
nicht noch andere schöpferische Geister aufstehen sollten, 
welche aus denselben Anlagen heraus, wenn aucli mit ge- 
ringerer Kraft und Kunst, Werke zu schaffen vermöchten? 
Sind doch zu allen Zeiten und auf allen Gebieteu mensch- 
licher Thätigkeit die grossen Geister immer in Gesellschaft 
einer Menge kleinerer erschienen, welche den Baum zwischen 
jenen und der blos aufnehmend sich verhaltenden grossen 
Masse des Volkes aufe Verdienstlichste ausfüllen. Man 
kann auch nicht sagen, das deutsche musikalische Knnst- 
vermögen lasse nur die eine in Wagner vertretene Aus- 
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Jrucksweise zu. Dem widerspricht, abgesehen von der in 
Wagners Werken selbst vorhandenen Steigerimg, yor Allem 
das Dasein der Zauberflöte. Haben wir doch an dieser 
sogar erst die Gesetze der deutschen Bühnenmusik aufge- 
funden. Sonach stellt sich uns das deutsche Musikdrama 
als ein Gebiet dar, an dessen einer Seite die jugendlich 
anmuthigen Gebilde der Zauberflöte , an dessen entgegen- 
gesetzter Seite die Riesensänlen Wagnerscher Kunst die 
Grenzwacht halten. In der Mitte befindet sich ein weites, 
leeres Feld, das noch des Anbaues durch unsere Kompo- 
nisten harrt. Bisher freilich haben diese es vorgezogen, in 
der Fremde gleichsam künstlerische Kolonien zu gründen, 
„deutsche Opern" zu schreiben, worüber wir denn, wie es 
nicht anders gehen konnte, auch „bettelarm'' geworden sind. 

Nachdem im zweiten Haupttheile die Ursachen aufge- 
deckt worden sind (S. 130 ff.), welche zur Schaffung der 
„deutschen Oper'' hindrängten, und welche dieselbe zu einer 
an unheilbaren inneren Widersprüchen leidenden und schliess- 
lich an ihnen verendenden Kunstgattung machten, und da 
gleichzeitig anerkannt werden muss, dass in diesen unfrucht- 
baren Formen eine grosse Fülle nicht blos musikalischen, 
sondern auch dramatischen Talentes ans Licht getreten ist, 
80 darf die Hoffnung nicht aufgegeben werden^ dass wir es 
noch einmal zu einer reich entwickelten, im besten Sinne 
nationalen, niUbikali^cli-dramati^chen Kunst bringen werden. 
Nur müssen sich unsere Komponisten über die wahren Be- 
dingungen deutscher Bühnenmusik, wie dieselben an dem 
Beispiele der Zauberflöte entwickelt worden sind (S. 115 ff.), 
erst klar werden. Sie müssen sich befreien von dem falschen 
Vorbilde der fremdsprachigen, also durchaus undeutschen, 
und noch dazu übersetzten Werke Glucks und Mozarts. 

Wenn man so vielfach hört, Wagner erdrücke alle 
andern gegenwärtigen Komponisten, die leider nicht das 
Genie hätten, es mit ihm aufzunehmen, so muss diese An- 
sicht als durchaus falsch bezeichnet werden. Sie wird durch 
den blossen Hinweis auf die Zauberflöte widerlegt. „Es 
ist in Wien, schreibt JdansUck, Moderne Oper S. 1)4, be- 
sonders an einem Sonntag, ein Hochgenuss, Mozart's Zauber- 
SS* 
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flöte zu hören trnd das vergnügt theünebmende Publikum 
dabei zu beobachten. Kein Plätzchen im ganzen Hause ist 
unbesetzt, kein Musikstück bleibt unap]>l;iudirt; die an- 
dächtige Stille während der ernsten Sceuen spricht ebenso 
deutlich wie die ausbrechende Fröhlichkeit bei den komischen 
von der Unverwüstlichkeit dieser Oper." Aehnliche Berichte^ 
da9s die Zauberflöte durch Wagner nicht überflüssig ge- 
macht worden ist, Hessen sich auch noch von anderswoher 
beibringen. Damit ist aber das Feld bezeichnet, wo trotz 
Wagner noch ganze Ernten Ton Bühnenerfolgen für unsere 
Komponisten wachsen können. Mögen dieselben nur endlich 
einmal, wie Grimm, der einstige Gegner Glucks, ausrief, 
sich entschliessen , die Oper zu vergessen, um sich als 
Dramatiker wiederzufinden, mögen sie das von ihnen bisher 
so ängstlich gemiedene Gebiet zwischen Zauberflöte und 
Loliengrin zu betreten wagen und mögen sie sich hier, ein 
jeder seinen besonderen Fähigkeiten gemäss, bald dem 
ersteren, bald dem letzteren Stücke näher ansiedeln. Wenn 
sie nur, wie Mozart sagt, das Theater Terstehen und selbst 
etwas anzugeben im Stande sind, wenn sie sich femer, wie 
Mozart, einen gescheidten Poeten zu suchen wissen und 
endlich ihren Begeln nicht immer so getreu folgen wollexi, 
so darf ihnen ^vor dem Bey&lle der Unwissenden auch 
mcht bange seyn." (S. 100 ff.). 

Anstatt durch Wagner von den deutschen Bühnen aus- 
geschlossen zu sein, ist viclmelir ein jeder, der den richtigen 
Geist in sich fühlt, nach seinen Kräften berufen, an der 
SchaÖung einer eclit dt utschen Kunst mitzuarbeiten. Auch 
an die deutschen Komponisten erging jenes am Schlüsse 
der Festspiele von gesprochene Wort Wagners: „Sie 
haben jetzt gesehen, was wir können, wollen 
Sie jetzt. Und wenn Sie wollen, so haben wir 
eine Eunsi** Dieser Buf ist aber um so dringender, als 
noch lange nicht das richtige Yerhältniss zwischen den 
grossen und kleinen Werken im Musikdrama hergestellt 
ist Während in der Instrumentalmusik die wenigen Riesen- 
werke der Beethovenschen Symphonien umdrängt werden 
Tpn der dichten Schaar Mozartscher und Hiiydnscher Syni- 
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plionieii und schliesslich von dem bunten Gcwiiumel kleinerer 
und kleinster Kompositionen, ist im Musikdi'ama bis jetzt 
das Umgekehrte der Fall. Um die eine Zauberflöte reihen 
sich Wagners Dramen. Es stellen nur erst die Rieseneichen 
in dem Walde des deutschen Musikdramas ; aber es fehlt 
an Unterholz, in dem die Nachtigallen schlagen und die 
Kinder spielen. Dieses zu pflanzen und zu pflegen, ist die 
schon von Mozart in der Zauberflöte den deutschen Korn- 
pomsten gestellte, yon Wagner an& Neue ihnen Torgdegte 
Aufgabe. 

Eine dritte Aufgabe endlich hat Wagner denjenigen 

hintcrkibsen , welche sich im engsten Sinne als seine An- 
hänger und als die Erben seiner Weltanschauung betrachten. 
Diese Aufgabe besteht in der nothwendigen Port- 
bildung der im Parsifal niedergelegten Weltan« 
schauung zu derjenigen von Rodbertus. 

Ich habe die besondere Art von Wagners zuletzt heraus- 
gcbildeter Weltanschauung schon am Schlüsse des zweiten 
Haupttheiles kurz bezeichnet Der Grundgedanke des Binges 
und des Parsi&i kommt mit demjenigen so vieler religiöser 
und philosophischer Systeme darin llbereini dass die in der 
Welt wahrgenommenen ünTollkommenheiten lediglich auf mo^ 
raiische Ursachen zurückgeführt werden. Weil die Menschen 
diu Begierde üach den glänzenden Gütern dieser Erde liichl 
beherrschen, die Lust an Genüssen, die sie von der Er- 
füllung höherer Pflichten abziehen, nicht unterdrücken können, 
deswegen versinken sie nicht nur selbst in Schuld und aller- 
hand an dieselbe sich anschliessende Leiden , sondern sie 
verführen auch ihre Mitmenschen zu den gleichen Yergeh- 
ungen, oder verwickeln sie mindestens , auch wenn sie sich 
frei von Schuld erhalten, in das an ihre eigenen Fehte 
sich heftende Unheil. Entsprechend der Beschaffenheit der 
Ursache kann natürlich das Heilmittel für die Uebel dieser 
Erde auch nur auf moralischem Gebiete gefunden werden. 
Im Mitleid glaubte es Wagner entdeckt zu haben ^ als er 
den Parsilal schrieb. Das Mitleid, d;is luis fähig macht, 
Anderer Schmerzen zu empfinden, soll in uns den Trieb 
weckeu; fremden Schmerz nicht minder wie eigenen abzu« 
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wehren; es soll uns endlich die Kraft gehen , dem Anreiz 
zur Sünde zu widerstehen, zu dem Zwed^e, Andern das 
Leiden zu ersparen, das aus unserer Vergehung für sie er- 
wachsen müsste. Parsifal ist der Held, welcher einzig durch 
die Schule des Mitleids hindurch bis zur höchsten Stufe 
sittlicher Läuterung emporgeführt und ledip[lich dadurch zu 
Thaten befähigt wird, von welchen die Erlösung einer ganzen, 
durch Sünde in Noth und Elend gerathenen Gemeinschaft 
abhängt Das Beispiel Parsifals mit der vollen Macht seiner 
Kunst uns in die Seele zu i^rägen und uns somit zu gleichem 
Handeln zu beiHhigen, ist die Aufgabe, die sich Wagner 
in seinem Bühnenweihfestspiel gestellt hat. 

Es sind jedoch Spuren vorhanden, dass der Parsifal 
noeh nicht die letzte Weltanschauung Wagners enthalte. 
In einem „Religion und Kunst" überschriebenen Aufsatze 
der „Bayreuther Blätter" von 18(S0 entwickelt Wagner eine 
neue Ansicht, dass die Yerderbtheit des menschlichen Ge- 
ßchlechtep , soweit uns dasselbe geschichtlich bekannt ist, 
mit Naturereignissen zusammen hünge, welche die in den 
Tropenländern wohnenden urzeitlichen Menschen nach Nor- 
den verdrUngteni wo sitf durch das Klima genöthigt wurden, 
von der allein angemessenen Pflanzen- zu der widernatür- 
lichen Pleischnahrung überzugehen. Wagner fragt daher 
(8. 292)y was uns davon abhielte, „eine vemunitgenüLss an- 
geleitete Völker-Wanderung in solche Länder unseres Erd- 
balles auszuführen, welche, wie dies von der einzigen Süd- 
amerikanischen Halbinsel behauptet worden ist, vermöge 
ihrer überwuchernden Produktivität die heutige Bevölkerung 
aller Welttheile zu ernähren im Stande sind?" — In dieser 
Ansicht ist im Gegensatze zum Parsifal mindestens das 
Eine bemerkenswerth, dass die moralische Verderbung des 
menscblicben Geschlechtes nicht allein auf moralische Ur- 
sachen zurückgeführt, die Heilung nicht allein von 
moralischen Mitteln erwartet wird.*) 

*) Diese Ansichten Wagners hat sich zu ei^^n fjfem acht Dr. Bern- 
hard Förster. Er entwickelt sie in einem Öclirittchen: „Parsital- 
Nachklänge. Allerhand Gedanken über Deutsche Cultur, Wissen- 
schait, Kunst, Gesellschaft von Mehreren empfunden, aufgezeichnet 
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Indessen es sind Ansätze zu noch einer anderen Wendung 

in Wagners Weltanschauung Torhanden. In demselben 
Aufsatze „Kcligion und Kunst'' (S. 28Ü) schildert \\ agner, 
wie die Vorfalireu der jetzigen Inder in den Tluiloni des 
Himalaya sich durcli Ackerbau und Viehzucht ernährten, 
„von -^'0 aus sie unter der Anleitung einer, den Bedürfnissen 
des Hirtenlebens entsprechenden, sanften Religion in die 
tieferen Thäler der Indusländer", später des Ganges, zu« 
rückwanderten. Diese Einwanderung übte einen tiefen Ein- 
druck auf den Geist dieser Geschlechter aus. Die üppige 
Natur bot ihnen alles zum Leben Nothwendige für den ge- 
ringsten Aufwand an Mühe dar, und gestattete ihnen, sich 
in Beschauung und ernste Betrachtung über das Wesen 
der Welt zu versenken. „Dem jetzt sich als wiedergeboren 
empfindenden Brahmanen durfte der Krieger als Beschützer 
der äusseren Ruhe nothwendig und deshalb bemitleidens- 
werth erscheinen; der Jäger ward ihm aber entsetzlich, 
und der Schlächter des befreundeten Hausthieres ganz un- 
denklich. Diesem Volke entwuchsen keine Eberhauer aus 
dem Zahngebisse, und doch blieb es muthiger als irgend 
ein Volk der Erde, denn es ertrug Ton seinen sj^teren 
Feinigem jede Qual und Todesart standhaft für die Rein- 
heit seines milden Glaubens, von welchem nie ein Brahmane 
oder Buddhist, etwa aus Furcht oder ftir Gewinn, wie diess 
von Bekennem jeder andern Religion geschah, sich abwendig 
machen Hess.** 

In dieser Wanderung der indischen Stämme haben 
wir also eine solche KoLiniegründung vor uns, wie sie 
Wagner für uns seihst vorschlug, üud was hat sie den 
ludern genützt? Zwar von eigner VerBckulduug hielten sie 



von Bernhard Förster.** Leipzig, 1883, bei Theodor Fdtoeh, Wind- 
rntthlenstr. 13. Preis 1,50 Mark. Der Verfasser, dem man ebi gutes 
VerBtftndnisB Wagners nicht wird abspreehen künnen, fordert Ge- 
sinniingsgnnoseen auf, „unsern neuen Gau zwischen dem Paraguay 
und (lern Parana mit uns besiedeln zu helfen" (S. VI), und in „deut- 
schen Kolonien" ein „Neu-Germanien" „im Sinne der \V;u_;ueräcben 
Ideen und der von Bayreuth ausgehenden Kulturgedanken" zu be- 
gründen (S, 71). 
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sich freiy aber sie blieben uicbt frei von Leiden, welche 
andere moralisoh verderbte Völker über sie brachten. Diesen 
Leiden gegenüber kannten sie nnr den tbatenlosen Math 
des Erdnldens. Erlösung Ton ihren Leiden durften sie erst 
beim TJebertritt in ein jenseitiges Leben hoffen. Die ganze 
Weltansohannng gipfelt in dem Satze Schopenhaners: „Friede, 
Rnhe und Glückseligkeit wohnt allein da, wo es kein Wo 
und kein Wann giebt" (Bayr. Bl. 1880, S. 339). Wenn 
die Gerüchte über ein von Wagner geplantes weiteres Drama 
und die Bf nennungen desselben, als „Buddha", „die ßüsser", 
„die Sieger", richtig waren, so hatten wir in demselben 
vielleicht eine Darstellung dieser letzteren Weltanschauung 
erhalten. Man sieht aber ohne Weiteres, dass auch sie 
im Gegensatze zum Parsifal steht. Einerseits ist die Wirk- 
samkeit der moralisdien Lehren auch hier mit äusseren 
Bedingungen, der Üppigen Natnr der Tropenländer, ver- 
knflpit» andererseits reicht diese Lehre nnr hin, die sittliche 
Länternng ihrer Bekenner zu bewirken, nicht aber, diese 
selbst vor einer üeberfüUe von Leiden zu schützen. Die 
Wendung, welche „Frieden, Ruhe und ürlücksoligkeit" erst 
für das Jenseits verheisst. widerspricht geradezu dem Par- 
sifal, in wolchem diese Güter als die natürlichen Frücliie 
sittlicher Läuterung schon auf Erden verliehen werden.*) 

An diesen beiden neuen Wendungen in Wagners Welt- 
anschauung ist vor Allem das bemerkenswerth, dass sie das 
Gebiet der Moral, auf welchem der Parsifal sich noch ans- 
schliesslich bewegt, verlassen nnd ÜEushwissenschaftliche, ge- 
schichtliche und physiologische, Lehren herbeiziehen, um die 
Verhältnisse der moralischen Welt zu ergründen und zn 
Terbessem. ifficnnit hat aber der Dichter selbst zunächst 
zugestanden, dass er von sich aus nicht im Stande bei, die 
Welt vollständig zu erkennen. 

Die Aufgabe des Dichters beschränkt sich nach allge- 
meiner Annahme darauf, das seelische Leben seiner Zeit- 
genossen, sowie die Wechselwirkung desselben mit der 

*) Diese letzte WeltsnBcbaaimg Wagnefs bis zur YerCrCstuiig 
auf das JeiueHi hat sieh Hans von Woteogen m eigen gemacht Man 
vergleiche «Ünaere Zeit and aneere Kanst*^ 8. 215 ff. 
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AüBaenwelt zu erkennen und darzustellen. Dieses Gebiet 
soll er durch eigene Beobachtung der ihn umgebenden 
Manschen verstehen und beherrschen lernen. Will er sich 
jedoch eine Keantniss der Q-esetze Terschaffen, tirelche die 
Anssenwelt in sich bewegen, will er sich über das Seelen-' 
leben und die Daseinsbedingungen vergansoner oder künf- 
tiger Zeiten, oder schliesslich des ganzen menschlichen Ge- 
schlechtes unterrichten, etwa um auch diese künstlerisch 
darzustellen, so kann er dies nicht mehr mit cion Mitteln 
seiner eigenthümlichen Welt- und Menschen betrachtung. 
Er muss vielmehr zu den Mitteln der Wissenschaft seine 
Zuflucht nehmen. Von dem Stande dieser wird es daher 
abhängen, ob der Inhalt seines Kunstwerkes, seiner Welt- 
anschaaumg, richtig oder ÜGilsch istt 

Aus dieser Stellimg des Dichters zur Welt ergibt sich 
für uns das Recht, die Werke der Dichter hinsichtUch 
dessen, was sie uns nicht als Dichtung» sondern als Bericht 
über die Boscliattenhcit der Welt vorführen, einer wissen- 
schaftlichen riuiung zu unterwerfen. Wir dürfen dies, ohne 
damit unserer Verehrung für jene Männer Abbruch zu thun, 
und ohne ihren Ruhm zu beeinträchtigen, wenn wir dabei 
auf Unrichtigkeiten in ihrer Darstellung Stessen sollten. 

Was nun die Weltanschauung der Nibelungen und des 
Parsifal anlangt, welche alle Sünden und Leiden , die uns 
heute beschweren, lediglich auf unsere moralische Mangel- 
haftigkeit znrückfilhrt, so wird sich dieselbe tob Selten der 
Wirthschaftslehre von Bodbertus bedeutende Einsdhran* 
kungen gefallen lassen müssen. Die Mittheilungen des 
vorigen Abschnittes dürften zur Genüge gezeigt haben, dass 
ein grosbcr Theil der in der Welt voiiiandenen Noth und 
Verschuldung in unseren gegenwärtigen unvullkummenen 
Wu thschaftseinrichtuDgen ihren Grund hat. Damit ist zu- 
gleich ausgesprochen, dass es vergeblich sein muss, die 
Welt lediglich durch Verkündigung moraUscher Grundsätze 
und durch Anregung des Willens zur Tugend verbessern 
zu wollen. Der Moral wird hiermit ein eigenthümliches 
Gebiet, auf welchem der Wille zum Ghiten sich in seiher 
ganzen Beinheit zeigen kann, nicht abgesprochen; aber 
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Alles I was Ton Schuld und Leiden tbatsächlich nur aus 
wirthschaftlidien Ursachen herrührt, wird eben auch nur 
durch wirthschaftliche Beformen beseitigt werden können. 

Es werden also wirthschaftliche Reformen mit einer Ver- 
besserung der materiellen Lage der Gesellschaft zugleich 
eine Verbcssenmir der Sittlichkeit und eine Vermehrung 
des daher rülireuden Glückes zur Folge haben; ebenso wird 
der Entschluss zu solchen Eeformeu und ihre Durchführung 
selbst einen sittlichen Werth haben. 

Hieraus folgt nun aber weiter auch die Abweisung 
der indischen Duldermoral, deren Verkündigung Wagner 
möglicher Weise in den ^Büssem** unternommen hätte, 
sowie die Abweisung alles Pessimismus. Derselbe geht 
Yon der Wahrnehmung aus, dass eine übergrosse Menge 
physischer nnd moralischer UnyoUkommenheiten in der 
Welt voriuiiiden sind. Daraus aber dun Sclilusü zu 
ziehen, dass sich hierin die wahre Beschaffenheit dieser 
Welt ausdrücke und dass „Friede, JRuhe und (Glückselig- 
keit" nur da wohnen, ,,wo es kein Wo und kein AVann 
giebt", war nur so lange gestattet, als die Einsicht in die 
Ursachen des grossten Theiles der Noth und die Möglich- 
keit ihrer Beseitigung noch nicht gegeben war. Nachdem 
durch die Wirthschaftolehre und Geschichtswissenschaft von 
Bodbertus der wahre Sachverhalt aufgedeckt ist, hat der 
Pessimismus seine Berechtigung verloren, üm so mehr aber 
müssen alle pessimistischen Anschauungen für das deutsche 
Volk als ungehörig zurückgewiesen werden, als dieses durch 
Kodbertu.s und die Muiicirclac m den Stand gesetzt ist, am ers- 
ten unter allen Völkern der Gegenwart den Versuch zu machen, 
sich zu wirtbscbaftlich und sittlich höheren JJastin ^formen zu 
erheben. Besteht also hierin, den Völkern der Erde auf der 
Bahn socialer Reformen voranzugehen ^ der eigenthümliche, 
der weltgeschichtliche Beruf des deutschen Volkes, so muss 
auch Alles, was es in der Erfüllung dieses Berufes hindern 
kann, als undeutsch bezeichnet werden. Hierzu würde 
auch die Fortsetzung der Flucht gerade seiner bedeutend- 
sten Greister nach Indien, sowie die Fortsetzung der Ein- 
führung indischer MoralTorsteliungen in Deutschland ge- 
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hören. Es würde dies gleichbedeutend sein mit einem Yer- 

zicht auf die bisher erreichte Höhe der geschichtlichen 
Entwickelunfr. mit einem Zurückgehen auf die Erkenntniss 
und die Moral einer niedrigeren Kulturstufe. Hieraus folgt, 
dass Wagner, um ferner noch als Künstler zugleich der 
Lehrer seines Volkes zu sein, dies nur auf dem Boden der 
von Bodbertus erschlosseneu Erkenntnisse vermocht hättet 
Nicht also ein Brahmane oder Buddhist, der von seinen 
Peinigem alle Qualen „standhaft für die Beinheit seines 
milden älaubens** erträgt, vürde das rechte Vorbild für 
das zur socialen Befonn sich vorbereitende deutsdieYclk ge- 
wesen sein, sondern ein Wieland, der flEuid, ^^was noch kein 
Mensch erdacht", ein Wieland, der sich Flügel schmiedete, 
auf ^'lügeln sich in die Luft erhob.*) Wir dürfen um so 
weniger daran zweifeln, dass Wagner sich die Anschauungen 
von Rodbertus angeeignet haben würde, als wir ja bereits 
sahen, dass er den rein moralischen Standpunkt des Par- 
sifal verlassen und sich an die positiven Wissenschaften um 
Auskunft über die Beschaffenheit der Welt gewandt hatte. 
Kicht sowohl im Parsifal, als Tielmehr im Wieland liegt 
somit Wagners letztes Yermächtniss an seine Freunde und 
Yerehrer Tor, Dasselbe wird ihnen um so heiliger sein 
müssen I als von der Ausführung desselben zweierlei ab- 
hängt: mit der Zukunft der deutschen Kunst 
zugleich die Zukunft des deutschen V ulkos. 

*) „Wiefamd der ISeliiniedt", irie er als Entwwf lu einem Drama 

im 3. Bde. der Ges. Sehr, vorliegt, ist uicht mit Besug auf diese Idee 

gedichtet und entspricht ihr daher nicht ganz. Er müsste, um dies 

zu thuTJ, vielmehr noch einen Bestandthril aus dem Parsifal in sich 
aufnehmen, der somit auch nach der Kritik durch Kodbertus immer 
noch eine bestimmte Beziehung zur heutigen Weltlage behält. Die 
näheren Ausführungen dieses Verhältnisses der beiden Dichtungen 
zu einander können jedoch nicht hier gegeben werden. 
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jUSrPrATSTG-. 

Ich habe im zweiten Hauptabschnitte wiederholt Wag- 
ners „Gresammelte Schriften nnd Dichtungen^ er* 

wiilint und iiieiDe Leser auf sie verwiesen. Da idi aber 
gefunden habe, dass viele Verehrer Wagners entweder gar 
keine, oder nur eine sehr unklare Kenntniss von Wagners 
schriftstellerischer Thätigkeit haben, so gebe ich, zu einem 
ersten Einblick in dieselbe, im Folgenden das Inhaltsver- 
«eichnisa der 1871—73 bei B. W* Fritzsch in Leipzig 
erschienenen 9 Bände dieser ^^Gesammelten Schriften und 
Dichtungen.« Der Preis eines Bandes beträgt 4,80 Mark, 
gebunden 6 Mk. Jeder Band ist einzeln Terkänflicb. 

Das Erscheinen eines 10. Bandes aus dem Nachhisse 
Wagners ist in Aussicht genommen. 



Inhaltsübersicht 

der „Gesammelten Schriften und Dichtungen'^ 
Blchard Wagnera. 

Erster Band, 

Vorwort zur Gesammtherausgabe. 
Eiuleitang. 

Autobiographisehe Skisse (bis 1848). 

»Das Liebesverbot**. Bwidit aber «ine erste OponumfRIhrung. 

Biensi, der letste der Tribanen. 

Ein deutscker Musiker in Paris (1841). NoveUen and Aof* 

Sätze (1840 und 1841). 

1. Eine Pilgerfahrt zu Beethoven. 
2» Bin ßode in Paris. 
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3. Ein glücklicher Abend. 

4: üeber deaMm Hoiikwesen. 

5. Der Tirtuös nud der Kflnsder. 

6. Der EllnBfler und die Oeffentlielikeit 

7. Ros8iQi*8 „SUM mtUer", 

lieber die Ouvertüre. 

Der Freischüta in Paris (1841). 

1. „Der Freischütz." An das Pariser Pnblikum. 

2. Freischutz'*. Bericht nach Deutschland. 

Bericht über eine neue F&ria er Oper („La Jieüie de Chypre" 

von Halevy). 
Der fliegende Hollfinder. 

Zweiter JBanä, 

Einleltang, 

Tannbftaser nnd der Sängerkrieg «nf Wartburg. 
Beriebt Aber die Heimbringung der eterblicbenUeber- 
reste. Karl M aria von Weber's aus London naeb Dresden. 
Rede an Weber's letzter Ruhestätte. 

Gesang nach der Bestattunof. 
Bericht über die AnffUhrung der neunten Symphonie von Beet- 
hoven im Jahre lb46, nebst Programm dazu. 
Loheogrin. 

Die Wibelungen. Weltgeschichte aus der Sage. 

Der Nibelnngen-Mythns. Als Entimrf ni einem Drama« 

Siegfrted's Tod. 

Trinksprnob am Gedenktage dea 8(H)jlibr{gen Beatebena der 

königlichen musikalischen Kapelle in Dresden. 
Entwurf zor Organisation eines dentieben Kationaltbeatets für 
das Königr^b Saobaen (18i9). 

Dritter Band. • 

Einleitung zum dritten und vierten Bande. 
Die Kunst und die Revolution. 
Das Kunstwerk der Zukunft. 
„Wieland der Schmie dt'', als Drama entworfen. 
Kunst nnd Klima. 
Oper nnd Drama, erster Xbeil: 

Die Oper nnd das Wesen der Mntik. 

Vierier Band. 

Oper und Drama, zweiter und dritter Theil: 

Das Schauspiel und das Wesen der dramatischen DicbtkuQsL 
Dichtkunst und Tonkunst im Drama der Zukunft. 
Eine Mittheilung an meine Freunde. 
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Einleititng zum fünften und Beohsteii Btnde* 

Ueber die „Ooethestiftiing". Brief an Friius UbbL 
Ein Theater in Zttiieb. 

Uebcr masikalischc Kritik. Brief sd den Herausgeber der 

„Neuen Zeitschrift für Älusik". 
Dns Judenthura in der Musik. 
Erinnerungen an Spuntini. 

Nachruf an L. Spohr uncl Chordirektor W. Fischer, 
Gluck's Ouvertüre zu „Iphi^enia in Aulis".. 
Ueber die Aultiihrung des ,,T a uu h üuaer". 
Bemerknngren znr Aafftthrung der Oper: „Der fliegende 

fioliSnder«. 
Programmatisebe Erlünternngen: 

1. BeethoYen*8 ,tberoi8obe Symphonie*'. 

2. Ouvertüre au „Koriolan". 

3. Ouvertüre snm „fliegenden Holländer**. 

4. Ouvertüre zu „Tannhäuser". 

5. Vorspiel zu „Lohengrin". 

Ueber Franz Lisat's symphonische Dichtungen. Brief 
an M. W. 

Das Rheingold. Vorabend zu dem Bühnenfestspiele : Der Hing 
des Nibelangen. 

Sechster Band. 

Der Ring des Nibelungen. Bühneutestspiel: 
Erster Tag: Die Walküre. 
Zweiter Tag: Siegfried. 
Dritter Tag; GtttterdSmmernng. 
Kpilogiaoher Bericht Uber die Umstiinde und Sohiokaale, 
welche die Aneftthrnng des Bühnenfestspieles ,,Der Ring dee 
Nibelungen*' bis aar Vertfffentlichang der Diehtnng deaaelben 
begleiteten. 

Sieb^ntar Band. 

Tristan und Isolde. 

Ein Brief an Hector Berlioa. 

„Zukunftsmusik". An einen fran^üsischen Freund (Fr. Villot) 
als Vorwort zu einer Prosa-Uebersctzung meiner Operndichtungen. 

Bericht über die Aufführung des „Tannhäuser" in Paris. 
(Brinflich.) 

Die Meisteraiug er von ISurnberg. 

Das Wiener Hof-Operntheater. 

Achter Band. 

Dem Königlichen Freunde. Gedicht. 
Ueber Staat und Religion. 
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Deutsche Kunst und deutsche Politik. 

Bericht an Selnd MftjefltSt den ROnig Ludwig II. toa 

Bayern aber eine in Ifflnohenia erxiehtende deutsche 

Hnsikafrhnle. 

Heine Erinnerungen an Ludwig Sehnorr von Carolsfeld. 
Zur Widmung der zweiten Auflage von ^Oper und Drama*'. 

Censuren. Vorbericht 

1. W. H. Riehl. 

2. Ferdinand Hiller. 

3. Eine Erinnerung an Kussini. 

4. Eduard Devrient. 

5. Aufklärungen Uber „das Judenthum in der Mneikf*, 
üeher das Diiigiren. 

Drei Gedichte. 

1. Bheingold. 

2. Bei YuUendung des „Siegfried'*. 

5. Zum 25. August 1670. 

Nemtßr Bamd, 

An das dentsehe Heer vor Paris (Januar 1871). 
Eine Kapitulation. Lustspiel in antiker Manier. 
Erinnerungen an Anber. 

Beethoven. 

Ueber die Bestimmung der Oper. 

Ueber Schnngpieler nnd Sänger. 

Zum Vortriiii; der neunten Symphonie BeethoTen's. 
Sendschrei beu und kleinere Aufsätze: 

1. Briet über Schauspielerwcsen an einen Schauspieler. 

2. Ein Einblick in das heutige deutsche Opernwesen. 

8. Brief an einen italienischen Freund ttber die AuffOhrnng 

des „Lohengrin" in JBologna. 
4« Schreiben an den Bürgermeister von Bologna. 

6. An Friedrich Nie tische, ord. Prof. der Uass. Philologie 
in Basel. 

6. Ueber die Benennung „Musikdrama". 

7. Einleitung zu einer Vorlesung der „Götterdämmerung" 
vor einem ausgewählten Zuhürerkreise in Berlin. 

„Bayreuth'*: 

1. Schlusäbericht über die Umstände und Schicksale, welche 
die Ausführung des 8fihnenfest8pieies „Der Kin§ des Ni- 
belungen* bis 8ur Grttodnng Ton Wsgner-Yereinenbegleiteten. 

3. Das BUhnenfestspielhaus su Bayreuth, nebst einem Be- 
ridit über die Grundsteinlegung desselben. 

Sechs architektonische PlSne su dem Btthnenfestspiel« 
hause. 
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Bayreuther Blätter. 

Zeitschrift zur Verständigung über die Mögliclilceiten 

einer deutschen Kultur. 

Jahrgang 1878—1882 unter Mitwirkong 
Miehdird Wagnen^s, 
YL Jahrg. 1883 redigirt und herausgegeben Ton 

Möns V» Wolmogen, 
Abonnement anf den Jahrgang: H. 8, halbjährl. H. 4^ 
bei der Redaktion nnd der Buchhandlung. Aeltere Jahr- 
gaiigo einzeln a M. 5, 1878 — 1882 zusammen M. 20 bei der 
Redaktion in Bayreuth. Umfang eines Jahrgangs ca. 24 
Bogen gr. 8. 



AuMtze Richard WagneKs in den Bayr. Bilttern. 

1878. Zur Einführung. --Was ist Deutsch? — Modem.— 
FublikumundPopttUrität (SAttf8ätze> — Das 
Publikum in Zeit und Baum. — Rückblick auf 
die Büh-nenfestspielfe TOn 1876. — 

1879. Wollen wir hoffen? — üeber das Dichten und 
ilomponiren. — Ueber das Opern-Dichten und Kom- 
poniren. — Ueber die Anwendung der Musik 
auf das Drama. — Offenes Schreiben an £• t. 
Weber gegen die Vivisektion. — 

1880. Zur Einführung m das Jahr 1880. — Religion und 
Kunst. — „Was nützt diese Erkenntniss?" — 

1881. Erkenne dich selbstl Zur Einführung in den 
Aufsatz ,,über die jetzige Weltlage** rem Graien 
Grobineau. — Heldenthum und Christenthum. — 

1882. Brief an Hans von Wolzogen. — Offenes Schreiben 
an JB'riedhch Schön. — Das Bühnenweihfestspiel 
1882. — 

188S. ,,Helden und Welt'S ein Brief an H. y. Stein. — 
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